

Die Geschichte 

der 

Baukunst bei den Alten. 


V o ■ 

A. Hirt. 


Dritter Band. 

Die Lehre der Gebäude 

beiden ^ 

Griechen und Römern 

enthaltend. 


Mit * c li t i t b u T » T e 1 n. 


Berlin, 1 827. 

Gedruckt und verlegt 
bei G. Reimer 


Digitized by Google 


D i e 



Lehre der Gebäude 

b e i d o n , 

Griechen und Römern. 




A. 


Hirt. 


Mit achti«hu Tafeln. 


Berlin, 182 7. 

Gedruckt und « t r I r | I 

bei G. Reimer. 


Digltized by Google 



Vorrede. 


In der Baukunst habe ich die Grundsätze aufgestellt, nach welchen Griechen 
und Römer in den glänzendsten Perioden ihre Baue führten. Zehn Jahre 
darauf folgte die Geschichte der Baukunst bei den Alten, worin ich die 
Anfänge, die Fortschritte, die Höhe, das allmäklige Sinken und den Verfall 
dieser Kunst entwickelte. Es blieb noch eine dritte Arbeit: die Darstel- 
lung der Gebäude selbst. 

In der Geschickte der Baukunst konnte ich die Gebäude in der Zeit- 
Ordnung, wie sie vorkamen, nur nach ihrem historischen Charakter auffüh- 
ren. In der Darstellung der Gebäude aber kommt es nicht so viel auf das 
Geschichtliche der einzelnen Bauwerke an, als auf die Grundsätze, Formen 
und Einrichtungen, welche jeder Gattung und Art von Gebäuden als eigen- 
tümlich zum Grunde liegen. Solche Einrichtungen erlitten nach der Zeit- 
folge mannigfache Abänderungen; und erst vielfältige Erfahrungen kohnten 
das Bessere und Vorzüglichere in den Anlagen begründen, und die Gesetze 
festsetzen, nach denen man sich zu benehmen hatte. Diesen Gesetzen in 
der Anlage nachzuspüren, wie sie sich in der blühensten Epoche der grie- 
chisch-römischen Kunst geltend machten, ist hier der Zweck. Rücksicht 
auf die Erfordernisse, Rücksicht auf die Formen, welche den Erfordernissen 
in einem gegebenen Falle am vollkommensten entsprechen, Rücksicht auf 
die Verhältnisse und den Charakter jeder Art von Anlagen sind hier die 
dlgemeinen und ersten Bedingungen. Das Clima, das Oertliche, das Ge- 
bräuchliche und Herkömmliche, so wie religiöse und bürgerliche Einrich- 
tungen, Erziehung, Lebensweise, Spiele und Erholungen, Vermögensumstände 
und selbst das Material üben hierauf entschiedenen Einflufs, und bewirken 
mehr oder weniger bedeutende Abänderungen; und ein Gleiches thut die 
Zeit. Was man für zweckmäfsig und bequem zu einer Zeit hielt, ist es 
nicht mehr für eine andere. Was für die Väter anständig und selbst pracht- 
voll galt, ist es nicht mehr für die Söhne und Enkel. Die Zeit führt eine 
Steigerung der Bedürfnisse, und hiemit eine Verfeinerung in den Formen, 
in den Anlagen, in den Verhältnissen und in den Zierden herbei. Eine 
Darstellung der verschiedenen Gattungen der Gebäude in den glänzendsten 
Perioden der Griechen und Römer würde also nicht genügen, wenn dabei 

a 


\ \ 




Digitized by Google 


vi Vorrede. 

nicht auch Rücksicht genommen würde, wie solches allmählig und geschicht- 
lich herbeigeführt ward. 

Die Baukunst bleibt in Rücksicht der Formen ihrer Bautheile, und 
ihrer charakteristischen Zierden, so wie in Hinsicht der Gesetze der Fe- 
stigkeit dieselbe: kurz dieElemente, aus denen irgend ein Bau zusammenge- 
setzt wird, bleiben unveränderlich; aber die Anlagen sind wandelnd, und 
man kann die Zweckmäfsigkeit in ihrer Anordnung nur aus dem Stand- 
punkt der Zeit, in welcher dieso oder jene Gebräuche, und Einrichtungen 
vorherrschten, gehörig einsehen und würdigen. Es würde daher sehr un- 
passend seyn, die Anlagen der meisten Gattungen antiker Gebäude aus dem 
Standpunkt unserer Zeit beurtheilen zu wollen. Clima, religiöse und poli- 
tische Einrichtungen, Erziehung, Spiele, Erholungen, Lebensweise und Sit- 
ten wirken nothwendig auf die Verschiedenheit der Bauanlagen ein. 

Es würde aber sich eine unverzeihliche Vorliebe für unsere Zeiten 
ofienbaren, zu glauben, dafs die Neuern schon eben so sinnreich und voll- 
endet in ihren Bauanlagen wären, als die Alten es in den ihrigen gewesen 
sind. Diese zeigen sich in der Anordnung jeder Gattung und Art von 
Gebäuden nicht minder bewunderungswürdig, als in ihren Bauweisen und 
in ihrer Verzierungskunst. Ihre Formen, ihre Verhältnisse, ihre Neben- 
und Uebereinanderstellungen der Theile gehen immer auf das Zweckmäfsige. 
Das Bequemliche und Wohlgefällige ist immer das Ergebnifs der einfachsten 
Mittel. Selbst das Gröfsfo und Prachtvollsto folgte derselben Regel. 

Wir wollen nicht in Abrede seyn, dafs manches Zweckdienlichere 
und Sinnreichere auch bei den neuern Gebäuden vorkomme. Aber das 
Phantastische, und ein übelverstandener Schönheitssinn leitet noch mannig- 
fältig auf Abwege, und entfernt von jenen einfachen und gefälligen Formen 
und Anlagen, die gerade allein zum Bequemlichen und Zweckmässigen 
führen. Wo aber sollen wir in die Schule gehen? w 7 o das höhere Zweck- 
dienliche in jeder Gattung von Bauanlage erlernen? — woanders, als bei 
den grofsen Alten? — Ihre Gebäude auch in den Anlagen, in den schönen 
einfachen Formen und harmonischen Verhältnissen studiren, giebt hohen 
Gew inn. Nicht nur wird der Geist im Allgemeinen auf höhere Zw'eckmä- 
fsigkeit gerichtet, sondern eine gründlichere Kenntnifs des Allen lehret 
zugleich, w'ie manches jener sinnreichen Formen und Anlagen zur Verbes- 
serung der unserigen herüber zu nehmen ist. 

Was die Ordnung und den Vortrag betrifft, halten wir uns streng an 
die Anlage und den Charakter der Gebäude, und in Beziehung der Grund- 
sätze und des Geschichtlichen verweisen wir auf das, was wir bereits ent- 
weder in der Baukunst, oder in der Geschichte derselben vorgetragen haben. 
Dabei ist Kürze, in so fern die Sache nicht darunter leidet, Hauptaugen- 
merk; und wo ausführlichere Erläuterungen nöthig schienen, haben wir 
dieselben lieber in besondern Beilagen bcigefügt. 

Jeder Abschnitt, der eine besondere Classo von Gebäuden umfafst, er- 
hält im Eingänge jene historischen Notizen, welche die eigentümliche 
Bestimmung und Motive angeben: warum ein Bau vielmehr so, als anders 
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angeordnet ward. Diese einleitenden Notizen enthalten aber nur das für 
die Sache Unumgängliche: und mit Vermeidung aller lästigen Citationen, 
haben wir nur in solchen Fällen auf die Quellen hingewiesen, welche selbst 
dem gebildeten Leser weniger gegenwärtig seyn möchten. Unzulängliches 
in den Beweisstellen möchten wir uns weder hierin, noch besonders in den 
architektonischen Erläuterungen gern zu Schuld kommen lassen. 

Auch in Rücksicht der beikommenden achtzehn grofsen Tafeln war 
Sparsamkeit unser Augenmerk, um das Werk so wenig wie möglich zu 
verteueren. Indessen konnte bei aller Oeconomie die Zahl der Tafeln nicht 
geringer %verden. Dabei sind die Zeichnungen nur linearisch, und nach 
einem kleinen Maafsstab gegeben, um die lithographische Ausführung nicht 
zu erschweren. Nicht ein Pracht werk, sondern nur eine Schrift, welche 
mit den nöthigsten Ausstattungen versehen ist, war der Zweck. So hielt 
ich es mit den zwei ersten Bänden der Geschichte der Baukunst, und so 
viel es sich thun liefs, auch mit den 5o Kupfern zur Theorie der Baukunst selbst. 

Die Tafeln sind hier doppelt nummerirt ; erstlich tragen sie die Fol<re 
der Nummern von den fünfzehn Tafeln, die den beiden ersten Theilen der 
Geschichte der Baukunst beigegehen sind. Die- erste Tafel gegenwärtigen 
dritten Tbeiles Fängt also mit der Nummer XVI an, und geht bis zur 
Nummer XXXIII. Auf soIcheWeise lassen sich alle Tafeln in einen Atlas 
zusammenbinden, und bequemlicher gebrauchen, als wenn sie eingeschlagen 
dem Texte angebunden sind. 

Es möchte aber auch solche geben, welche wegen der in dem Buche 
abgehandelten Gegenstände, es als ein Werk für sich betrachten möchten 
(wozu ich die Freunde der Alterthums -Wissenschaft besonders rechne). Für 
diese nun führt jede Tafel zugleich noch eine besondere Nummer von Ta- 
fel I bis XVIII. 

Hiemit schliefst sich der Umkreis meiner Arbeiten über die Baukunst bei 
den alten Völkern. Nur ein langes Leben, und mannigfaltige Begünstigun- 
gen von Seite des Schicksals konnten den Verfasser hoffen lassen, ein Werk 
von so wesentlichem Inhalt, und von so bedeutendem Umfange zur Vollen- 
dung zu bringen. Strenges, redliches und ernstliches Bemühen verliefsen 
den Verfasser dabei nie. Immer den hohen Zweck, den er verfolgte, vor 
Augen habend, schrieb er nie zu Gunsten des Zeitgeistes. Denn es war 
darum zu thun, der ersten der Künste eine feste Grundlage zu geben, und 
ihre Principien, wie sie sich in den glänzendsten Perioden der Griechen 
und Römer geltend machten, in ihrer Reinheit und Allseitigkeit herzustellen. 
Die Fackel der Kritik, und geschichtliche Erörterungen, welche das Bau- 
wesen aller polizirten Völker des Alterthums umfassen, sollten diese Grund- 
lage befestigen und sichern. Wenn aber Theorie und Geschichte Hand 
in Hand gehen, .um sich gegenseitig zu stützen; so mag die Lehre der 
Gebäude in jeder Gattung und Art, wie sie in den schönsten Zeiten der 
aufgeklärtesten Völker geJführt wurden, besonders beitragen, das wahre 
Studium einer grofsen Kunst wieder zu beleben, und junge Gemüther von 
dem unstäten Treiben zu bewahren, das noch so manches redliche Bestre- 
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ben befangen hält. Wir wiederholen es: es giebt nur* Eine Baukunst, und 
diese ist die Griechisch-römische in der vollendeten Periode der beiden gro- 
fsen Völker. 

Uebrigens wird man aus der Behandlung ersehen, dafs auch in der 
Lehre der Gebäude Vitruv hauptsächlich mein Führer war, an den ich 
meine Erläuterungen, so wie die Gegenstände es erheischten, anknüpfte. 
Von manchen Bauanlagen spricht aber unser Autor gar nicht, und von 
andern bleiben seine Angaben unzulänglich. Dabei ist 'sein Text in manchen 
Stellen verdorben oder dunkel. Seine Lehren und Vorschriften bedürfen 
also gleichsam eines fortlaufenden Commentars, um seinen Text und seine 
Ansichten gehörig zu würdigen. 

Was aus andern Schriften und Nachrichten der Alten zu benutzen 
war, ist mit Sorgsamkeit geschehen, und besonders ist alles berücksichtigt 
worden, was aus Denkmälern zu schöpfen war. Und in Wahrheit, bei den 
unendlichen Zerstörungen, wie -viel ist uns noch erhalten, und wie viel hat 
hievon erst die neuste Zeit zu Tag gefördertl 

Wenn die grofse bewegte Zeit, in der wir leben, und in der es so lange 
zweifelhaft war: ob das gute oder böse Princip siegen würde, alle Fächer 
des Wissens, wie nie vorher, in einem so kurzen Zeitraum bereicherte ; so 
gilt dies hauptsächlich auch in der Alterthumswissenschaft. Ganz Aegyp- 
ten, und die Nilländcr bis nahe den Quellen dieses Flusses haben sich vor 
uns aufgeschlossen. Syrien, Babylonien und Persien sind sorgfältiger durch- 
forcht. Mit den wichtigsten Materialien hat uns Vorderasien, Griechenland 
und die Inseln versehen. Und wie viel neue Aufschlüsse und gleichsam neue 
Entdeckungen liefert Sizilien, mehrere Gegenden Italiens, und besonders das 
unerscliöpfbare Rom. Kaum hätte der Forscher vor vierzig Jahren wünschen 
dürfen, was seitdem würklich geschehen ist. Welche Erweiterung der 
Ideen ist hieraus hervorgegangen!—- Dankbarerkenne ich die Hülfe an, die 
mir theils durch so viel neue Reisewerke, theils durch die eigene Ansicht 
des neu zu Tage Geförderten zugewachsen ist. 

Zwar darf man nicht verhehlen, dafs alf unser alterthümliches Wissen 
nur musivische Composition ist. Aber desto erfreulicher mufs es bleiben, 
dafs aus einer verständigen Behandlung solchor Fragmente Ergebnisse her- 
vorgehen, die als ein wissenschaftliches Ganze sich anbieten dürfen. Und 
wenn Deutschland auf ursern Winkelmann und Eckhel, welche das bildliche 
Alterthum, jeder von seinerSeite, so glücklich bearbeiteten, mit Recht stolz seyn 
darf i so wird man es einem Dritten vergeben, der mit ähnlichem Bestreben 
ein leitendes Werk für das Studium der Baukunst zu liefern sich bemühte. 
Der Verfasser darf um so unbefangener von seinen Leistungen sprechen, da 
‘er sich bevvufst ist, immer nur die Sache vor Augen gehabt zu haben, unr 
bekümmert über die Ansichten der Zeitgenossen. Gern giebt er seine Ar- 
beiten jeder Prüfung anheim j uud jede Belehrung, auch die geringste, wo- 
durch die Spche gewinnt, wird von ihm zuerst Anerkennung finden. 

.1, Berlin, den 4. May 1827. .. i&.fca?. .r-I.. ih 
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I. Abschnitt» 

Der Tempelbau, 

$. 1. Der griechische Tempelbau abweichend von dem der Orientalen. 

$. 2. Die Pelasger, Vorväter der griechischen und der damit verwandten Völ- 
ker empfangen die früheren Religionsweisen von den Orientalen. Früherer Zu- 
stand religiöser Verehrung. 

$. 3 . Opferungen, Gebete, Feste, geheime Weihen, Orakel und Wahrsagerei. 

$. 4 . Höhere Wesen, verschieden nach dem Geschlecht und Rang. Heroen, 
vergötterte Menschen. 

$. 5 . Besorgung des Cnltns durch Priester und andere hiezu erforderliche. 
Diener» Die Priesterschaft kein besonderer Stand wie bei den Orientalen, und 
selten erblich: sie befreit nicht von anderen Bürgerpflichten. Untergeordnete Tem- 
peldiener. 

§. 6. Beweglicher und unbeweglicher Besitethum der Tempel; Verschiedenheit 
der Mittel bei Errichtung der Tempel und Aufrechthaltung des Dienstes und der 
Festlichkeiten. 

§. 7. Der frühere Tempelbau dürftig. Der Tempel der Juno zu Elis — vergli- 
chen mit dem Toskanischen. Früher keine Wahl in Rücksicht des Materials, 
oder einer absichtlichen Verzierungsweise; doch der Tempelbau Veranlassung 
zur Entwicklung der Bauarten und des höhern Schmuckes. 

$. 8. Oertlicbkeit der Tempel: auf Höhen, nahe zusammen; in der Nähe be- 
stimmter anderer Gebäude bald in, bald aufser der Stadt. Wahl der Himmelge- 
gend: Ausnahmen. Wahl der Bauarten und der Tempelgattung nach dem Cha- 
rakter der Gottheiten. 

$. 9. Steigerung des Tempelbaues durch allmählige Versuche und Erfahrungen. 
Entstehung der Gesetze und Regeln durch 1) Schriftsteller, die blofs ihre eigenen 
Bane zum Zweck haben, 2) durch solche, welche cur von einer Bauart, als solcher 
handeln, 3 ) durch solche, die den Tempelbau in seinen verschiedenen Gattungen 
berücksichtigen. Vitruv’s Bemühungen. Aufgabe, welche dem neuern Schrift- 
steller bleibt. Gang, den Vitruv in Hinsicht des Tempelbaues beobachtet. 

$. 10. Verhältnis der Tempellänge zur Breite, und der Zelle zum Vorbause. * 
Hiernach folgende Tempelgattungen: 

I. Der Tempel in Antis: Begriff des Wortes Antae: Beispiele. 

II. Der Proslylos : Beispiele: Bemerkung über das Wort Epistylia. Abweichungen. 

HI. Der Amphiprostylos: Zweifel in Hinsicht des Posticum. 

IV. Der Peripteros: Bemerkung über das fehlende Hinterhaus bei dem Mariani- 
schen Tempel des Honos und der Virtus. Denkmäler von Peripteren in mehr als 
einer Beziehung abweichend. 
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V. Der Dipteros: Beyspiele und Abweichungen. **" ‘ * - 

VI. Der Pseudodipferos : der Tempel der Diana zu Magnesia. 

VII. Der Ilypaethros: Säulenr.ahl an den Seiten bei dem Dipteros und Hypaelhro«. 
Die von Vitruv angeführten Beispiele keine reinen Muster. Beispiele von acht- 
und sechssäuligen Hypaethren. Anordnung der drei Schiffe im Innern. Das mitt- 
lere unbedeckt. Nische für die Tempelstatue. Prachtvolle Ueberhänge. Thüren 
an den Seiten des Hinterhauses. 

$. 11. Bestimmung der Tempelarten durch die Zwischenweiten. Verhältnisse 
der Säulenhölien nach den Zwischenweiten. 

§. 12. Bestimmung des Hinterhauses nach der Verschiedenheit der Säulen- 
weiten. Schema hiezu... i i , . '. , . 1 

•$. i3. Bemerkung in Hinsicht der Aufrisse der Tempel. 

$. t4. Abweichende Tempelgattungen: der toskanische Tempel: ältere Baue 
dieser Art in Rom. Der Tempel des Pompejus. Wirkung der Säulenweite Araeosty- 
los bei dem toskanischen Tempel. Beschreibung desselben. Bemerkungen über 
den Vitruvischen Text. •< 5 * *• ’ 

§■ «5. Griechische Tempel mit toskanischer Anordnung. 

$. 16. Die Gattung Pseudoperipteros nach Vitruv. Monumente trnd Bemer- 
kung über den Tempel des olympischen Jupiter in Agrigent. 

\ 17. Tempelart mit der Säulenstellung an den Schultern, anstatt an der 
Fronte. Beispiele. Bemerkungen dazu. . " 

§. 18. Die runden Tempel: der Monopteros und der Peripteros nach Vitruv. 
Bemerkungen über den Text des Autors; Stellen des Servius, den Monopteroa 
betreffend.- Von Rundbauen überhaupt. Nachrichten und Ueberreste von runden 
Feiipteren. 

v $. ig. Runde Tempelbaue mit einer Vorhalle am Eingang«. Vergleichung 
des rnnden Peripteros mit dem Pantheon und andern mehr oder weniger grofsen 
Rundbauen in Beziehung sowohl der innern als der äufsern Einrichtung. 

$. 20. Die Lehre Vitruv’s über den Tempelbau nicht vollständig; mehr-? 
zellige Tempel; Ueiligtliümer von ungemeiner Gröfse; andere in der Form der 
Basiliken , kleinere in der Form von Kapellen. Abweichungen mancher Art bei 
sonst regulären Tempelformen. 

§. 21. Die Tempel in Rücksicht ihrer verschiedenen Lage und Umgebung. 
Heilige Haine, umbaute Vorböfe, Propylaca. Brandopferaltäre im Freien vor den 
Heiligthümern ; kleinere Rauchaltäre im Innern. Die Altäre für gewisseGötter bald 
höher, bald niedriger im Verhältnisse zu dem Untersatz der Statuen. 

$ 22. Die Anlage der Treppen vor den Tempeln. 

§. 23. Bau der Tempelmauern nach Vitruv: Bemerkungen; das Material, dJa 
Fufs- und Deckgesimse, die Pilaster und Halbsäulen. 

$. 24. Thüren der Tempel: verzierte Thürflügel: Verschlufs mit Geländern. 

§. 25. Beleuchtung der Tempel: Gemälde auf den innern Wänden der Zella, 
verschiedene Arten der Beleuchtung: durch die Thüren, durch die Dachung von 
oben, durch Fenster nach unserer Art. Lampen und Kandalaber in den Tempeln. 
Fensterscheiben. 

§. 26. Verschiedene Arten verzierter Fufsboden; ihre allmäbllge Einführung 
in den Tempeln Roms. 

27. Die Decken in den Tempelo wagerecht in IIolz, seltener In Stein, be- 
sonders im Innern. Tonnen- und Kreuzgewölbe später in römischen Tempeln, 
runde Tempel immer in Gewölbeform, sei es in Holz, oder Stein. Verzierungen 
der Deckenw'erke in Holz, nachgeahmt in SteiD, nnd übergetragen auf die Wölbun- 
gen.- Tempeldecken in Erz. Weniger zn billigende Deckenzierden in späterer Zeit. 

$. 28. Dachgerüste und Eindachung: Verzierungen der Giebelfelder und der 
Acrote^ien. Dachgerüste von Erz, Eindeckungen mit Ziegeln von vergoldetem 
Erz, und von Marmor. 
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g. 29. Der Tempelbau in Beziehung der Verschiedenheit der Banarten. Tela- 
monen nnd Caryatiden. Andere bildliche Zierden, wozu der Tempelbaa Aniaf« gab. 

g. 3o. Da« Bild der in dem Tempel verehrten Gottheit statuaritch. Antheil 
der Mablerei an den Tempelzierden. Material and Colossalität der Tempelstatiien ; 
die« bei den Römern, -wie bei den Griechen. HanpUtatüen mit andern gruppirt. 
Reiche Weihgeschenke im Innern. Tempel des Reichthumes ihrer Kunstschilze 
wegen Maseen gleich. Colossen aaf den Vorpläsen: Beispiele. 

g. 3i. Nachschrift: Verhältnifs de« Polytheismus der Griechen nnd Römer zu 
der Kunst. - 

Vergl. hie«a die Beschreibang der Tafeln XVI, XVII. nnd XVIII. 

Beilagen in dem L Abschnitt. 

A. Ueber den Tempel der Jano zu Eli«. 

B. Ueber den Tempel, and die Statue Jupiter’« zu Olympia. 

C. Ueber da« Glas and die Glasscheiben bei den Alten. 

1 * . * 

II. Abschnitt. 

Der Theaterbau. 

g. i t Ursprung der theatralischen Spiele: die festlichen Opfer an Ehren des 
Bacchus nnd des Apollo, Bildung der tragischen nnd comiscben Muse. Herumzio- 
hende Gaackler: Susarion nnd Thespis im Zeitalter Solon’s. Theaterbaue in Holz 
•nr,Zeit des Aeschylus nnd Pratinas; der Einsturz veranlagt den Bau in Stein. 
Verbreitung solcher Spiele und Baue von Attica nach andern Gegenden der Grie- 
chischen Welt. 

Die Theaterspiele in Rom auch religiösen Ursprungs. Lange nur Bühnen in 
Hol* ohne Schanplatz, dann vollständige Theater, aber blofs in Holz, Pracht der-' 
selben. Da« Pompejische Theater in Rom znerst in Stein. 

gTll. Der Theaterbau «ehr verwickelt, viele Erfahrnngen erforderlich enr 
feststellnng «einer Theorie. Gedeiht im Zeitalt er des Perikies. Odeon in Athen 
.vor der Vollendung des Theaters des Bacchus. Theater des Polycletus zu Epidaurus ; 
das von Mitylene Muster des Pompejischen in Rom. Verbreitung des Theaterbaues 
in allen bedeutenden Orten in Griechenland. Ruinen noch in vielen Gegenden. 
Gröfse und Pracht derselben. Die Aedilen in Rom, Ordner der theatralischen Spiele, 
in Athen biezu gewählte Choregen. 

g. 5. Verschiedenheit des römischen Theaters von dem Griechischen. Anord- 
nung des ersten nach dem Schema vier gleichseitiger Dreiecke. 

g. 4. Aufgänge nnd Treppen zwischen den Keilen bestimmt durch das Schema. 
Die Giirtung. Zugänge nnd Einrichtung der Treppen auf den Keilen des obern 
Stockwerkes. Anlage der fünf Thore in der BUhnenfironte nach dem Schema. Ein- 
richtung der Sitze nnd Polster. Die Decken der Säulenhalle wagerecht mit der 
Ueber deckung der Bühne. 

g. 6. Verhältnifs der Höhe der Eingänge um die Orchestra, die Länge der 
Bühne. Die Verhältnisse der zwei oder drei Säalenstellungen über einander mit 
ihren Sockeln an der Fronte der Buhne. Gewisse Tbeile unveränderlich in den 
.Verhältnissen. 

§. 6. Decorationen der Bühne : die königliche Pforte, die Thor» der Gasthäuser, 
die Thore der Wendungen mit den Zugängen vom Markte, oder aus der Fremde 
vermittelst der Drehmaschinen. Tragische, comische nnd satyrische Decorationen. 

g. 7. Das griechische Theater: Schema von drei Vierecken: Bestimmung der 
Vorbühne, der Fronte der Bühne, und Umschreibung der Orchestra; weiteres Zu- 
rückstehen der Bühne, engere Vorbühne oder Logeion, weitere Orchestra als im 
römischen Theater. Unterschied zwischen Thymeliker und Szeniker. Höbe der 
Vorbühne. 

b a 



Digitlzed by Google 


XII 


Inhalt 


Bestimmung der Treppen zwischen den Keinen durch das Schema der Viertele«. 
Mehrere Treppen in den obern Stockwerken. Säulengänge hinter dem Theater. 

$. 8. Lage der Theater in Beziehung auf Gesundheit and Wohlklang: an An» 
hüben, oder in der Ebene. Theorie Vitrnv’s vom Schalle. Mifslönende, dumpf, 
nmhertönende, wiederhallende, und wohlklingende Lagen. Einrichtung der Sita» 
reihen nnd der Gürtungen in Rücksicht der Verbreitung des Schalles. Verstär- 
kung des Schalles durch erzene oder thönerne Gefäfse. Anlage von mehreren and 
gemächlichen Zugängen. 

$. 9. Erläuterungen: Form des Schauplatzes. Die Orchestra bei den Römern 
für die Sitze der Senatoren : wahrscheinlich ähnliche Einrichtung beiden Griechen. 
Anordnung der Sitzreihen auf der Orchestra: Ehrensitze an den Enden der ersten 
Sitzreihe. 

$. 10. Die Sitzstufen auf den Keilen mit den dazwischen laufenden Treppen, 
durch Gürtungen in Stockwerke abgetheilt. Anlage der Treppen, um auf die Keile 
zu kommen. Im untern Stockwerke des römischen Theaters sechs Keile und sie« 
ben Treppen, in dem des griechischen sechs Treppen und eben so viel Keile. 
In den obern Stockwerken Vermehrung der Keile und der Treppen. In den Mona-« 
menten hierüber kein Gesetz. Uebereinstimmuag in der Anlage der Sitzstufen : die 
Polster hiezu bei den Griechen und Römern üblich. 

$. 11. Sitzordnung in Rücksicht der Stände bei den Griechen weniger bekannt. 
Einrichtung in dieser Hinsicht bei den Römern. Die oberste Säulenhalle nicht 
überall: manchmal noch bedeckte Gänge an der Rückseite. 

$. 12. Unterlage und Grundbau der Theater: an Anhöhen, besonders bei den 
Griechen üblich. Verfahren hiebei. 

$. i5. Das Gründen auf der Ebene mehr bei den Römern üblich. Belehrung 
hierüber durch Ueberreste. Verfahren hiebei. AeuFsere Ansicht; die Arcaden num- 
merirt. Marken für die Zuschauer. Durch die Menge abgesonderten Zugänge das 
Gedränge vermieden. Bildliche Zierden und anderes auf den höchsten Tneilen 
des Schauplatzes. . ' 

§. i4. Die Bühne und ihre Theile: Einrichtung der römischen Bühnenfront« 
mit Thoren, Säulen und Statuen. Warum die grofse Länge der Bühne? die Stel- 
lung der Drehmaschinen, das Logeion oder Pulpitum (Sprechplatz der Vorbühne). 

$. i5. Die griechische Bühne : die Orchestra für die Thymeliker; die Vorbühne 
mit dem Logeion für die Szeniker. Höbe der Vorbühne über der Orchestra. Dies« 

: ;leichsam in Einer Ebene mit der Orchestra der Zuschauer, mit Balkenwerk be- 
egt. Ansicht und Zierde der Unterbühne. Treppen rechts nnd links der Orchestra 
nach der Vorbühne, and die Eingänge unter den Treppen. Die Szenenfronte ähn- 
lich der römischen. Denkmäbler. Stand der Drehmaschinen. Begriff von Para- 
scenia. Stelle der Thymele und der Saale der Apollo Agyieus. 

§. 16. Magazine und Garderoben für den Theaterapparat. Räume für di« 
Schauspieler und die Chöre. 

$. 17. Die Bühne hatte eine feste und eine wechselnde Zierde. Alter der g«l 
malten Decorationen. Verschiedenheit derselben nach der Gattung der Spiele. Rüst- 
werke, Hebezeuge, Druckwerke, Versenkungen. 

$. 18. Teppiche zu Vorhängen und Gardinen. Ihre Einrichtung. 

$. 19. Anlage der Säulenhallen hinter der Bühne, und der SpatziergSnge da- 
zwischen im Grünen. Hanptabzug. 

5. 20. Das Odeon Theaterförmig. Bestimmung desselben. Das erstein Athen; 
andere in andern Gegenden. 

$. fli. Form und Ban des Odeon von Pericles. Wiederbau nach dem Brande. 
Eindeckung des Odeon. Einrichtung mit den Sitzen und den obersten Säulen im 
Innern, wie bei den Theatern. Die Bühne ohne wechselnde Decoration; aber Zierden 
mit Säulen, Statuen, und Mahlereien. Die Zierden des Odeon gehen auf die Thea- 
ter über. Räume für die Chöre. Säulenhalle an der Hinterseite des Odeon. 
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III. Abschnitt. 

Das Stadium, der Hippodromns und Circus. 

$. i» Alter der Gymnischen Kümpfe. Baue hiefiir bei deu Griechen und Römern. 

$. 2. Achtung körperlicher Stärke in der mythischen Zeit bei Heroen und 
Göttern. 

$. 3. Gattungen der Wettkämpfe im Homerischen Zeitalter. Kein geregelter 
Plate weder für Kämpfer, noch Zuschauer. 

§. 4. Festorte in Griechenland : Spiele zu Olympia vor dem Anfang der Olym- 
piaden. Nach den Siegern im Lanfe zu Fnfs die Rechnung der Olympiaden. All. 
mäklige Einführung der verschiedenen Kampfarten, und ihre Abänderungen. Wett- 
lauf der Jungfrauen. Oer Langlauf. 

$. 5. Einrichtung der Kampfplätze, eines gröfsern für den Wagen - und Pfer- 
delauf, und eines kleinen für andere athletische Uebnngen. Dieser Stadium, jener 
Hippodromns und Circus genannt. Stadium zu Olympia. 

$. 6. Ruin des Stadiums zu Ephesos mit einem amphitheatralischen Anbau. 
Nähere Beschreibung. 

$. 7. Das pythische Stadium abweichend von dem olympischen. Abänderungen 
der Stadien zu Laodicea, und Apbrodisias. 

5- 8. Wahl der Oertlichkeit für die Stadien, und Verschiedenheit der Pracht 
im Baue. 

$. 9. Die Gymnitchen Spiele von Alters her bei den Römern wie bei den Grie- 
chen. Der Circus bei jenen früher der einzige Schauplatz. 

$. 10. Später auch griechische Athleten in Rom: Erbau griechischer .Stadien : 
Wettläufe der Jungfrauen in Rom, Ruinen in Stadienform allda. 

$. 11. Die gröfsere Rennbahn: Hippodromns und Circus. Hülfsmittel zur 
Erörterung ihrer Einrichtung. Der Circus. 

$. 12. Grofser religiöser Festzug vor dem Beginn der Spiele in Rom. 

$. i3. Form und Umfang des Circus. Die Seiten für die Zuschauer. Seiten 

des Ablaufes, die Thürme und das Oppidum. Die Spina und die Metae. 

§. »4. Mehrere Circus in Rom: besonders Circus Maximus, und Circus des 
Caracalla. 

5. 16. Beschreibung des Circus Maximus nach Dionysias und Plinias. 

§. 16. Der Circus von verschiedener Gröfse: Bemerkungen über den Circus 
Maximos, den des Caracalla, und den Vaticanischen. 

§. 17. Einrichtung der Spina mit den Metae. Die Zahl der Umläufe nach der 

Länge der Spina bestimmt. Normalmaafs der Spina. Länge des ganzen Laufes. 

Lage der Spina schief: ihre Breite und Höhe: die Ziele, die Opfer an Consus und 
die Laren. 

$. 18. Namen der Spina: ihre Auszierung nach den Denkmälern ; das Pulvinar. 

<5. 19 Carceres, Porta Pompae, Oppidum. Anzahl der Wagen, und der Missus. 
Die Factionen. Losung, Form, Verschlufs und Zierde der Carceres. Zeichen zum 
Ablauf. Oeifnung der Carceres auf einmal. Fahrt der Kämpfer. Bezeichnung 
der Umläufe: der Kreidenstreifen: Krönung und Abzug des Siegers: besonderes 
Thor für Besiegte. Wechsel der Carceres. Sechs- und Zehngespanne. 

§. 20. Stellung der Carceres auf einer Kurve in Beziehung auf einem Normal- 
punkt: Circus des Caracalla in dieser Hinsicht. Einführung der Carcereq in Rom. 
Das Oppidum. 

5. 21. Aufbau für die Sitze: drei Stockwerke: Zugänge, Arcaden nummerirt: 
Wölbungen und Treppen: Sitze von Stein und von Holz: Säulenhalle. Höhe 

nad Breite des Podium, Geländer, und Euripns. Rangordnung der Sitze. Wich- 
tigere Punkte für das Sehen. Besondere Stellen für den Kaiser, für die Richter 
und Musik. Trajanischer Circus in solcher Beziehung. 

$. 22, Der Hippodromns- zu Olympia. Sein Umfang. Die Form des Ablaufes 
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und Säulenhalle Agnamptus: Meta mit der Statue der Hippodamia: der Taraxippus 
die zweite Meta. Ziel im Hippodrom zu Neinea. Die Zahl der kämpfenden Wagen 
nnhestimnil. Die Umkreisung der Ziele zwölfmal. Verhältnis der Länge and 
Breite des Ilippodromus zu dem römischen Circns. 

23. Der Ablauf in Form einer Prora: Verschiedenheit der Erklärungen. 

, Oeoetas, Erfinder eines solchen Ablaufes, und Aristides Verbesserer der Maschine- 
rie. Vergleichung dieser Form mit dt-r römischen. Die Halle des Agnamptus. 
Maschinerie tum Zeichen des Ablaufes. 

IV. Abschnitt 

Das Amphitheater und die Nanmachie. 

§. 1. Vorläufiger Blick auf die amphitheatralischen und naumascharischen 
Spiele. 

$. 2. In der heroischen Zeit, und bis spät Menschenopfer zur Sühne der Göfc. 
ter, und r.ur Ehre der Verstorbenen. Ursprung der Gladiatoren bei den Römern, 
und Sa^e über den Ursprung derselben bei den Tyrrhenern. 

§. 3. Ausartung dieser Spiele eur Lust. Kunstgemäfsea Erlernen der Kämpfe. 
Beschränkung der Spiele durch Edikte vergeblich. Spiele unter Trajan. Edikt 
Constantin’s zu ihrer Abstellung. 

$. 4. Jagden und Thierkämpfe. Ihr Anfang in Rom. Ihre Steigerung. 
Thierarten, und Kämpfe unter sich, und mit Menschen. Mythische Darstellungen. 

$. 5. Orte für die Fechterspiele und die Thierkärapfe: das Forum, die SepU, 
Compita und der Circus. Ursprung des amphitheatralischen Baues in Ilola und in 
Stein: M. Curio, Caesar, Slatilius Taurus, Nero. Das Colosseum. 

$. 6. Verbreitung der amphitheatralischen Spiele: in Antiochia, r.u Jerusalem, 
in Carien, Phrygieo, Athen, Sicilion, Italien, Gallien. Hölzerne Amphitheater tu 
Placenlia und Fidenae. 

5. 7. Anlage und Bau der Amphitheater. Die Form Eliptisch: Ursache. Die 
Arena nicht immer blofs ein mit Sand bestreuter Grund. Bauliche Einrichtung 
der Arena für mechanische Vorrichtungen : liebezeuge, Versenkungen. Füllung 
der Arena mit Wasser: Spiele mit Amphibien. Neueste Ausgrabung im Colosseum. 

§. 8. Umbauung der Arena für die Sitze der Zuschauer. Nähere Ansicht 
des flavischen Amphitheaters in dieser Beziehung. Beschreibung der vier Grundplane. 

§. 9. Beschreibung vom Durchschnitte desselben. Einrichtung und Bestimmung 
der verschiedenen Theile: das Podium, die Maeniana und die Gürtungeu. Die Halle 
und der Absatz darüber, Balteus. Prachtvolle Auszierungen. Die Anlagen im 
Innern. 

$. 10. Die äufsern Arcaden nummerirt. Der Säulengang vom Hause des Tito« 
bis zum Amphitheater. Grofse Räume für die Zuschauer zum Schutz gegen Un- 
wetter. Die Sitze der untern Maeniana von Marmor. Die obersten Theile zum 
Tbeil von Holz und verbrennlich. Nachrichten über das Polizeiliche in Hinsicht 
der Vertheilnng der Plätze. ' 

5. 11. Das Velarium: Bemerkungen hierüber. 

§. 12. - Der Bau der Nanmachie von dem Amphitheater nur durch gröfsern 
Umfang verschieden. Die Spiele darauf das Bild von Seegefechten. Naumachien 
des Caesar, des Augustus, Titus , und Domitian’s. Alle an derselben Stelle, doch 
sehr verschieden in Pracht und Gröfse. Spätere Naumacharische Spiele. 

f 

V. Abschnitt, 

Gebäude für offendliche Verhandlungen und Pri vatverkohr. 

§. 1. Die Quellen und Denkmäler in Hinsicht der Gebäude für öffentliche 
Verwaltung und Privatverkehr zwar dürftig, aber genügend. Das Gebräuchliche 
bei Griechen und Römern zugleich betrachtet. 
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, $. a. Die Märkte oder Fora : in der frühesten Zeit. Thessalische Märkte für 

Öffentliche Geschäfte, getrennt von den Handelsmärkten. Die Form der griechischen 
Märkte verschieden von der der Römer nach Vitrnv. Forum zu Pompeji. 

§. 5. Das Forum zu Etis: und das Trajanische in Rom. 

$. 4. Die Basiliken ; ihre Bestimmung und Benennung. Christlicho Basilik 
in Anliochia. Basilikenbau bei den Griechen und Römern. Lehre hierüber nach 
Vitru v. 

§. 6. Die Basilik Vitrnv’ s zu Fano. 

$. 6. Einschiffige Basiliken : Beispiele. 

$. 7. Dreischi/fige Basiliken: theiis heidnische, theils christliche. Beispiele. 

$. 8. Fünfschiffige Basiliken theils heidnische, theils christliche. 

5. 9. Das Ratbbaus verbunden mit dem Forum. Anlage nach Vitruv: ab- 
weichende nach Monementen. 

$. 10. Prytaneum verbanden mit dem Tholus und der Curia: dient als Ge- 
richtshof. Aehnliches bei den Römern. 

$. 11. Das SchaUhaus am Forum: altere Schatehäuser der Griechen. In Rom 
der Schatz im Tempel Saturn’s, und die damit verbundenen verwaltungs Gebäude. 
ScbäUe in andern Tempeln. Das Melroom in Athen. 

$. 12. Oeffentliches Gefängnifs am Forum : das Tullianische in Rom, wo in 
Athen? — Gefängnifs in Pompeji. 

$. i3. Das Corailiom auf dem Forum in Rom und in Athen: offener PlaU 
und kein Bau. Gröfsere Comitia: in Athen theils auf dem Pnyx, theils im Theater : 
in Rom auf dem Marsfeld, und in den Septa Julia. Comitiuni in Pompeji. 

§. «4. Nebengebäude und Zierden der Fora: Staluen, Ehrensäulen, Triumph- 
bogen, Tempel: Uhrwerke und Wiodtbürme: Anstalt für Wegebezeichnung. 

§. i5. Handelsmärkte: verschieden nach dem Geschäft: Anlage der Speise- 
märkte unter den Namen Macelia in Rom. Bauernmärkte. 

Beilage: 

A. Das Forum von Athen. 

B. Das groCse Forum von Rom. ■ • 

VI. Abschnitt. 

Die Gymnasien, Bäder und Thermen. 

$. 1. "Die Bestimmung der Gymnasien für Leibesübung, für das Baden, und 
für gesellige und wissenschaftliche Müsse. Benennungen. Alter der Uebungen und 
des Badens. 

$. 2. Für die Leibesübungen und das Baden ursprünglich keine bauliche Ein- 
richtung. Das alte Gymnasium zu Elis. Das Marsfeld in Rom. Die Palaestra, 
Uebnngsort sowohl für Geübte, als Schule für die Jagend. Namen der Vorsteher. 

$. 3. Bauliche Einrichtung der Palaestra nach Vitruv: das Epbebeum, die 
Xysti, die Paradrotnidae, und Gartenanlage, das Stadium, das Coryceum. 

§. 4. Andere zur Palaestra gehörige T heile : das Ajtodyterium, das Eleaeolhesium 
und Conisterium, der Schwimmteich. 

$. 5. Einrichtung der Bäder: für beide Geschlechter zugleich. Gemeinsamo 
Erheizung der Räame, und des hiezu erforderlichen Wassers. 

§. 6. Verschiedene Weisen der Heizung: das Hypocaustum , die Suspensurae 
Caldariorum, durch gewöhnliche Ofen, durch Kaminofen. 

$. 7. Die zu erheizenden Räume: der laue Badesaal seltener. Gröfse, Beleuch- 
tung, Verhältnisse und Einrichtungen der Badesale. Baptistcria. 

$. 8. Räume zum Schweifstreiben : die Concamerata Sudatio, und das Lakonikom. 

$. q. Andere Art des Schwejfstreibens. Deckenbau in den warmen Badesälen, 
and Schwitzräumen. 
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$. 10. Erheizte Räume, um sich mit den Salben einreiben an lassen. Antiochu* 
Epiphanes. Hadrian. Ueberreste. 

$. 11. Geselligkeit nnd gelehrter Verkehr in den Gymnasien. 

$. 12. Recension der Rninen an Baden weiter. 

§. i3. Recension der Rainen des Gymnasiums an Ephesus. 

§. i4. TJeber die Thermen in Rom, und die Zeichnungen derselben von An- 
drea Palladio. 

§. i5. Aehnlichkeit io der Anordnung der römischen Thermen, nnd die Hauptr 
theile derselben. . 

$. iß. Recension der Thermen des M. Agrippa. 

$. 17. Recension der Thermen des Nero. 

<5. 18. Recension der Thermen des Titus. 

$. >9. Recension der Thermen des Caracalla. 

$. 20. Recension der Thermen des Kaisers Philippus.' 

§. 21. Recension der Thermen des Diocletian. 

$. 22. Recension der Thermen Constanlin’s. 

$. 23. Allgemeine Bemerkungen über die Risse von Palladio in Hinsicht 
seiner Zusätze, und seiner Aufrisse. 

$. 24. Pracht der Gymnasien, Bäder und Thermen in Hinsicht der seltensten 
Marmorarten und Bildwerke. 

$. 26. Säolengänge: ihr häufiger Erbau bei den Allen, bald verbunden mit 
andern Gebäuden, bald für sich bestehend. Verschiedenheit ihrer Anlage. 

$. 26. Geschlossene Hallen — Cryptoporticns — au welchem Zwe ck. 


VII. Abschnitt. 

Die Wohngebäude. 

$. 1. Der Häuserbau sehr verschieden. Steigerung desselben bei den Alten. 

$.2. Vitra v Hauptquelle anr Kenntnifs der Wohngebäude. Uebersichft 
seiner Lehren. 

$. 3. Darstellung des Häuserbaues in einer Folge von gissen. Der toskanische 
Hof verbunden mit der Wohnung eines Ackerbürgers. 

§. 4. Der viersäulige, und der unberegnete Hof, verbunden mit der Wohnung 
eines Gewerbetreibenden. 

$. 5. Der eingedeckte Hof verbunden mit einer Familien - Wohnung in awei 
Stockwerken. 

$. 6. Der corinthische Hof mit der Wohnung eines schon ansehnlichen Bür- 
gers. 

§. 7. Atrien und Cavaedien ursprünglich dasselbe. Verschiedenheit der Ver- 
hältnisse der Atrien : die Flügel, die Archive und Durchgänge. Die Stellung der 
Ahnenbilder. Verhältnisse der Peristylien. 

$. 8. Bemerkungen au dem Text Vitruv's. 

§. 9. Die verschiedenen Arten Speisesäle: die Gesellschaftssäle und Bildersäle. 

$. 10. Bemerkungen au dem vorstehenden $. 

$. 11. Rücksicht auf die Himmelsgegenden bei der Stelluog der verschiedenen 
Abtheilungen. 

$. 12. Gewisse Abtheilungen in den Häusern öffentlich; andere nur für Ein- 
geladene zugänglich. Verschiedenheit in der Anlage der Häuser nach dem Stande 
der Besitzer. Verschiedenheit in der Anlage der Landsitze von den Stadtgebänden. 

$. i3. Gebersicht der Haupttheile eines Hanses für einen vornehmen Römer. 

$. i4. Der Grundrifs eines Hauses für einen angesehenen Römer. 

$. i5. Das griechische Wohnhaus, und seine Anlage nach Vitruv: worh» 
von dem römischen verschieden. Aehnlichkeit des spätem griechischen Hause* 
mit dem der heroischen Zeit. 

$. 16. 
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§. 16. Das bäuerliche Landbaas: allgemeine Bemerkungen über den Landbaa 
der Allen. Anlage des bäuerlichen Landhauses nach Vit rav. 

§. 17. Bemerkungen hiezu nach andern Antoren. 

g. 18. Die Villa urbana : Anfänge der Pracht bei den Landsitzen: ihre An- 
ordnung in wie fern von dem Stadthaus verschieden: Umfang und Nebenanlagen, 
g. 19. Die laureiitinisclie Villa des Plinius. 

g. 20. Erklärende Bemerkungen hiezu mit dem Grundrils und Aufrifs. 

§. 21. Die toskanische Villa des Plinius. 

g. 22. Erklärende Bemerkungen hiezu: mit zwei Grundrissen und zwei Aufrissen. 

g. 23 . Das Vogelhaus des M. Terentius Varro in Casinnm. 

g. 24 . Erläuterungen hiezu: mit Situationsplan. Grundrifs und Durchschnitt. 

' ' • . "> 1 " ■ i - IJiezu zwei Beilagen. 

1; Ueber die Wohngebäude in Pompeji* * ’ * ‘ 

2. lieber fürstliche Residenzen überhaupt, und über die Villa Diocletian’s zu 
- : Salona ins Besondere. 

: * • .1 . . •' • ' ‘ 

YUL Abschnitt. . • • 

: • Die Ehren- und Grabmaler. 

1 $. i.- .Die .Neigung für Denkmale allen Völkern gemein. Bauwerke dieser 

Art mehr von Willkühr, als Gesetzen abhängig. Die Lehre hievon aus den Ueber« 
reste 9. Zwei - Gattungen : Ehren- uud Grabmlilcr. ’ 

g. 2. Grabmäler und Cenotaphien. Begraben und Verbrennen der Leichen. 
Särge und Urnen : Material, Formen und Zierden derselben. Gefäfse in griechischen 
Gräbern den Leichen beigefügt. 

g, 3 . Leichengepränge und Spiele. Lobreden und Gedicble. Menschenopfer 
gemildert durch Einführung der Gladiatoren. 

$. 4 . Die frühesten Grabmäler in ErdhUgeln, und in unförmlichen Steinhaufen. 
$■ 5 . Lokalität der Grabmäler : VVuste und hohe Gegenden. In den Städten 
nur mit Ausnahme. Gemeinsame Begräbnifshöfe. Grabmäler an Heerstrafsen. 
Bemerkungen hiezu. * 

g. 6. Grüfte, Höhlen, Labyrinthe, Catacomben zu Grabmalern benutzt. Ihre 

Einrichtungen und Zierden. 

g. 7. Grabkammern in der Erde erbaut. Beispiele; und Einrichtungen, 
g. 8. Grabmäler über der Erde: sehr verschieden in Eorm und Masse. Bei- 
spiele kleinerer Art. 

g. 9. Beispiele von kleinern und gröfsern Denkmälern in Kegel- und Pyra- 
midalform. 

g. 10. Beispiele von Denkmälern, theils in runden, tbeils in quadraten 
Thurmmassen. - ■ ■ . ... 

§. 11. Denkmäler in Absätzen: Grabmal des Hephaestion zu Babylon. - 
Q. 12. Das Mausoleum des Augastus: und ein ähnliches bei Rom, 
g. i 3 . Das Grabmal Hadrian’6. 
g. i 4 . Das Septizonium des Seplimius Severus. 

g. i 5 . Tempelarligc Grabmäler: Entstehung und allmälige Verbreitung solcher 
Denkmäler bei den Griechen und Römern. 

g. 16. Beispiele noch vorhandener Denkmäler in Tempelform, 
g. 17. Ehrenmäler: ihr Bau nach den Motiven verschieden. Arten derselben, 
g. 18. Verschiedene Arten noch vorhandener Säulen als Ehrendenkmäler. 
Obeliske. • • • 

g. sg. Ehren- und Triumpfpforten : ihre Entstehung: noch vorhandene. 

$. 20. Zweckmäfsigkeit der Ehren - und Slcgespforten als Denkmäler, erläutert 
durch noch vorhandene Monumente. .. , 


Digitized by Google 



X' r m Inhalt. 

$. 21. Ehrendenkmäler in Capellen* and Tempelform. 

$. 22. Denkmäler in Tempelform zu Heiligtliümern erhoben. Ansichten der 
Allen über solche Beehrung der Lebenden. Prachtdenkmale dieser Art. Noch 
vorhandene Tempeldenkmale. 

$. 23. Säulenhallen, als Ebrendenkmäler, and Schlafs. 

. IX. Abschnitt. 

Der Wasserbau. 

$. i. Wichtigkeit des Wasserbaues mehr von Seiten des Nützlichen, als des 
A ästhetischen. Ueberblick des Geschichtlichen. Verschiedene Arten Wasserbane. 
Hülfsmittel. 

§. 2. Der Strom*, Damm-, Canal- and Schlenscnbau. Beispiele in Aegysten and 
Babylonien. Bei den Griechen der Strombau weniger bekannt; aber bedeutend 
bei den Römern. 

$. 3. Die Abläfse, and ihre zwecke, bei den Orientalen eigentlich keine Ab- 
läfse, aber bei den Griechen and hauptsächlich bei den Römern: Beispiele. Der 
Kloakenbau: Beispiele. Kleinere Ableitungen für Bewässerung. 

$. 4. Der Bau an der See: an den Ufern, und an den Mündungen der Flüsse: 
Beispiele. 

$. 5. Der Hafenbau: bei den Fhoeniziern und Carthagernj bei den Griechen 
und Römern : Beispiele. 

§. 6. Wahl der Oerllichkeit für die Anlage der Hafen ; die Schiffstellen and 
Handelsmärkle, und Bau der Hafendämme nach Vitra v. 

$. 7» Andere Verfahrungsarlen bei dem Hafenbau: Beispiele. 

ö. Früher grofse Schwierigkeit, gröfsere Schiffe vom Stappel zu lassen. 
Erfindung der Winde. Anlage der Ducken. 

$. y. Die Zeughäuser für das Seewesen. Beispiele. 

$. io. Die Leuclilthürme: der Pharns za Alexandria und andere. # Form and 
Fiurichtuog dieser Thürine. Windthürme. 

$. l*. Doppelhafen: theils für Kriegsschiffe, theils für Handelsfabrzeage. 
Beispiele. Andere blofs für Kriegsflotten, andere hanptsäfchlich für den Handel. 
Beschreibung einer Hafenanlage nach allen ihren Theilen. 

$. i2. Die Aquaedukten : Hülfsmittel. Aeltere Werke der Griechen. 

$• i3. Lehre Vitra v’s in Hinsicht des Aquaeduktenbaaes. 

$. s4. Zusätze and Vervollständigang der Lehre über die Wasserleitungen. 

$• i5. Die Wassercastelle: am Anfänge, in der Mitte, and am Ende der Lei- 
tungen. Art and Weise der Vertheilang des Wassers. 

$. 16. Die Gesammtmasse der nach Rom geleiteten Wasser. Die Kelche. 
Beschädigungen and Ansbesserangen der Aquaednkte. 

§. 17. Aufsicht darüber: der Curator, und die grofse Anzahl von TJnter- 
beamten. 

$. 18. Beschreibung der za dem Aqaaednktenbau gegebenen Zeichnungen. 

$. 19. Verschiedene Arten von Brunnen: der Cislernenban; Zierden und bequem* 
liehe Einrichtung bei manchen. 

$. 20. Grofser Aufwand der Alten, ihr Brunnen wesen sowohl architektonisch, 
als plastisch auszuschmücken. 

X. Abschnitt. 

Der Strafsen- und Brückenbau. 

1. Wasserstaaten, wie Aegypten und Babylonien dem Strafsenbau weniger 
förderlich. Posteinrichtung bei den Persern. Die getrennten Staaten, nnd das 
Gebirg- und Küstenland den Griechen nicht so günstig für deu Wegebau als für 
den Wasser verkehr. Wegebezeichnung in Attica. 
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$. 2. Der Wegebau hauptsächlich den Römern angebörig. *' 

§. 3 . Anfang des Wegebaues bei den Römern. Das ßelegen der römischen * 
Heerstrafsen im Allgemeinen. 

$. 4 . Bau der Heerstrafsen in Riicbsicht der Wage, und der geraden Linien 
durch Beispiele erörtert. Brücke unweit Gabii; Unterbau im Thale Lariccia ; 
Damme und Brücken in den Pomplinisclien Sümpfen: Stollenfübrung durch den 
fausilipp: die Petra pertusa; die Hcerslrafse Domitian’«. 

$. 5 . Die Wegebelegung: früh die Kiesbewerfnng allgemein: das Pflastern nnr 
«Utnählig und Stückweise. Der Bau mit Kies noch unter Aognstus in der Nähe 
von Rom im Gange. 

$. 6. Art, Form und Fugung der Steine bei gepflasterten Wegen. Verschie- 
denheit der Breite des Fahrdammes. Steinarten und Quaderform bei Belegung " 
der Fufswege. 

$. 7. Bezeichnung der Entfernungen durch Meilensteine. Ihre Einrichtung 
von C. Gracchus. Das Milliarium Aureum von Auguslus, und dessen vermuthliche 
Bestimmung. Einrichtung einer Eilbotenschaft durch diesen Kaiser. 

§. 8. Der Brückenbau: in Holz, in Holz und Stein zugleich, ganz in Stein. 
Brücke Caesar’s und andere von Holz. Brücke in Babylon von gemischter Art: 
die Trajanische Brücke über die Donau in Stein mit hölzernen Bogen. 

$. 9. Brücken ganz in Stein : alte Brücken dieser Art horizontal mit steinern 
Balken überlegt. Bogenbrückn: hievon noch viele Vcberreste. Beschreibung der 
Brücke des Augustus inRimini. Brücke aus Einem Bogen. Andere Bemerkungen 
über den Brückenbau der Alten. 

$. 10. Annehmlichkeit und Zierden der römischen Heerwege. Baumpflan- 
zung an denselben vermutlich nicht geduldet ; ersetzt zumTheil durch die waldigen 
Partien nahe gelegener Landsitze, und die Gartenanlagen um die Grabmäler: diese 
überhaupt die wichtigsten Zierden aller Heerstrafsen. Städte in die Slrafsenlinien 
hineingezogen. Posthäuser und Herbergen, prachtvolle Ehrenbogen an den Strafsen 
zur Ehre der Wegebauer. 


XI. Abschnitt. 

Festungswerke und Stadtanlage. 

$. 1. Der bleibende Zustand des Menschen ist der Krieg. Die Schutzmittel 
richten sich nach dem Verhältnis der Gefahr. Einflufs der baulichen und mecha- 
nischen Kenntnisse. 

§. 2. Befestigungswesen bei den Aegyptern , Arabern, Israeliten, bei den 
Phoeueziern und ihren Colonien ; bei den Babyloniern , Assyrern, Medern und 
Persern. 

S>. 3 . Die Befestigung bei den Griechen sehr alt: von Fremden eingebracht. 
Die Cyclopeischen Mauern durch den regclmafsigen Bau der Mauern uud ßeifü- 
■ gUDg der Thürme ersetzt. Thiirme auch bei der Feldbefestigung. 

§ 4 . Feste Plätze der Griechen und Römer im Ouadcrbau; andere In un- 
gebrannten Ziegeln. Feldbefestigung in Holz, Erd- und Steinwerk, oder in blofs ge- 
stampften Lehm wänden. Mauern der Gallier nnd Dacier. Mauern ganz in Holz 
theils bei den Barbaren, theils auch spät noch in Italien. 

$. 5 . Lehre Vitrnv's über die Befestigung, theils blofs mit Ringmauern und 
Thünnen, theils mit Wall und Graben zugleich. 

J. 6. Bemerkungen zu den Vorschriften Vitruv's. 

5. 7. Befestigung der Lager bei den Griechen sehr alt; aber tadelbaft selbst 
noch in spätem Zeiten. Die Römer Meister in der Lagerangskunst. Beschreibung 
derselben nach Tolybius. 

J. 8. Verwaltungen der Lager bei den Römern nach Vegelius. 

c 2 
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§. 9; Verwa ltungen, verbanden mit Schlämm, Thfirmen and Castra an den 
Gfenwo da« Reiches. 

$. 10. Bauliche Einrichtung der eineelnen Zelte in der Zeit da» Polybius, 
-verschieden von den spätem. 

$. 11. Standlager nach demselben Plan, wie die fliegenden Lager, angelegt 
Feste Schlösser in den Städten. • < 1 

$. is. Anlage einer Stadt Grundsätze hierüber, nnd Beispiele von Normal- 
Städten in den verschiedensten Gegenden nnd Zeiten. 

$. i 3 . Plan nnd Beschreibung einer Normalstadt nach den Grundsäteen der 
Alten. 
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Tafel XVI. [I.] 

n. L J 

, *® ,e Tafel enthält alle regelmäßigen Tempelformen nach der Lehre Vitruv’s 
im Grundriß, und Aufriß. Es ist für alle derselbe Maaßstab oder Modulus, nähm- 
lich die Hälfte des untern Dnrchmessers der Saale, angenommen. Das Fußmaaß 
für den Modulus ist willkübrlich. 

i. Der Grundriß des Tempels in Antis oder mit Stirnpfeilern. 

a. Die Zelle (Cella, Naos). 

b. Das Vorhans (Pronaos). 

c. Die Antae oder Stirnpfeiler. 

'S. Der Aufriß von i. 

5. Der Tempel Prostylos mit vier vortretenden Säalen. 

4. Der Anfriß von 3. 

6. Der Amphiprostylos, der nach an den Hinterseiten vortretende Säulen and 

ein Hinterhaus (Poslicam, Opisthodomos) hat. 

6. Der Aufriß von 5. 

7. Der Grandriß eines dorischen Peripteros 

8. Der Aafrifs von 7. 

9. Der Grandriß eines ionischen Peripteros. 

>0. Der Aufriß von 9. 

11. Der Grundriß eines dorischen Dipteros. 

12. Der Aufriß von u. 

13. Der Grundriß eines ionischen Dipteros, und 

14. Der Grundriß eines ionischen Pseudodipteros. 

16. Der Aufriß von >3. und i4. 

16. Der Grnndriß eines Hypaethros. 

a. Nische für die TempeLslatuo. 

b. Die HinterthUren au beiden Seiten mit den Treppen , welche nach den 
Gallerien führen. 

c. Bäume für die Tempelwacbe, und darüber für den Tempelschatz. 
Anmerkung: die Saulenawischenweiten, die Bauarten, die Treppen und die 

Unterbaue, so wie die Acroterien sind bei diesen Rissen willkübrlich angenom- 
men. Die Treppen im Innern, um unter die Dachung au kommen, sind außer- 
dem Hypaethros, nicht gezeichnet. Nach alten Tempelübcrfesten wurden die- 
, selben gewöhnlich in der Dicke der Mauern, welche das Vor- oder Hinterhaus 
von der Zelle trennt, angelegt. 

Tafel XVII. [II.] 

Abweichende Tempelformen. 

I. Der Grundriß eines Pseudoperipleros. 

3. Der Aufriß von 1. 
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3. Der Grandrif* mit den Säulenhallen an den Schultern 4ee Tempels, anstatt 

an der Fronte. 

4. Der Aufrifs von 3. Mit Andentang der Walmendachung an der Vorder- und 

Hinteraeite. 

6. Der Grundrifs des toskanischen Tempels: einmal a. mit drei Zellen, und ein- 
mal b. mit einer Zelle, und Säulengängen an den Seiten. 

6. Der Aufrifs von 6, sowohl von a. als b. 

7. l)er Grundrifs eines Prostylos in griechischer Bauart, aber mit Anlage der 

Säulen zwischen den Anten nach toskanischer Weise. 

8. Der Aufrifs von 7. 

9. Der Grundrifs eines runden Monopteros. 

10. Der Aufrifs von 9. 

11. Grundrifs eines runden Peripteros. 

12. Der Aufrifs von 11. 

»3. Der Grundrifs eines runden Tempels mit vorliegender Halle am Eingänge, 
und mit drei Nischen im Innern für Apollo, Diana und Latona. 
i4. Der Aufrifs von *5. 

Anmerkung. Die viereckigen Tempel auf dieser Tafel haben denselben Maars- 
stab, wie die Tempel auf Tafel XVI., für die drei runden Tempel aber ist dei 4 
besondere Maafsstab beigefügt. 

Tafel XVIII. {III.] i 

1. Der Grundrifs des Junotempels tu Olympia in Elis. a. die Säule von Euchenholt, 

die vom alten Rau stehen blieb. 

2. Der Aufrifs desselben. 

3. Der Grundrifs des Jupitertempels tu Olympia, 

a. Die Nische für die Tempelstatue. 

bb. Die Windeltreppen nach den obern Gallerien. 

c. Die HiuterlhUre. * 5 - ' - ' * 

dd. Die Zugänge tu dem Throne. s ’ 

ee. Seitenthüren. 

4. Der Aufrifs desselben. 

5. Der Durchschnitt nach der Breite desselben nach der Linie a-b. im Grundrifs 

mit der Ansicht des Thrones und der Tempelstato« des) Gottes in grüfserra 
Maafsstab. 

a. Das Geländer. . • 

b. Das Bathron — Untersatt. 

c. Fufs des Thrones mit den opfernden Victorien in der Vorderansicht/ ** 

d. Der Fufsschemmel. 

e. Die Victorien an den Füffsen de* Thrones. * ■ • 

f. Die Sphinxe mit den thebanischen Jünglingen tur Stützung der Armlehnen. 

g. Die drei Grazien und die drei Horen auf den obersten Theilen der Rück- 
lehne. 

h. Die Victoria auf der Rechten des Gottes. 

i. Der Adler auf dem Szepter. 

6. Der Durchschnitt desselben in der Breite nach der Linie c-d. um dieAnOrd- 

nuug der Reliefs in den Metopen Uber dem Eingänge des Vorhause* tu 
teigen in gröfserm Maafsstabe. • . * . ... 

7. Der Grundrifs der Tompelnische und des Throoes der Gottheit in demselben 

Tempel in gröfserin Maafsstab. 

a. Die zwei dem Throne tunächtsstehenden Säulen. ■ . 

b. Das Geländer gemalt von Panaenus, etwa 4 Fufs hoch. 

c. Der Umgang um den Thron mit den Zugängen d rechts und links. 
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e. Schmale Belegung mit schwarzem Marmor, worauf man das Oel ausgofs, 
mit erhöhten! Rande von weifsein Marmor. 

£ Untersatz, worauf der Thron g und der Fofsschemmel h. errichtet stehen. 

L Die vier Füfse des Thrones, woran die vier Victorien anstehen. 

k. Die vier HUlfssäulen zur Stützung des Thrones. 

l. Die Querbänder. 

8. Der Grnodrifs des Tempels der Venus und der Roma in Rom nach der Res- 

tauration des Herrn Caristie. 

a. Zelle der Venus. 

, b. Zelle der Roma. 

c. Vorhaus. 

d. Säulengang umher. 

e. Säulengänge des Peribolus. 

9. Der Aufrifs des Tempels. 

10. Der Durchschnitt nach der Breite. 

11. Der Durchschnitt nach der Länge. 

Tafel XIX. [IV.] 

Fi g. I. Grundrifs des römischen Theaters nach Vitruv; O der Grundplan, U der 
Sitzplan. 

A. Der Kreis mit dem Schema der vier Dreiecke. 

B. Die Orchestra für die Sitze der Senatoren. 

c. Eingänge im Halbzirkel der Orchestra mit den Aufgängen umher. 

C. Das untere Stockwerk der Sitzreihen abgetheilt: 

a. in sechs Keile. 

b. durch sieben Treppen. 

D. Die Giirtung : 

d. mit den Eingängen und Treppen nach dem höhern Stockwerk. 

E. Das zweite Stockwerk, durch elf Treppen in zwölf Keile gethcilt. 

F. Der obere Säulengang. 

G. Der Sprechplatz der Vorbühne: im Durchmesser gg. 

00. Länge der ganzen Vorbühne. 

h. Die königliche Pforte. 

il. Die Thore für di» Gasthäuser. 

kk. Die Eingänge der Wendungen. 

L Die Drehmaschinen. 

mm. Hinter- und Nebenräume des Theaters (Parascenia). 
n. Säulengang hinter der Bühne, 
x. Grünbepflanzter Tlatz. 

p. Aeufaere Eingänge. 

q. Gänge nach der Orchestra. 

r. Treppen nach dem zweiten Stockwerk und weiter aufwärts. 

Fig. II. Durchschnitt von Fig. I. 

a. Die Orchestra mit den Sitzreihen. 

b. Die Eingänge in die Orchestra. 

c. Das erste Stockwerk der Keile. 

d. Die Gürtung mit den Eingängen und Treppen. 

e. Das zweite Stockwerk der Keile. 

f. Die Säulenhalle. 

f . Die senkrecht gestellten Balken zur Befestigung derTaue für das Velarium. 
. Die Höhe der Vorbühne. 

I. Zierde der Fronte und der Seiten der Bühne in drei Reihen Säulen über- 
einander. 
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m. Die Raume hinter der Bühne in drei Stockwerken. • • 

n. Die Unterbühne. . 

o. Der Doppelsäulcngang hinter der Bühne; q. die innern Säulen, p. die 

äufsern. . . . , 

B. Die Unlerbauang des Schauplatzes in Pfeilern, Bogen and Wölbungen, mit 
den Zugängen und Treppen. . , . 

Fig. III. Die Ansicht und der Durchschnitt von der Hälfte der Fronte der Bühne 
von Fig. I. . 

n. Die königliche Pforte i 

b. Die Gaslthüre S in drei Stockwerken. • 

c. Die Thüre der Wendungen i 

d. Durchschnitt der Seitenräume in drei Stockwerken. - ... . 

e. Die Unterbühne. 

Fig. IV. Der Grundrifs des griechischen Theaters. ... 

A. Der Kreis mit dem Schema der drei Quadrate. , 

B. Die Orchestra für die Sitze der Priesterschaft und Magistrate. 

C. Die Orchestra für den Chor: umschrieben mit cc und aa. 
dd. Ganze Länge der Vorbühne und der Bühnenfronte, 
aa. Länge des Logeion auf der Vorbühne. 

ee. Treppen der Orchestra nach der Vorbühne. • , 

ff. Eingänge unter diesen Treppen nach der Orchestra, von deo Seiten der 
Farascenien. — Vergl. den Durchschnitt Fig. ’V. 1. 
g. Stellung der Drehmaschinen. *, • ,,, 

b. Die königliche Pforte. . , : 

ii. Die Thiiren der Gasthäuser. 

kk. Die Thiiren der Wendungen. 

11. Die Parasccnia. 

mm. Die Eingänge und Treppen zu den verschiedenen Stockwerken. 

n. Die Thymele. • . , 

o. Der Altar des Apollo Agyieus. 

Die Räume hinter der Bühne, und der Säulengang ähnlich denen in Fig. I. 

>•1 

2 . } Die drei Stockwerke der Keile mit den Treppen. 

5« . i 

D. Die Gürtungen mit den Treppen. 

E. Der Säulengang über den Keilen. 

F. Bedekler Gang hinter demselben mit Eingängen von aufsen. 

Fig- V. Durchschnitt von Fig. IV. . . 

a. Die Orchestra oder Conislra für die Sitte der Priester, der Senatoren und 
Wohlverdienten. 

b. erstes 1 


c. zweites / Stockwerk. 

d. drittes ’ 

ee. Die Gurtungen. 

f. Der Säulengaug. 

g. Der bedekte Gang. 

h. Die Thymele in der Mitte am vordem Rand der Orchestra. 

i. Treppe nach der Vorbühne. 

l. Die Thüre unter der Treppe nach der Orchestra. 

m. Das Logeion in der Milte der Vorbühne. 

n. Fronte der Bühne. 

p. Das Hinterderbühne. .. .. t 

q. Das Unterderorchestra. j . . 

o. Das Unterderbühne. 
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u. Gang zwischen den Keilen und der Conistra. 
w. Zugang zur Conistra. 

Fig. VI. Ansicht der Fronte der Bahne von Fig. IV. in zwei Stockwerken und 
mit den fiiDf Pforten, 

a. Die Porta regia. 

bb. Die Hospilalia. 

cc. Die Thüren der Wendungen. 

d. Ansicht der Unterbühne mit Säulen und StatUen. 

e. Das Unterderorchestra. 

ff. Die Treppen von der Orchestra nach der Vorbühne. 

► g. Parascenia. 

h. Der Altar des Apollo Agyiens. 

Fig. VII. Plan, um die Einrichtung der Sitze auf der Orchestra zu zeigen. 

Fig. VIII. Die Silzstufen gröfser gezeichnet. 

a. Stnfe mit RUcklehne, und Vertiefung für die Fufsstellung. 

b. Treppen dazwischen. 

Fig. IX. Das Odeon: A. Grnndplan. B. Deckenplan. 

a. Orchestra für die Sitze. 

b. Die Keile. 

c. Die -obere Säulenhalle. 

d. Die Bühne. 

e. Bäume hinter der Bühne. 

f. Zugänge und Treppen. , 

g. Säulengang hinter und neben der Bühne. 

h. Der Knauf, in welchen die Deckenbalken einlaufen. 

Fig. X. Der Durchschnitt von Fig. IX. 

a. Die Orchestra. 

b. Die Keile auf Felsengrund. 

c. Die obere Halle. 

d. Die Bühne. ... 

e. Raum hinter der Bühne. 

*F. Säulenhalle an der Rückseite, 
g. Knauf für die Deckenbalken. 

Fig. XI. Durchschnitt mit Ansicht der ßühnenfronle des Odeon. 

a. Säulen, Thüren und StatUen der Bühne. 

, bb. Seitenräume für die Treppen. 

cc. Die Seiten der Sänlengönge. '* 

d. Andeutung des Hängewerkes über der Bühne. 

Tafel XX. [V.] 

Fig. I. Grundrifs von dem Stadium zu Ephesus mit einem amphitheatralischen Anbau. 

A. Untere Seite, vor welcher sich die Weltläufer aufstellten, mit Sitzen darüber 

für die Zuschauer. 

aa. Seiteneingänge, sowohl für die Athleten, als für die Znschauer, nm zu 
den Sitzen zu gelangen. 

B. Die lange, ganz von Stein für die Sitze der Zuschauer erbaute, Seite, wie 

der Durchschnitt Fig. II. näher zeiget. 

C. Die entgegengesezte lange Seile in einer natürlichen Erderhöhung bestehend 

worauf die Sitzstufen gelegt sind: nur das Podium d. ist von Stein erbaut! 

D. Die obere, sich im halben Mond umherzieliende Seite, theils natürliche Erd- 

erhöhnng, theils von Stein anf Wölbungen errichtet. 

E. Feld der Laufbahn oder des eigentlichen Stadiums, lang von o bis p — 600 Fofs. 
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^ F. Ampbitheatraliscber Ban von pbisz i3o — Fufs. Dieser Raum für Ringer, 

% ' Faulskämpfer u s. w. bestimmt. 

bb In das Feld des Stadiums rechts und links einspringende Mauern, an vre Ich« 
f.ur Zeit der Spiele Sitze von IIolz errichtet wurden, so wohl einerseits 
nach dem amphitheatralischen Raum, als andersseils nach dem Stadium se- 
hend, so dafs in der Mitte p. der Hanptsilz für die Kampfrichter zu stehen 
kam; darunter mit einem Durchgang für die Athleten. 

Fig. II. Durchschnitt des Aufbaues von der Seile B. Fig. I. d. Das Podium, ee. 

Mauern und gewölbte Gänge, worauf die Sitze angelegt sind. f. Breiterer 
Umgang von oben mit der Rückmnuer. 

Fig. III. Gruudrifs des grofscu Circus in Rom zur Zeit des Julius Caesar. ^ 

A. Seile des Ablaufes. 

a. Ilauptpforle für den festlichen Zug vor den Spielen. 

bb. Rechts und links dieser Pforte je neun Stellen oder Carceres für Tferde 
und Wagen. 

cc. Thürme rechts nnd links für Ordner, und die Musik. 

d. Der freie Raum hinter den Carcercs, umschlossen in Arcadcn: zur Aufstel- 
lung der Wagen, Pferde, und Aufenthalt der Athleten vor dem Kampf, 
wo auch die Loosung stall fand. Dieser Th eil, mit den Carceres und Thür- 
men zugleich, hiels Oppiduin. 
cec. Die Arcaden. 

f. Thor, wodurch die Pompa mit den Athleten ein - und durchzog nach der 
Hjinptpforte a. und dem Felde des Circus. 

B. Die rechte lauge Seite: mit Andeutung des Grundrisses bei g. vergl. liiemit 

den Durchschnitt Fig. IV. Die Seitenpforte h. für die Besiegten und Ver- 
unglückten. F.Iirenhau i. für Richter und Musik. 

C. Die linke lange Seite: mit Andeutung der Sitzstufen und des obern Säulen- 

ganges (vergleiche Fig. IV). 
m. Die kaiserliche Loge. 

0. Der Kanal oder Euripus. 
s. Das Podium. 

w. Die Gurtung. 

c. Das zweite Stockwerk mit Sitzen von IIolz. 

1. Der obere Säule ngnng. 

D. Halbmondförmige Seite mit der Triumpfpforte n. in der Milte, 
pp. Seitcncingänge 

E. Feld des Circus: von der Tforte a. bis zur Pforte n. lang drei und ein hal- 

bes Stadium. 

F. Der Rücken zwischen den Zielen (Spina), 

q. Das erste oder untere 1 z - j (mcla) . 

r. Das zweite oder obere) 

tt. Zwischenräume zwischen der Spina und den Zielen. 

G. Der Normalpunkt für die zweck inäfsige Anlage der Carceres. 

FI. Die Weifse oder Kreidenlinic, wo der Lauf sich endigte. 

Fig. IV. Durchschnitt dc6 Raues für die Sitze in drei Stockwerken. 

a. Die Rennbahn. 

b. Der am Podium binlaufende Canal (Enripus) io Fufs breit und eben so tief. 

•• c. Höhe und Breite des Podiums mit Geländern von Eisen, hoch das Podium 

für sich 12 Fufs. Bestimmt für die Sitze des Senats. 

d. Sitze des ersten Stockes für die Ritter. 

e. Dio Giirtungen. 

f. Das zweite Stockwerk für die Sitze des Volks. 

h. Das dritte Stockwerk mit der bedeklen Säulenhalle. \ 

Fig. V. a. Grundrifs und b. Aufrifs eines Zieles mit den drei Kegeln. 
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Fig. VI. a. Grandrifs nnd b. Aufrifs der vier Säulen, auf deren Gebälk sieben 
Eier zur Zählung der Umläufe angestellt wurden. Ein ähnlicher Bau war 
auf der Spina für sieben Delphine. 

Pig. VII. Perspektivische Ansicht eines Circus nach der Idee von dem des Caracalla 
a. Die. Carceres. 

bb. Die Thiirme rechts und links, 
cc. Die Sitzstufen der linken Seite.' 

d. Der kaiserliche Ehrensite mit Säulen. » 

e. Die Triompfpforte an der obern Seite des Halbeirkels. 

f. Ehrensite für Richter und Musik an der rechten Seite. 

Arcadenbau, welche die Sitee tragen. 

Seitentbore. 


i. Der Normalpunkt für die Carceres. 

U. Das erste und das eweite Ziel. 

m. Der Rücken (Spina) dazwischen. 

n. Obelisk in der Mitte der Spina. 

o. Statüe der Cybcle auf dem Löwen reitend. 

p. Säulen bau für die Delphine. 

q. Victoria auf einer Säule. 

r. Säulenbau für die Eier. 

Pig. VIII. Der Grundrifs des Hippodromus zu Olympia. 

A. Die lange rechte Einschlufsseite in einem künstlich aufgeworfenen Erdwall 

bestehend, worauf zur Zeit der Spiele Gerüste von Holz für die Zuschauer. 

a. Ehrensitz für die Richter und Musik. 

b. Pforte für Ueberwundene und Verunglückte. 

B. Die linke lange Seite, etwas kürzer als die Seite A. 

c. Der Hauptsitz für die Hellanodiken. 

C. Die halbzirkliche Seite, die Seiten A und B verbindend. 

d. Durchgang (gleich der Porta triumphalis) in der Mitte des Walles C. 

D. Die Form des Ablaufes, bestehend in der Gestalt eines Vordertheiles eines 

Schiffes. 

e. Der Schnabel. 

f. Rechte und) eingebogene Seiten, jede von 4oo Fufs, auf deren Linien die 

g. Linke ) Carceres. 

nh. Die vom Normalpunkt E. entferntesten Carceres, deren Taue zusammen 
und zuerst fielen, und so die Taue vor den folgenden Paaren, bis zuletzt 
vor den 

11. Carceres, die dem Normalpunkt am nächsten lagen, 
ro. Pnnkt, worüber der Delphin sichtbar war. 

n. Altar, worauf der Adler lag, der sich erhebend, so wie der Delphin sank, 
das Zeichen zum Ablauf gab. 
ooo. Der Säulengang des Agnamptus. 

D. Der grofse freie Raum, wo Wagenführer und Reiter hielten, und die Carceres 

unter sich verlosten. 

E. Der Normalpunkt, nach welchem die Oeflnung aller Carceres des Ablaufes fain- 

gerichtet sind. 

F. Das erste Ziel woranf die Statue der Hippodamia stand. 

G. Das zweite Ziel, 4 er Taraxippus oder die Pferdescheu genannt. 

H. Der Rücken, oder die Spina dazwischen. 

pp. Räume zwischen der Spina und den Zielen (für Treppen). 

J Die weifse oder Kreidenlinie. 

X. Grnndrifs der vier Stockwerke des flavischen Amphitheaters. 

I. Der Grundplan: 

A. Die Areaa mit Andeutung der Linien, aus denen dasOval der Arena construirt ist. 

d a 


# 
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B- Die vier Haupt»qg«nge nach der Arena. 

C. Der erste \ 

D. Der zweite I Umgang der Wölbungen, über denen die Sitae für die Zaschauer 

£. Der dritte / liegen. 

F. Der vierte J 

a. Die Treppen nach dem Todinm ond mach dem ersten Stockwerke der Keile. 

b. Die Treppen, welche ohne Wendung nach dem »weiten Stockwerke leiten. 

c. Die Treppen in einer Wendung nibh dem »weiten Stockwerke. ■ 

F. Andeutung des Säulengangcs , der von dem Esquiliuischen Hause des Titus 
nach dem Amphitheater führte. • 

II. Plan des zweiten Slockwerkcs, 

G Das Podium: mit den Treppen d. nach dem ersten Maenianum. 

H. Mit den Treppen e. und f. »wischen den Keilen. 

K. Die erste Giirlung : mit den Treppen g. nach dem »weiten Maenianum. 

b. Die Treppen nach den Ausgüogen (Vomitoria) in der Milte des »weiten 
Maenianum. 

i. Die Treppen nach den ianern Gewölben des dritten Stockwerkes. 

O. Andeutung des »weiten Stockes des Säulenganges P. 

IIL Plan des dritten Slockwerkcs. 

L. Zweites Maenianum mit Marmorsiteen. 
ß. Treppen und Vomitoria. 

M. Die zweite Gurtung. 

1. und m. Treppen nach dem dritten Stockwerke.. 

IV. Plan des vierten Stockwerkes und der Sänleoballe darüber. 

U. Das dritte Maenianum mit den Sitzen von Hol». 

n. Die Ausgänge darauf. 

0. Die Säulenhalle. 

o. Die Treppen, welche nach der Säulenhalle leiten. 

Fig. X. Durchschnitt des fiavischen Amphitheaters. 

J I . . 

III l Stockwerke im Aeulsern. 

IV. 1 

Z. Treppen, die änfserlich um den Bau umherlaufen. 

C. erster 

D. »weiter! 

E. dritter 

F. vierter 
A. Die Arena. 

‘ B. Das Podium. 

a. Treppen nach dem Podium. 

b. Die Treppen vom Podium auf das erste Stockwerk (Maenianum) G. 

o. Oeffnung in der Wölbung des Podiums, um in den Umgang F. Licht »u geben. 

c. Treppen auf das erste Stockwerk, und 

e. Treppen auf die erste Giirtung. 

f. Treppen auf der ersten Gurtung nach dem »weiten Maenianum. 

p. Oeffnung in der Wölbung der ersten Giirtung, um in den Umgang E. Licht 
»u geben. 

d. Treppen ohne Wendung nach dem ersten Stockwerk, und von da auf den 
Treppen g. und durcli das Vomitorium «. auf das »weile Maenianum H. 

b. Treppen nach der Wölbung und den Treppen S. nach dem dritten Stock- 
werke, und dem Ausgange auf die »weite Giirtuqg ß. 
k. Treppen nach der Wölbung 1. 

* y. Ausgang auf das dritte Maenianum I. , 


Umgang (vergl. den Grundplan I. Fig IX). 
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q. Manerhohe, über welcher das dritte Maenianum lag. 

■ 1 . Treppen in zwei Wendungen nach der Säulenhalle K. 

»• Fenster, am den innern Treppen Licht za geben, 
m. Treppen nach der Dachung der Säulenhalle L. 
t. Fenster der Säulenhalle. 

*. Treppe auf den obersten Absatz R. 
y. Balken zur Befestigung des Velarium’s. 

w. Das Kranzgesimse, in welchem der Balken eingelassen ist, und 
v. Kragstein, worauf der Balken ruht. 

Pig. XI. Grnndrifs der Naumachie des Augustus, wovon das Wasserbecken in der 
Länge 1800, und in der Breite 1200 Fufs mafs; die Umgebung aber für den 
Aufbau der Sitze für die Zuschauer 100 Fufs in der Breite. 


Tafel XXI. [VI J 


•Fig. I. Das griechische Forum. 

A. Der freie Platz: mit 

a. den doppelten Säulengängen 

b. und Buden umher. 

B. Die Curia mit Säulen an den Wänden hin. 

C. Sechssäuliger Tempel, zugleich als Schatzhaus bestimmt. 

D. Die Basilik, oder der Gerichtssaal. 

E. Der Tholus mit den Nebensälen des Prytaneum cc. und dd. 

Fig. II. Das griechische Forum im Durchschnitt 

A. Der Tempel, B. Die Säulengänge io zwei Stockwerken, C. Der Tholus. 
Fig. III. Das italische Forum. 

A. Der grofse Platz mit den Säulengängen a. und den Buden b. umher. 

B. Saal der Vitruvischea Basilik zu Fano: umher die Säulengänge b. 

CC. Geschlossene Höfe mit den Gefängnifszellen a. 

D. Der Tempel des Augustus mit dem Tribunal c, und dem Vorhausc d. 

E. Der Tempel, in dessen Ilinterhause f. die Schatzniederlage. 

F. Die Curia: a. Die Halle, b- Das Vorbaus, cc. Nebenräume für die Archive; 

Z. Die Rednerbilhne, oder Rostra. 

G. Das Comitium oder die Septa mit Säulengängen : a. dio Stelle der Vorsitzer 

bei den Comitien. 

Fig. IV. Durchschnitt des italischen Forum. 

A. Der Tempel des Augustus: a. das Tribunal, b. das Vorbaus. 

B. Der Saal der Basilik zu Fano mit den Seitengängen cc. 

D. Die Säulenhallen in zwei Stockwerken. 

E. Ansicht der Curia: z die Rednerbühue zwischen den Treppen. 

Fig. V. Das alle Forum zu Elis. 

A. Der Hippodrom oder der grofse Platz des Forum. 

B. Die Stoa der Hellanodiken. 

C. Das Haus der Hellanodiken : x. der Tholus. 

DD. Der corcyräische Säulengang : c. nach Innen, d. nach Aufsen. 

a. Säulengänge. 

b. Gassen dazwischen, quer über den Marktplatz. 



kleinere Tempel. 


f. Statuen des Helios und der Selene, 
i. Denkmal des Oxylus. 

k. Hans der frauen, um den Schleier der Juno zu weben, 
o. Gassen. 


1 


■4 
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Tafel XXII. [VTI.] 

Fig. I. Grandrifs der dreischiffigen Basilik nach Vitra v: a. b. Die Vorhalle, 

° oder das Chalcidicum. 

Fig. II. Der Durchschnitt derselben nach der Breite. 

Fie. III. Der Durchschnitt derselben nach der Länge. 

Fig. IV. Aufrifs derselben: a. Einmal mit dem Walmendacb, b. Einmal mit dem 
Giebeldach der Vorhalle. 

Fig. V. Einschiffige Basilik. . 

Fig. VI. Einschiffige Basilik zu Palmyra mit bedekten Säulengängen an drei Seiten 

umher. 

Fig. VII. Fünfschiffigo Basilik. ^ . , 

Fig. VIII. Grandrifs der Septa Julia zu Rom: die Bühne für die Vorsitze bei 
den Cooiitien. 

Fig- IX. Der Grandrifs eines Macellam, oder Speiiemarktei. 

A. Der grofse Platz. 

B. Der Fleiachverkauf: a. Das Schlachthaus. 

C. Der Fischverkauf. 

D. Zentralbau: für die Marktaufsicht 

E. Säulengängc ohne Buden für den Bauernmarkt 

Fig. X. Grundrifs des obern Stockes des Zentralbaues D. von Fig. IX. sogleich 
ü mit dem Aufrifs. • 

Fig. XI. Grundrifs eines runden Bauernmarktes, zugleich mit dem .Durchschnitt 
desselben, nach der Idee von s. Stefano Rotondo in Rom. 

Tafel XXIII. [VIII.] 

Fig. I. Plan eines Theiles von Athen. 

Fig. II. Grundrifs des Forum von Athen. 

Fig. III. Flan eines Theiles von Rom. 

Fig. IV. Grundrifs des grofsen Forum von Rom. 

° Alle diese Figuren sind im Texte beschrieben. 

Tafel XXIV. [IX.] . 

Fig. I. Die Palaestra Vitruv’s. 

A. Das Ephebeum. 

BB. Die Xysti. 

aa. Die Paradromidae oder Xysta. 

C. Die Gartenanlage. 

D. Das Stadium. ‘ 

m. Der doppelte SSulengang nach der Nordseite. 

E. Das Coryceum. 

F. Das Apodylcriam. 

G. Das Elacothesium. 

H. Das Conisterium. 

I. Der Schwimmteich. 

i. Das Apodyterium bei der Badeanlage, 
h. Das Unctuarium hypocaustum. 
g. Das kalte Bad. 

bb. Die Feuerung und Magazin für das Feuermatenal. 

c. Der gewölbte Schwitzsaal (Concamerata Sudatio). 

d. Das Laconicum. 

e. Durchgang. 

f. Der warme Badesaal. 
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K. Die Säulcngänge aa drei Seilen einfach; 1. der doppelte gegen Mittag, 
k. Eingänge. 

n. Gröfsere and kleinere Versammlungssäle — Exedrae und Scholae. 

Fig. II. Ein in den Thermen des Titus gefundenes Wandgemälde, den Durch- 
schnitt einer Badeanstalt verstellend. 

Fig. III. Grundrifs einer Suspensura CalJariorum : a. Die Stellung der Pfeiler- 

chen. b. Dio Ueberdeckung mit den Ziegeln für den Fußboden. 

Fig. IV. Ansicht eines vermittelst eines schwebenden Fufsbodens erheizten Bau- 
mes : a. die Pfeilerchen , b. die Ziegel des Fufsbodens , c. die Doppel- 
wand, worin die Hitze aufslicg, d. Bohre in Kaminform, um die Hitze - 
vermittelst einer Klappe zu mäfsigen. 

Fig. V. Durchschnitt eines ähnlichen Saales mit der Feuerung und den Gefäfsen 
nach Vitruv: Kessel a mit kaltem, b. mit lauem, c. mit warmem Was- 

ser, d. die Feuerung unter dem Fufsbodcn , c. die Doppelwaud , f. Sitze 
über einander um zu schwitzen, g. Ocfl'nung in der Decke mit einer Klap- 
pe, um die Hitze zu mäfsigen. 

Fig. VI. Grundrifs der Bäder zu Baden weiler; die Beschreibung kommt im Texte 
vor. 

Fig. VII. Grundrifs des Gymnasium zu Ephesus, wovon die Beschreibung im Texte 
gegeben ist. 


Tafel XXV. [X.] 

Die römischen Thermen nach Palladio, nebst drei andern Figuren von Wasser- 
behältern. Die Beschreibung von allen diesen Figuren ist in dem Texte 
gegeben. , 

Tafel XXVI. [XI.] 

Fig. I. Haus eines Ackerbürgers mit dem toskanischen Hofe im Grundrifs. 

a. Der offene Theil des Hofes zugleich mit Andeutung eines Brunnens. 

b. Der bedeckte Umgang. Die punklirlen Linien bezeichnen die Uber den 
Hof. gezogenen Balken. 

c. Hanstuüre mit Flur für die Breite eines Wagens. 

d. Bude zum Verkauf: e. Wohnstube. 

f. Arbeitszimmer für die Hausfrau, und das Gesinde, s. Cabinet, g. Schlafgemach, 

b. Kinderwohnung, i. KUche, k. Baderaum, 1. Schlafgemach für das -weib- 
liche Gesinde, m. Vorrathskammer, n. Speicher, o. Schupfen Für Wagen 
und Ackergeräthe , p. Mistkutte und Abtritt, mit Bodenraum darüber, 
q. Pferdestall, r. Wohnung Tür Knechte. 

Fig. n. Durchschnitt von demselben Hause. 

a. Die über den Hof gezogenen Balken. 

b. Die Deckenbalken. 

c. Die Dachrinne. 

d. Die Kehlrinnen in den Winkeln des Daches. 

f. Dio Eingänge zu den verschiedenen Bäumen. 

Fig. III. Das Hans eines Gewerbetreibenden im Grundrifs mit dem viersäuligen Hofe. 

a. Der Hof, b. der Umgang, c. der Flur, d. Stube des Herrn, e. Arbeits- 
stnbe der Frau, f. Schlafgemach, g. Zimmer für die Kinder. Ii. Gemach 
für das weibliche Gesinde, i. Küche, k. Baderaum, 1. Abtritt, m. Schlaf- 
stelle für das männliche Gesinde, n. Arbeitsstelle desselben, o. Magazin 
für fertige Waaren, p. Schreib- und Verkanfsslube. 

Fig. IV. Durchschnitt desselben Hauses, wovon die Hälfte A. das gewöhnliche, die 
andere Hälfte B. aber das Dach jener Hof-Art darstellt, welche man die 
Unberegnete nannte. 
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a. Gemächer recht* und link*, b. der bedeckte Umgang gestützt von den Sän- 
len , c. Küchenfenster , d. das sich gegen die Umfangsmanern neigende 
Dach, e. die Rinne, die den Regen aufnimmt, und f. die Rühre in der 
Dicke der Mauer, die da* Wasser abführt, g. Erhöhung in der Vorder- 
ansicht des Daches in der Form eines fortlaufenden Geländers. 

Fig. V. Grundrifs eines Familienhauses mit dem bedeckten Hofe. 

a. Das Vorhau*, b. viersäuliger bedeckter Hof mit einem grofsen Fenster k. 
au der Rückseite, c. Cabinet der Hausfrau, d. Arbeitszimmer derselben, 
• e. Schlafgemach, f. Kinderstube, g. Baderaum, h. Küche, i. Vorraths- 
kammer, 1. Treppe, m. Schlafraum für das Gesinde, □. o. andere Ge- 
mächer, p. q. Arbeitszimmer und Cabinet für deu Herrn. 

Fig. VI. Durchschnitt desselben Hauses in zwei Stockwerken. 

a. Der Saal oder bedeckte Hof. 

b. Grofses Fenster an der Rückseite, 
e. Die Nebenränme. 

d- Das obere Stockwerk in ähnlicher Anordnung wie das untere. 

Fig. VII. Das Haus eines Wechslers mit dem Corinthischen Hofe iin Grundrifs. 

a. Vorhalle b Flur, cc. Wechselstuben, d. Schreibstube, e. Empfangstube, 
f. An zieh /immer , g. Schlafgemach, h. Ranm für männliches Gesinde, 
i. Treppe, k. Baderaum, 1. m. Küche mit Speisekammer, n. Raum für 
weibliches Gesinde, o. Schlafgcmach für die Kinder, p. q. r. Schlaf-, 
Kleider- und Anziehzimmer für die Hausfrau, s. Zwischengang, t. u. v. Ca- 
binet, Empfang- und Gesellschafts - Zimmer der Hausfrau, m der Hof mit 
Brunnen, x. die Umgänge. 

Fig. VIII. Durchschnitt desselben Hauses io zwei Stockwerken, 
aa. Der Hof mit zwei Säulenstellungen über einander. 

b. Die Nehengänge, c. die Nebenräume. ♦ 

Fig. IX. D as Haus eines vornehmen Römers im Grundrifs. 

A. Vorhalle. 

B. Vorhaus: mit a. l>. c. den Räumen Für die Pförtner, und andere Aufseher. 

C- Das Atrium mit Andeutung der Laterne in der Dachung in punktirten Li- 
nien, z. die Flügel und Umgäoge, yy. die Zellen der Atrienses, aa. die 
Durchgänge daneben. 

W. Das Archiv. 

D. Der Hof init y. den Teristylien umher, S. Brunnen, A. Bäume im Hof. 

E. Der Cyzicenische Speisesaal im Sommer: mm. mit den Vorränmen zur Be 

dienuug desselben. 

F. Der qnadrate Speisesaal Für das Frühjahr und den Herbst, h. Vorräome dazu. 

G. Ii. Empfang- und Arbeitszimmer des Herrn: e. f. g. h. i. mit Cabinet, 

Schlaf-, Auzieh-, Kleider- und Bedientenzimmern. \ 

II. Siile der Bibliothek: d. mit den Zellen der dasu gehörigen Bedienung, 

K. Die ßasilik. 

L. Das kalte Rad. 

M. Das warme Bad. 

N. Das Lnkonicum, x. die Feuerung, w, der Salbensaal, v. Durchgang, c. Für 

die Badebedienung. 

.OO. Die Küche mit der Vorrathskammer. 

J\ Der längliche Speisesaal für den Winter; s. t. u. Räume Für die Bedienung. 
R.S. Gesellschaft* - und Arbeilssäle für die Hausfrau; n. o. p. q. r. mit Wohn- 
stube, Cabinet, Sclilafraum und weibliche Bedienung. 

T. Das Larariunt mit Vorhaus. 

XX. Kleine Nebeuhöfchen. 

V V. Garten und Baumpflanzung an drei Seiten der Häuser. 

Jlll. Andeutung der Nebengebäude rechts und liuks der Hauptfronton, einerseits 

für 
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für Stallung und Schupfen, anderseits fttr die Oeconomie: Küche, Beckerei, 
Vorräthe nu s. w. mit der nötbigen Gesindewohn ucg dato. 

Tafel XXVII. [XII.] 

Fig. I- Das griechische Hans. 

I. Die Männerwohnung. ■ ( . 

II. Die Frauenwohnung. 

III. Die Gasthäuser. 

. IV. Gartantheile. 

AA. Säulenhalle mit Vorhaus. 

a. Zellen für Pförtner. 

B. Der Hof mit den Peristylien umher. 

ß. Der Rhodische Säulengang und in der Mitte des Hofes das Lararium in 
der Form eines Monopteros. 

C. Die Bildersäle. 

c. Räume hiezu für die Aufseher. 

D. Der Corintische Speisesaal gegen Norden für den Sommer. 

b, Vorräume hiezu für die Bedienung. 

E. Der Gesellschaftssaai gegen Abend. 

F. Der Winterspeisesaal gegen Abend. 

e. Zellen für Bedienung. 

Die Badeanstalt gegen Südwest: 

r. Eingang hiezu, m. kalter Badesaal, n. warmes Bad, o. Lakonicum, 
p. die Feuerung, q. der Salbenraum. 

G- Der ägyptische Speisesaal gegen Osten für Frühjahr and Herbst: 

d. Raum dabei für die Bedienung. 

H. Die Säle für de Bibliothek: 

f. Cabinet- Studir- h. Arbeite- i. Schlaf- Anzieh- Kleidungs- und k. Empfang- 
zimmer für den Herrn. 

1. Verbindungsraum mit der Frauenwohnnng II. 

I. Das Prostadium mit den Sälen s. für die Wollenarbeit. 

‘ L. Der Thalamus : a. mit Cabinet- Kleider- und Anziehzimmer fttr die Hausfrau. 
K. Der Amphilhalamus. 

L Der viersäulige Efssaal. . w . 

u. Kilche und nöthige Räume biezu. 
q. Zelle für das weibliche Gesinde. 

' 1 x. Abtritt, und Stallung- 
•' v. Der Flur- , 

w. Zellen der Thürhüter. __ , , 

zz. Uebergänge vom Männerhaus theils nach den Gasthäusern III. rechts und 
links, theils nach der Frauenwohnung. 

Pig. II. Grundriß der Villa Diocletian zu Salona. . 

Fig. III.. Durchschnitt derselben Villa nach der Lime x - y »m Grandrifs. 

Diese beiden Figuren sind im Texte beschrieben. 

Tafel XXVIII. [XIII.] . 

Fig. I. Grundrifs der Villa rnslica dor Römer. 

A. Der, erste Hof: r- •••*•' •' 

a. Die Küche, 

b. Das Bad, 

c. Vorrathskammer, ' 

d. Räume für weibliches Gesinde, • 

e. Zwischengänge. 1 ‘ ‘ • ' e ‘ . ' "• •’ 
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Unter den Wohn räumen der Küche, sind die Keller für das Anspressen der 
Oliven, and zur Aufbewahrung des Oels mit Fenstern gegen Mittag an- 
zunebmen; über denselben Wohnräumen aber die Boden nur AusschUte 
tung des Korns mit Luftüffnungen au der Nordseite. 

C. Wohnung des Pförtners. 

D. Wohnung des Villicus. 

Unter der Wohnung des Villicas sind die Weinkeller mit Fenstern gegen 
die Nordseite. 

f. Thorweg »wischen beiden Wohnungen. 

E. Schupfen und Magazin für Wagen, Pflüge, Eisenwerk, Arbeitsteam, Taue, 

u. s. w. 

F. Stallung für die Ochsen. 

G. Stallung für gröfscres und kleineres Rindvieh.' 

H. Stallung für Schaafe. 

* I. Stallung für Ziegen. ’ ‘ 

K. Stallung für Pferde. 

h. Die Zellen für Knechte und Hirten*' 

k. Der Abtritt. " •• 

ii. Die Graben für alten und frischen Dinger. 

l. Brunnen und Krippe. 

B. Der zweite Hof: g. mit Einfahrt dazu: 

L. Gelreidescheune: m. mit Tenne im Freien davor. 

* M. Der Heuboden. 

*' N. Der Futterboden. 

O. Hüfchen mit den Schweinställen. 

O. Holzställe. 

V. Das Mehl- und Backhaus. 

p. Ställe für die verschiedenen Arten Federvieh : 

<j. Das Taubenhaus. 

n. Der gröfserc Hofteich für Gänse und Enten. 

' o. Der kleine Teich zum Einweichen. 

* Umber ist Gartenland, und weiterhin Wiesengrund, Acker, Weinberge, 

Triften, W r aldung ; im Garten Fischteiche und Bienenstand. 


Das Vogelhaus in der Villa des M. Terentius Varro bei Casinum. 

Fig. n. Der Situationsplan : 

a. Der FluTs Vinius, b. dor andere Flufs; c. die Insel, d. die Brücken, 

e. der zehn Fufs breite Gang am Flusse hin bis h. zu dem Museum, 

f. der We» nach dem Ornithon, g. das Ornithon selbst 
Fig. III. Der Grunarifs des Ornithon im Grofsen. 

a. Der Zugang. 

bb. Eingänge in die Säulengänge c mit den Bäumchen für die zu mästenden 
Vögel. 

d. Linie der Garne, die zwischen den Säulen gezogen sind. 

e. Schmaler Gang zwischen den beiden Teichen f, — g. Stege darüber. 

h. Eingang in den Rundbau. 

l. Umgang zwischen den innern und äufsern Säulen.' 

i. Linie des Unterbaues. 

m. Andeutung der an den Säulen vorspringenden Kragsteine für die Sitze 

' der eingeschlossenen Singvögel. 

n. Netz von Saiten zwischen den äufsern Säulen. 

o. Vogelgarn zwischen den innern Säulen, 
k. Der Sockel für die innern Säulen. 

p. Die Lagerbank für die Gäste. 
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r. Der Teich. 

q. Der Rand um den Teich. 

*. Die Insel in dem Teich mit der Säule, welche die zu drehende Tisch- 
platte trägt. 

t Die waldigen Theile um den Rundbau. 

Fig. IV. Durchschnitt des Varronischen Vogelhauses: 

a. Der Eingang. 

b. Zugang in den Sänlengang. 
c- Sockel für die Säulen. 

d. Netze und Bäumchen im Sänlengang. 

e. Die Netze zwischen den Säulen des Tholus. 

f. Die Kragsteine für die Sitze der Vögel. 

f . Die Säule in der Mitte der Insel. 

. Die Tischplatte mit den Gefäfsen für warmes und kaltes Wasser; 
m. Der Sockel für dio Innern Säulen. • 

1. Die Lagerbank, 
k. Die Entenstille. 

1. Der Rand des Teiches. 

t. Der Triton in der Mitte der Kuppel, der als Windfahne sich drehend, im 
Ionern die um den Nabel der Kuppel acht verzeichneten Hauptwinde 
anzeigt. 

u« Verzeichnung der Stundenzahl an der untern Peripherie der Kuppel, 
t. Der Stern, der sich drehend, die Stunden anzeigt, mit der Maschinerie hiezu, 
n. Canal, dessen Wasser das Rad o in Bewegung setzt, und durch das be- 
eahnte Rad p. den Drilling q. und dann vermittelst der Spindel r. auch 
den Drilling s. bewegt, welctier in einem bezahnten Reif, an dem der 
Stern befestigt ist, eingreifend, diesen Reif so fortschiebt, da£s dadurch 
die Stunden angezeigt werden. 

x. Canal, durch den der Inselteich mit den zwei gröfsern Fischteichen in 
Verbindung steht. 

Tafel XXIX. [XIV.] 

Fig. V. Grandrifs der Villa Laurentina des Plinius. ■ 

- a. Vorhaus mit Säulenhalle, 
b. Zellen für Pförtner, 

c. Runder Sänlerigang. 

d. Viershuliger bedeckter Hof. 

e. Cyzicenischer Speisesaal» . • 

H. Uebnngsplatz im Freien. 

f. Gröfseres Zimmer. . 

g. Kleineres Zimmer. 

b. Runder Studier- und BQchersaal. 

i. Von unten erheizter Durchgang mit der Feuerung. 

k. Scblafgemach. 

L. Kleines Ilöfchen; 1. umgeben mit Wohnräumen für das Gesinde, auch für 
Gäste. . ; 

m. Sehr freundliches Zimmer, 

n. Kleiner Efssaal. 
po. Zimmer mit Vorzimmer, 
po. Ein anderes Zimmer mit Vorzimmer. 

L. Kleines Höfchen. .. 

q. Kalter Badesaal. ; 

r. Erwärmter Salbenraum. 


f 
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f. Die Feuerstelle. 

t. Zwei Zellen (mm Aus - und Aneieben). 

V. Warmer Schwimmteich. 

u. Sphaeristerium. 

x. Der erste Thurm. 

y. Der zweise Thurm. ' 

w.e. Zwei Wohnungen, jede aus ewei Zimmern bestehend, mit der Aussicht 
auf den ’ 

G. Küchengarten. 

A. Die geschlossene Halle. 

C. Der Xystns. 

B. Das Gartenhaus: ,< 

a. Die Sonnenstube, 

ß. Das Cabinet,, ( » :r , !; . ; 

y. Das Schlafgemach, 

8. Zwischengang mit der Feuerung, 
e.X. Zimmer mit Vorzimmer. 

D. Der Baumgarten. 

E. Die : Weinlaube für Fufsgäoger. 

F» Die Reitbahn. „.j..-, 4J . 

Fig. VI. Aufrifs der Villa Laurentina des Flinius. 

.{,a. Das Vorbaus, i 'i n l( 

■A b. Hauptstockwerk, ,/• 
u c. Halbstockwerk 

d. Der zweite Thurm in drei Stockwerken. 

e. Ein Theil der geschlossenen Halle von der Rückseite. - 


Fig. I. Grundrifs der Toskanischen Villa des Flinius. 

A. Die Säulenhalle. 

B. Der Xystus. 

C. Der vortretende Speisesaal. 

D. Der vorlrctende Saal an der entgegengesetzten Seite. 

E. Das Hüfchen mit den vier Platanen und dem Springbrunnen : 

a. Schlafgemach, 

b. Das in Marmor und Mahlerei gezierte Zimmer. 

c. Der Efssaal für Freunde. 

d. Die andere tiefer liegende Halle, 
t.e. Zwischengang mit der Feuerung, 
f. Das Ausziehzimmer. 

E . Das kalte Bad. 

. Der Salbenraum, 
i. Die Feuerung, 

k. Der Schwitzraum. 

1. Der warme Badesaal in drei Teichen. 

X. Das Sphaeristerium. 

c. Der Schwimmteich mit Springbrunnen im Freien. - > 

m. Treppe nach dem zweiten Stocke, 

n. Die untere geschlossene Halle, 

o. Zellen für das Gesinde. 

F. Hüfchen (Atrium) nach alter Art: 

p. Wohnung in drei Zimmern. 

q. Wohnung in vier Zimmern. *t •• 

r.s. Küche mit Vorrathskammer: dabei Treppe nach dem obern Speisesaal. 
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Fig. II. Grundrifs des zweiten Stockwerkes der Toskanischen Villa des Plinius. 

A. Die obere geschlossene Halle. 

B. Die Dachfläche über dem Säulengang. 

C. D. Die Dachfläche über dem vertretenden Speisesaal and dem entgegenge- 

setzten Saal. 

G. Dachfläche über den Sänlengnngen und Zellen om die beiden kleinen Höf- * 
eben E und F. 

a. b. Die beiden Zimmer r.a einer, and 1. das Zimmer auf der andern Seite 
der geschlossenen Halle. 

e. Die Treppe. 

f. Doppelte Zimmerreihe einer der drei Wohnungen im obern Stock. 

c. Efssaall im obern .Stoch: mit p. drei Zimmer der zweiten Wohnung. 

g. Zwei Reihen von Zimmern der dritten obern Wohnung. 

Fig. III. Geometrischer Aufrifs der Toskanischen Villa. 

Fig. IV. Perspectivischer Aufrifa derselben Villa. 

Zu bemerken ist: dafs die zwei obern Seitenwohnnngen , die eine breiter, mit 
drei Fenstern, die andere aber weniger breit, nur mit zwei Fenstern ge- 
zeichnet sind, am sich die Restauration in solcher Hinsicht nach Belieben 
za denken. 


Tafel XXX. [XV.] 

Fig. I. Grandrifs des Grabes der Nasonen. 

Fig. II. Grandrifs and Dnrcbschnilt eines Felsengrabes am Fnfse des Aventin. 

Fig. III. Aafrifs einer Wand eines unterirdischen gemauerten Grabes, um die 
Anordnung der Colnmbarien neben und über einander, zugleich mit den 
Inscriptionstäfelchen darunter, zu zeigen. 

Fig. IV. Grundrifs und Aufrifs und Durchschnitt des Grabmales der Familia 
Fnria. 

Fig. V. Grabmal der Familia Vibia, jetzt Sepolcro di Nerone genannt. 

Fig. VI. Aufrifs des Grabmales des M. Antonius Lupus an der Via Ostiensis. 

VII. Aafrifs eines Grabmales eines römischen Ritters unter Tivoli. 

Fig. VIII. Aufrifs eines andern mit dem Relief eines Löwen an derselben Stelle. 

Fig. IX. Grundrifs und Aufrifs eines Grabmales an der Via Portuensis. 

Fig. X. Grundrifs und Aufrifs eines kegelförmigen Grabmales zu Constantina in 
Africa. 

Fig. XI. Aafrifs des sogenannten Grabes von Virgilius mit kegelförmigem TJeber- 
satz. 

Fig. XII. Grundrifs und Aufrifs des sogenannten Grabmales der Horalier und Cu- 
ratier zu Albano mit eioem Uebersatz von fünf Kegeln. 

Fig. XIII. Grundrifs und Aufrifs der Pyramide des C. Cestius. 

Fig. XIV. Grundrifs und Aufrifs des Mausoleum zu Ilalicarnafs. 

Fig. XV. Grundrifs und Aufrifs des Grabmales der Servilier an der Appiscfaen 
Strafse. 

Fig. XVI. Grundrifs und Aufrifs des Grabmales von L- Munatius Flancus. 

Fig. XVII. Grundrifs und Aufrifs des Grabmales der Plautier. 

Fig. XVIII. Grundrifs und Aafrifs des Grabmales der Caeciüa Metella. 

Fig. XIX. Aafrifs des Grabmales des Elebolus Manains zu Palmyra. 

Fig. XX. Grundrifs und Aafrifs von dem Grabmal des Ilephaestion zu Babylon. 

Fig. XXI. Grundrifs und Aufrifs des Grabmales voo Augustus. 

Fig. XXII. Grundrifs und doppelter Aafrifs des Seplizoniam von Sept. Severus. 

Fig. XXIII. Grundrifs und Aufrifs des Grabmales von Hadrian. 

Fig. XXIV. Doppelter Grundrifs und Aufrifs und Durchschnitt eines tempelarti- 
gen Grabmales bei Mylasa in Carien. 
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Fig. XXV. Grundrifa.des Grabmale« der Constantina, Gemahlin des Caeaar Gallo«. 

Fig. XXVI. Grundrif« eine« tempelartigen Grabes zn Palmyra. 

Fig. XXVII. a. Der untere Plan, b. der obere Plan, und c. der Durchschnitt von 
dem Denkmal der Gordianer, 

Tafel XXXI. [XVI.] 

Fig. I. EhrenaHole mit Statue darüber. 

Fig. II. Scbiflsäule. 

Fig. III- a. Grundplan des Untersatzcs, b. Plan über der Base, c. Plan unter dem 
Kapital, d. Plan über dem Kapitäl, e. Anfrifs der Trinmpfsäule Trajan'». 

Fig. IV. Grundrifs nnd Anfrifs einer viersäuligen Kapelle cn Palmyra. 

Fig. V. a. Grundrifs, b. Anfrifs der kleinen Ehrenpforte des Septimius Severus. 

Fig. VI. a. Grundrifs, b. Anfrifs der Ehrenpforte der Sergier zu Pola in Istrien. 

Fig. VII. a. Grundrifs, b. Anfrifs, c. Durchschnitt durch die mittlere Pforte, d. Auf- 
rif6 einer der schmalen Seiten von dem Bogen Constanlin’s. 

Fig. VIII. a. Grundrifs des untern, b. Grundrifs desobernStock.es, c. und Aufrifs 
von dem Ehrenbogen Hadrian’s zu Athen. 

Fig. IX. a. Grundrifs des Unterbaues, b. Grundrifs de« obern Theiles, c. Aufrifs 
des ganzen von dem Ehrenmale des Philopappns in Athen. 

Fig. X. a. Grundrifs, b. Aufrifs und Durchschnitt von dem Philippeum zu Olympia. 

Fig. XI- a. Grundrifs, b. Aufrifs des Tempels der Borna und des Augustus zu Po- 
la in Istrien. 

Fig. XII. a. Grundrifs, b. Aufrifs (ohne den Unterbau) von dem choragiscbon 
Denkmale des Lysicrates zu Athen. 

Fig* XIII. a. Grundrifs, b. Aufrifs des eboragiseben Felsendenkmales des Tbrasyllus 
zu Athen. 


Die zum Ablafs des fncinischen Sees gehörigen, Figuren. 

Fig. XIV. Grundrifs: a. der Einflufs, b. der Canal, c. der Ausflufs in den Liris. 

Fig. XV. Der Durchschnitt: a. das grofse Becken vor dem Kanal, b der Kanal, c der 
Ausflufs in den Liris. 

Fig. XVI. Der Einflufs des' Sees, das vorgelegte Becken mit den Schleusen, um 
den Einflufs theils in das Becken, thcüs aus diesem in den Kanal zu reguliren. 

Fig. XVII. Der Durchschnitt der Fig. XVI. 

Fig. XVIII. Grundrifs des Kanals, der Schächte und Stollen: a. der Kanal, bb die 
daneben angelegten Schächte, ccc die daneben angelegten Stollen. 

Fig. XIX. Durchschnitt der Fig. XVIII. : a. der Kanal, bb die Schächte, ccc die Stollen, 
O. ein Stück. Felsen, das im Kanal noch nicht ausgehauen, um zu zeigen, 
wie die Arbeiter bei dem Aashauen zu Werbe giengen. 

Fig. XX. Darstellung des Schachtes d: a. der Kanal, bbb. Darstellung, wie der 
Stollengang den Schacht d Durchschneidet. 

Fig. XXI. Durchschnitt desselben Schachtes b: a der Kanal, ccc der Stollengang. 

Fig XXIII } Beschreibung dieser beiden Figuren ist im Texte gegeben. 

Tafel XXXII. [XVII.] 

Die Beschreibung von Fig. I. bis Fig. IX. ist in dem Texte gegeben. 

Fig. X. 

A. Plan einer gepflasterten Heerstrafse nach Bömerart: 

a. Das Pflaster des Fahrdammes. 

b. Die Fufswcge mit Quadern belegt. 
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c. Meilensäale. 
dd. Rubesteioe. 

B. Durchschnitt nach der Breite: 

a. Der in der Milte etwas erhöhte Fahrdamm. 

b. Die Fufswege, und Kanal unter denselben für den Ablauf des Regens vom 

Fahrdamm. ° 

c. Meilensäule mit einem kugelförmigen Uebersatze und Stral. 

d. Die Ruhesteine. 

C. Durchschnitt nach der Länge: 

a. Die Pflasterung. 

b. Die Fufswege. 

d. Die Ruhesteine. 

Fig. XI. 

A. Grundrifs der Brücke des Augustus zu Rimini. 

B. Seitenansicht derselben Brücke nach der Länge. 

C. Durchschnitt und Profil derselben Brücke nach der Breite. 

Fig. XII. 

Grundriss des Pons Aelius in Rom (Pont* s. Angelo). 

Fig. XIII. 

Ansicht der traianischen Brücke über die Donau , wie dieselbe auf der Triumpf- 
säule dieses Kaisers in Relief dargestellt vorkommt. 

Fig. XIV. Festungsmauern der Gallier nach Julius Caesar. 

Fig. XV. Festungsmauern der Dacier nach den Abbildungen auf der Siegessäule 
Traian's. 

Fig. XVI. Plan von Ringmauern mit und ohne Wall. 

a. Das Thor. 

b. Die Thürme, theils rund, theils im Viereck. 

c. Die sägeförmigen Fundamentmanern des Walles. 

d. Der Graben. 

e. Gang in der Dicke der Ringmauern. 

f. Treppen zur Ersteigung des obern Ganges über den Mauern und des 
Walles. 

Fig. XVII. Durchschnitt des Walles und Grabens nach der Linie vw. der Fig. XVI. 

a. Der Graben, 

b. Der Wall, 

c. Der Thurm, 

d. Die Treppen um den Wall zu ersteigen. 

«*• XVIII. Durchschnitt der Ringmauern nach der Linie x-y. der Fig. XVI. 

a. Der Thurm, 

b. Umgang auf der Mauer: davor die Zinnen, 

c. Treppen zum Aufgang. , 

Fig. XIX. Ansicht, oder Aufrifs der Ringmauern, und des vieleckigen Tburmes 
von Fig. XVI. 

a. Treppen zu dem untern Gang. 

b. Treppen im Thurm e, um die Höhe desselben zu ersteigen. 

c. Die Zinnen. 


Tafel XXXIII. [XVIII.] 

Fig. I. Plan eines römischen Lagers nach Polybius. 

Fig. II. Plan des Praetorium. . 

Fig. III. Plan eines Zeltes von einem Tribun oder Praefectus. 



xl Beschreibung der Tafeln. 

Fig. IV. Plan eine* Reiterseltes. 

Fig. V. Plan eines Zelte* von einem Manipulos Fufsvolk. Diese fünf Figuren 
sind im Texte selbst beschrieben. 

Fig. VI. Plan einer Musterstadt nach den Grundsätzen der Altan: Beschrieben in 
dem Texte. 



x 
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I. Abschnitt. 


Von dem T e m p c 1 b a u. 


§. i. In der Geschichte der Baukunst bei den Aegyptern und ande- 
ren Orientalen suchten wir von ihren Religionslehren, und gottesdienstlichen 
Gebräuchen so viel beizubringen , als nöthig schien, sich eine allseitig« An- 
ficht von den Anlagen ihrer religiösen Gebäude zu verschaffen. Nach der 
Verschiedenheit der Lehren und des Dienstes stellt sich auch der Teinpel- 
ban verschieden dar. Aber auch bei einem und demselben Volke, wie z. 
B. bei den Aegyptern, sind die Tempelanlagen nicht immer dieselben, son- 
dern in Gröfse, Umfang und Pracht sehr verschieden ; doch so, dafs die 
kleinern Anlagen sich immer wieder in den gröfsern enthalten finden. In 
«ler Anordnung der heiligen Gebäude bei den Griechischen, und den damit 
verwandten Völkern des mittlern Italiens zeiget sich, wie wir in der Ge- 
schichte der Baukunst sahen, das Aehnliche. Allein die Verschiedenheit 
ihrer religiösen Gebräuche von denen der Orientalen veranlafste abweichende 
Einrichtungen, wozu die climatische Verschiedenheit nicht wenig beitrug. 

Wir beschränken uns hier einzig auf die heiligen Gebäude der letz- 
tem Völker, mit Vocaussendung der Nachrichten, welche dazu dienen, sich 
richtige Begriffe von dem religiösen Zustande, den Gebräuchen und Sitten 
derselben zu machen. Doch bringen wir hievon absichtlich nur so viel 
bei, als nöthig scheint, die Gründe gehörig aufzufassen, warum die Anlagen 
der heiligen Gebäude sich vielmehr so, als anders gestalteten, und der Bau 
derselben sich in jener Reife, Vollkommenheit, Schönheit und Pracht ent- 
wickelte, wie wir ihn in den besseren Zeiten der Kunst dargestellt sehen. 
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I. Abschnitt . ' x . 

$. Nach den Nachrichten war der frühere religiöse Zustand sehr 
dürftig. Das gemeinsame Stammvolk der Hellenen und der herrschenden 
Bewohner Italiens waren die Felasger. Ihre Entwilderung geschah nur all- 
mählig, und nach Maafsgabe fremde Ansiedler aus den östlichen Gegenden 
sich unter ihnen niederliefsen. Diese Fremdlinge waren hauptsächlich Ae» 
gypter und Phönizier, welche ihre Religionsweisen unter ihnen einführten. 
Auf diese Weise erhielt die Verehrung höherer Wesen bei den Pelasgern 
und ihren Nachkommen nicht blofs eine ähnliche Grundlage, sondern auch 
ein jenen orientalischen Völkern ganz ähnliches Mytliensystem. Das We* 
sentliche, was wir von der Götterlehre und den Religionsübungen der Aegy- 
pter und Phönizier in der Geschichte der Baukunst und in anderen Schriften 
beibrachten, gilt auch von den Nachkommen der Pelasgischen Völker. 

Lange, sagt Herodot (a, 5a. und 53.) opferten und beteten die Te- 
iasger zu namenlosen Göttern, als weisen Ordnern des Weltalls, und erst 
später nahmen sie die Benennungen der Götter von andern auf, indem sie 
zugleich anfingen, dieselben nach ihren Ehren, ihren Aemtern und nach 
ihrer Gestalt zu unterscheiden; und derselbe Schriftsteller ist der Meinung, 
dafs das' Göttersystem , und die Weise der Verehrungen sich hauptsächlich 
erst durch die grofsen Dichter, Homerus undHesiodus, fest gebildet habe. 

Man errichtete Altäre von Rasen und Feldsteinen, auf Höhen und 
Vorgebirgen, an Quellen und Flüssen, im Dichtich der Wälder und unter 
einzelnen Bäumen, wie in Dodona, oder in Naturhöhlen, wie zu Delphi 
und Lebadea, in den Hofräumen der Wohnhäuser und in der Mitte der 
mit Mauern umschirmten Städte. Jupiter der Beschützer, Rhea und Vesta 
hatten allda ihre Opferherde, öfters mit Bäumen umpflanzt, wie in dem 
Hofe der Burg des Priatnus. So entstanden den Göttern geheiligte Orte 
und Plätze, blofs mit Altären, ohne Bau und ohne Bild; manchmal im 
Freien, manchmal mit leichter Umschirmung, um die Grenzen des Heiligen 
zu bezeichnen. In der Zeit der genannten Dichter scheint in dem Zu» 
Stande der religiösen Verehrung noch keine wesentliche Umänderung einge- 
treten zu seyn. (S. die Geschichte der Dauk. I. S. 007.) 

§. 3. Die Opferungen geschahen früher ohne Wahl. Man brachte 
dar, was das Vermögen und die Jahreszeit gab, jede Art Erzeugnisse: Blu- 
men. Getreide, Früchten, Fladen und Weihrauch, Wasser und Wein, Oel, 
Honig und Milch. Das Leben der Thiere ward nicht geschont, früher selbst 
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Der Tempcibau . 

3as aer Menschen nicht:, ein Gebrauch, der sich 
milderte. 
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erst im Gange der Zeit 


Diese Opfer blieben, als man bereits anfing, die Götter nach Namen 
Ehren und Gestalt zu unterscheiden. Nur trat die Beobachtung ein an 
gewisse Gottheiten auch nur gewisse Opfer zu bringen. 

Mit den Opfern waren andere Verehrungsweisen verbunden: Gebete 
und Lobgesänge, begleitet mit Saiten-, Blas- und Schallinstrumenten, wozu 
sich gewisse Tanzarten, Aufzüge und andere Festlichkeiten: Gelage Orgien 
Kampfspiele, und später auch die des Theaters und andere, gesellten vti 
schieden nach den Gottheiten, nach Ort und Zeit. Besondere Einrichtung 
gen erforderten die Orakel und geheimen Weihen, welche unter sich wie- 
der ein verschiedenes Ritual „ach dem Geiste solcher Geheimweihen, und 
nach dem Herkömmlichen hatten. 


Dazu kamen die Erforschungen der Zuk.^ft — von jeher ein Haupt 
the.1 dee religiösen Glaubens der Völker - aus <Wn Eingeweiden der Thiere 
ans dem Flug, dem Gesang und dem Verhalten der Vögel, aus dem Hören 
des Donners, aus dem Fall der Blitze, aus der Flamme und dem Sternen 
des Rauches, ans dem Fressen und den Geberdungen der Thiere u s w 

§. 4 . Die Götter, weiche als Geber des Gute« „ n d als Abwender 
des Lebels so verehrt wurden, waren theils männliche, theils weibliche 
theils höhere, mächtigere, und allgemein furchtbare, theils geringere mete 
dienstbare, untergeordnete und örtliche. Hiernach richtete sich auch der 
Dienst. Zu diesen Götterwesen des ersten und zweiten Ranges gesellte sich 
die Verehrung der Heroen, und später die der vergötterten Fürsten und 
solcher, die als besondere Lieblinge der Götter'angesehen wurden. 

§. 5 . Der Dienst und die Verehrungs weisen so mancherlei göttlichen 
>>esen forderten eine zahlreiche Priesterschart, und andere Diener unterge 
ordneten Ranges. In Aegypten machten die Priester einen ausscliliefsenden 
Orden, wie die Leviten bei den Israeliten, die Chaldäer bei den Babylo- 
niern und die Magier bei den Persern. Bei den Griechen und den damit 
verwandten Völkern dagegen scheint das Kastenwesen, und das Erbliche in 
den Priesterwürden seltener gewesen zu seyn. Doch gab es einzelne Fa- 
nuhen, welche man von Göttern besonders begünstigt glaubte, wie die Ja- 
nuden, Lycomeden, Eumolpiden, Asclepiaden und andere. Früher waren 
e* die Stammhäupter und Fürsten, welche mit dem Oberbefehl zugleich 
das oberste Priesteramt verwalteten, das zum Theil noch spät bei den Fa- 
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xnilien verblieb, nachdem die Königswürde lange anfgehört hatte. Selten 
scheint die Priesterschaft von andern bürgerlichen Pflichten befreit za ha- 
ben. Erblich war sie in der Familie der Asclepiaden , welche als Geweihte 
des Aesculapius den Dienst bei seinen Tempeln versahen, und daher auch 
in den Umgebungen der dem Gotte geweihten Heiligthümer Aufenthalt und 
Wohnung hatten. 

Eigen ist den Griechen und Römern die weibliche Priesterschaft, was 
bei den Orientalen nicht statt gefunden zu haben scheint. Denn Prieste- 
rinnen lassen sich die dem Amun in Thebae, und dem Belus zu Babylon 
geweihten Jungfrauen nicht nennen. Einige Gottheiten forderten Frauen zu 
ihrem Dienst, andere Jungfrauen, wie die Vesta in Rom. Selbst bei den 
Tempeln männlicher Götter, womit Orakel verbunden waren, besorgten Pro- 
phetinnen das Amt, wie die Pythia bei dem Heiligthum des Apollo zu Delphi, 
und die Priesterinnen bei dem des Jupiter zu Dodona. Dann waren unter 
dem Namen Hierodulen zum Dienste der Tempel untergeordnete Personen 
geweiht, und zwar von beiden Geschlechtern, welche das Reinigen und Auf- 
putzen der Tempelhäuser bei festlichen Gelegenheiten, die Geräthschaftcn 
zu den Opfern u. $. w. besorgten. Aufseher und Wächter wohnten theils 
in den Tempeln selbst, theils in ihrer Umgebung. . * 

§. 6, Die Götter halten ihren Besitzthum theils durch ursprüng- 
liche Stiftung in Ländereien, Waldungen, Triften, Teichen, theils in beweg- 
lichen Gütern, welche durch die Gaben entstanden, die ganze Gemeinden, 
oder die Frömmigkeit Einzelner schenkten. Bei manchen Tempeln ward 

der Dienst auf Unkosten des Staats unterhalten. Manche Götter hatten au- 

♦ 

fser den Tempelzierden und Effecten noch Pm f atsc^iätze, womit ein Umsatz 
und Verkehr durch Darleihen atatt fand. 

Die Aufführung der heiligen Gebäude geschah entweder aus den Gel- 
dern des öffentlichen Schatzes, oder von Fürsten, und einzelnen Reichen j 
öfters aus der Kriegsbeute, aus Strafgeldern, und besondern Sammlungen, 
wobei manchmal die Frömmigkeit sehr entfernter Gegenden in Anspruch 
genommen ward, wie bei dem Wiedererbau des Tempels zu Delphi, wenn 
der Frivatschatz des Gottes dazu nicht hinreichte. So wie mit dem Bau 
verhielt es sich mit den Auszierungen , und der Unterhaltung alles dessen, 
was den Dienst und die Festlichkeiten betraf, welche letztem bei manchen 
Tempeln jährlich sehr bedeutende Summen erforderten. 
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§. 7. Wir glaubten solche Bemerkungen voranschicken zu müssen, 
um die bauliche Einrichtung der Tempel und die Verschiedenheiten ihrer 
.Anlagen desto besser zu fassen, und um zu zeigen, ■warum dieselben viel- 
mehr so, als anders gestaltet wurden. Alles richtete sich in solcher Hin- 
sicht nach dem Dienst, nach der Weise der Verehrung, nach der Zeit und 
dem Vermögen. 

Wir haben in der Geschichte der Baukunst gezeigt, dafs die Tempel 
bei den griechischen Völkern nur spät eine bauliche Form erhielten, nicht 
aus Unkenntnifs des Baues überhaupt, sondern weil der einfache religiöse 
Dienst solche noch nicht gefordert zu haben scheint. Man begnügte sich 
die Opferherde auf Anhöhen, in Waldungen, unty einzelnen Bäumen, in 
Höhlen und Ilofräumen zu errichten. Bilder der Götter kannte man noch 
nicht; ein Pfahl, ein unförmlicher Stein erhielt die Verehrung. Die Grie- 
chen hatten Festungswerke, kunstreiche Schatzhäuser, und wohleingerichtete 
Wohnungen, ehe sie den Göttern Tempel errichteten; und diese waren an- 
fänglich nur sehr gering und dürftig. Der Hüttenbau, worin Neptun bei 
Mantinea verehrt wurde, bestand aus eichenen Balken (Paus, 8» 10.), und 
der ursprüngliche Rundbau der Vesta zu Rom durch Numa hatte seine ^ 

Wände von Rohrwerk und die Eindeckung aus Stroh (O vid. feist. VI. fl6 1.). 

Zu den ältesten Tempeln gehört ohne Zweifel derjenige der Juno zu 
Olympia in Elis , der , ursprünglich von Holz , bei seinem Wiederbau in 
Stein errichtet ward. Zum Andenken hatte man von dem früheren Holz- 
bau eine der eichenen Säulen im Hinterhause stehen lassen (Paus. 5, 16.). 

Dieser Tempel, obwohl noch von geringen Dimensionen, ist um so merk- 
würdiger, da er sich bereits als einJPcripteros darstellt, und obgleich er 
.zu der Fronte von sechs Säulen an den Seiten nur sieben zählte; (Taf.XVIII. 

Fig. l. a.); so gewahrt man doch mit Vergnügen, wie aus dem Vorgänge 
dieses Musters die gröfsern Tempelgattungen sich entwickelten. Die Zelle 
für die Gruppe des Jupiter und der Juno, und für die Aufstellung anderer 
Weihgeschenke war nur gering, und die Vergröfserung erhielt der Bau erst 
durch seine Umgebungen, die Vor- und Nachzelle, und die ßäulengänge 
umher, wo die bei den Opferungen Anwesenden sich aufhielten. 

Nicht minder bemerkenswerth ist die Anlage dieses Tempels durch 
die Aehnlichkeit der Verhältnisse in der Totallänge und Breite mit dem 
Toskanischen Tempelbau, wie wir denselben durch Vitruv (vergl. Taf. 

XVII. Fig. 4. und 5, ) und durch das Heiligthum der drei Capitoliniachen 
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Schtjtzgötter (vcrgl. Gesch. der Bauk. TaF. VIII. Fig. 1, *. ) kennen lernen. 
Man sieht, dafs, so wie der Geist des Gottesdienstes bei den Griechen und 
. den italischen Völkern wesentlich derselbe War, die ursprüngliche Anlage 
ihrer Tempelhäuser auch nicht wesentlich von einander abwich ; und daher 
auch die Folgezeit zeiget, wie leicht die Tempelformen, wie sie sich bei 
den Griechen entwickelten’, im mittlern Italien Eingang zu finden wufsten. 

Auch begreift man bei Betrachtung dieser frühem Tempelanlagen, 
was Plinius (36, 5.) sagt: dafs man sich ursprünglich der Säulen nicht 
der Pracht wegen bediente, sondern weil man glaubte, dafs der Tempelbau 
auf keine Art fester und zweckmäfsiger besorgt werden könnte. — Nur der 
Baum, wo das Bild der#Gotlheit errichtet stand, wurde fest umbaut und 
geschlossen. Offene Säulenhallen umher, welche das Gebälke und die Da- 
chung stützten, waren für den übrigen Zweck der religiösen Verehrung 
hinreichend. 

So wie die ursprüngliche Anlage der Tempel sich gleichsam von 
selbst machte, so verhielt es sich auch mit dem Material zu dem Bau. 
Man richtete sich hierin nach keiner bestimmten Wahl, sondern nach dem, 
was Gelegenheit und Vermögen darbot. Holz, Fachwerk, und ungebrannte 
Ziegel waren nicht blofs früher, sondern auch noch später, wo man schon 
ein dauerhafteres und schöneres Material kennen gelernt hatte, im Gebrauch. 
Auch entstand die Verzierungskunst und die Verschiedenheit der Bauarten 
nur allmählig; doch gab der Tempelbau hauptsächlich Veranlassung hiezu. 
Von den einfachsten Erfahrungen ausgehend, und an diesen festhaltend ent- 
wickelte sich der ästhetische Sinn, und mit Hülfe der Schwesterkünste, der 
Bildnerei und Mahlerei, kam der T^npelbau allraählig zu jener erweiter- 
ten Anlage, Gröfse und Pracht, wodurch die Griechischen Werke vor de- 
nen der früheren Völker sich auszeichnen. 

Anfänglich kannte man nur jene Altgriechische Bauart, welche man 
in Italien noch spät die Toscanische rannte. Einige den Bauhandwerktrn 
nahe liegenden Verzierungen, wie die Triglyphen und die hängenden Die- 
lenköpfe, erzeugten dann jene Bauart, welche man nach dem Namen des 
vorragenden Volkes die Dorische nannte. Gefälligere Abänderungen in dem. 
Säulenverhältnifs, ein zierlicheres Kapital, nnd vermehrte Gliederung der 
Base, 60 wie ein reicherer Schmack des Gebälkes, wurden später die Un- 
terscheidungszeichen der Ionischen Bauart, welche durch Beifügung neuer 
und reicherer Zierden sich zu jener prachtvollem Weise zu bauen erhob. 
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welche man die Corinthische nannte. — Doch mit der Erfindung dieser 
verschiedenen Zierungsweisen und Bauarten war noch nicht alles gethan; 
jede derselben mufste sich allmählig ausbilden, und jene Verfeinerung in 
den Verhältnissen und in den Zierden annehmen, welche erst später den 
eigentümlichen Charakter einer jeden näher bestimmte. Solches konnte 
nur allmählig durch viele Erfahrungen, und durch das Bemühen einer Reihe 
talentvoller. Künstler eintrete», indem die Bildnerei und Mahlerei der Bau» 
kirnst zur Seite gingen. So zeigte sich der Tempelbau erst in der .Zeit 
des Cyrus, und noch mehr in den Altern des Pericles und Alexan- 
ders in seiner hohem Blüthe. 

§. 8- Auch hatte man über die Lokalität der Tempel früher noch 
nicht näher nachgedacht. Der Zufall gab gleichsam die Oertlichkeit; und 
wenn gleich schon ursprünglich höhere Lagen für Opferplätze vorzugsweise 
gewählt wurden ; so geschah es mehr der freiem Aussichten wegen, um die 
Himmclszeichen zu spähen. Erst später erwuchs hieraus gleichsam ein Ge« 
setz, die Tempel der Schutzgötter auf den höhernJitellen zu erbauen, theils 
damit sie sich dem Auge schon in der Ferne, darstellten , theils damit die 
Opfernden für das Wohl der Stadt die Ringmauern übersehen möchten. 

Man beliebte dann auch die Vorschrift, die Tempel einer Stadt, wo 
es anging, in Einer Gegend, und auf Einer Linie anzulegen, wie dies in 
Tanagra der Fall war (Paus. 9, ßi.), und wie wir diefs in den Ruinen 
von Agrigent, Selinunt und Paestum noch sehen. Von dem Zusammenseyn 
vieler Tempel in Einer Gegend, denke man sich ferner das Römische Fo- 
rum und das Kapitol, wo sich gleichsam Tempel an Tempel reihte. Eino 
andere Regel, welche die Wahl .der Oertlichkeit für die Tempel bestimmte, 
war gesunde Luft, besonders für die Heiligthümer des Aescnlapius, damit 
die dahin gebrachten Kranken desto leichter wieder genesen möchten. Man 
ging aber noch weiter, indem man fast für jede Gottheit das Oertliche be- 
stimmte. So sollten für Merkur, als Gott der Redekunst, des Handels und 
der Vermittlung, die Tempel am Forum errichtet werden, für Isis und Se- 
rapis an den Hafenplätzen, wie z. B. der noch vorhandene Ruin in Puz- 
zuoli zeigt} für Apollo und Bacchus in der Nähe der Theater, als Vorsteher 
der Musik und der theatralischen Spiele; für Hercules bei dem Gymnasiumy 
©der an dem Circus; für Mars, Venns, Vulcan, Ceres hielt man für passen- 
der, ihre Tempel an abgelegenen Stellen und aufser de« Stadt zu erbauen. 
Das Feld, für die kriegerischen Uebungen bestimmt, war die eigentliche 
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Oertlichkeit für die Heiliglhümer des Mars. Die Tempel der Vernis sollen 
an den Pforten oder aufser der S£adt liegen , damit unter den Jünglingen 
und den Hausfrauen Zucht Itersche. Auch Vulcan und Ceres pflegten ihre 
Heiligthüirifer aufser den Stadtmauern zu haben, der erstere, um die Stadt 
vor Feuersbrunst zu bewahren; die zweite, indem ihr Geheimdienst abge- 
legene Stellen erforderte, und der Zugang zu ihren Heiligthümern nur den 
Opfernden offen stand. So verordnete es die Lehre der betrurischen Zei- 
chendeuter (Vitr. 1, 7. cf. Aristot, Polit. 7, ic.). 

Eine spätere Lehre gab auch Vorschriften über die Stellung der Tem- 
pel nach der Himmelsgegend, und dann über die Wahl der Bauarten nach 
dem Charakter der Gottheiten. 

In Rücksicht der Himmelsgegend soll die Tempelstatue ihr Antlitz 
gegen Abend wenden, damit der Opfernde, oder Betende, das Auge auf das 
Bild heftend, gegen den Aufgang sehe. — Dafs der Opfernde am Altar sein 
Gesicht gegen den Aufgang gewendet halte, scheint aus jener alter thümli- 
chen Zeit zu stammen, wo die Menschen, noch namenlose Götter vereh- 
rend, in der Pracht des Gestirns, welches den Tag bringt, ihr Höchstes und 
Heiligstes erblickten. Allein nicht jede Lage erlaubte eine solche Richtung. 
Man befriedigte sich daher zum Theil mit hohen Aussichten. Standen die 
Tempel an Flüssen; so richtete man ihre Vorderseiten gegen das Ufer, in 
der Stadt aber gegen die Seite der Strafsen, damit Vorüberkommende Gele- 
genheit hätten, der Gottheit ihre Ehrfurcht zu bezeugen (Vitr. 4, 

In Rücksicht des Charakters der Gottheiten glaubte man, dafs für 
Minerva, Mars, Hercules, als Götter des Muthes und des ausharrenden Sin- 
nes, das Ernste der Dorischen Bauart besser passe; hingegen für Venus, 
Flora, Proserpina und die Nymphen das Zarte und Blühende des Corinthi- 
schen; für Juno, Diana, Bacchus der Mittelcharakter, nämlich das Ionische, 
welches weder das Strenge des Dorischen, noch das Zarte des Corinthischen 
darstelle, sondern gleichsam eine Mischung von beiden. = . 

Eben so glaubte man, dafs für gewisse Gottheiten, wie für Jupiter, 
den Donnerer, für Coelus, Fhöbus und die Luna jene Tempel besser geeig- 
net wären, welche im Innern offen und unbedeckt sich zeigten und worin 
man den freien Himmel erblickte (Vitr. 1, fl.). Tempel letzterer Gat- 
tung kamen im Alterthnm bei den Griechen nicht selten vor; aber nicht 
blofe für genannte Gottheiten, sondern auch für mehrere andere, als für 
Minerva, Apollo, Diana u. s. w. 
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Obgleich dergleichen Bestimmungen in Hinsicht der Himmelsgegend» 
der Lagen, der Bauarten nach dem Charakter der Gottheiten weniger be- 
obachtet wurden; so wollten wir doch solche Vorschriften nicht unberührt 
lassen, theils weil sie auf einen eigenen religiösen Sinn hinweisen, theils 
weil sie zeigen, dafs der Kunstgeist anhaltend bemüht war, den Tempelbau 
nach allen Seiten hin immer mehr auszubilden und zu steigern. 

§. 9. Wir kommen nun auf die Anordnung und die zweckmafsige 
Führung der Gebäude selbst. 

Von dem nackten Opferplatze erhob sich die einfache Tempelhütte 
im Viereck durch mehrere Abstufungen bis zu der Gröfse des Hypaethros, 
und der runde Bau, der ursprünglich blofs den brennenden Ilerd der Vesta 
schützte, erwuchs allmählig bis zu der Gröfse des Pantheon. Bestimmte 
Gesetze leiteten die früheren Bauleute nicht, weder in der Anlage, noch 
in dem Aufrifs. In Rücksicht der erstem richteten sie sich nach dem Be- 
dürfnis und dem Herkömmlichen, und in Rücksicht des andern nach der 
Festigkeit nnd nach jenen Verhältnissen, die ihnen die besten schienen, 
dem Bau eine Art von gefälligem Ansehen zu geben. Durch Versuche »«d 
Erfahrungen, durch Talente und Schriften, welche bessere Köpfe über ihre 
eigenen Baue zur Belehrung Anderer aufsetzten, gelang es allmählich, R». 
geln und Gesetze zu abstrahiren, und die bessern Verhältnisse für die ver- 
schiedenen Tempelgattungen, so wie für die verschiedenen Bauarten fest- 
zusetzen. 

Solches konnte aber erst in einem Zeitalter eintreten, wo die Kunst 
und der Bau an sich schon eine gewisse Reife erreicht hatte, und von 
jeder Tempelgattnng schon Muster und Meisterwerke vorhanden waren. 
Was die Griechen selbst darüber niederschrieben, und gesetzlich festsetz- 
ten, davon haben wir wohl einzelne Nachrichten, aber die Schriften selbst 
sind verloren. Unter den Schriftstellern sind die früheren solche, welche 
blofs über die Verhältnisse einzelner Tempel Aufsätze gaben, wieTheodo- 
rus von dem Dorischen Bau des Juno -Tempels zu Samos, Ctesiphon und 
Metagenes von dem Ionischen des Diana -Tempels zu Ephesus, Ictinus 
und Carpion von dem Parthenon in Athen, Fytheus von dem Minerva- 
Tempel zu Priene, Hermogenes von den gleichfalls Ionischen Bauen des 
Bacchus -Tempels zu Teos, und des Diana -Tempels zu Magnesia, wovon 
der erstere ein Peripteros, und der andere ein Pseudodiptcros war, und Ar- 
gelius von den Ionischen Verhältnissen des Tempels von Aesculapius zu 

Hirt, ücblude. a 
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Tralles. Nach diesen gab es dann Andere, welche über die Verhältnisse der 
Bauarten überhaupt Schriften herausgaben, wie Silenus über die Dori- 
schen, und Arge lius über die Corinthischen. Der Erste aber, welcher 
über die Verhältnisse der Tempel überhaupt schrieb, war Philo der Athe- 
ner, der im Zeitalter Alexanders, und auch noch später thätig war. Die 
Schriften des Letztem schienen vorzügliches Ansehen erhalten zu haben; 
nnd es läfst sieh mit Recht vermuthen: Vitruv habe sich vorzüglich an 
Philo gehalten, und dasjenige aus ihm entnommen, was er in Rücksicht 
der Teropelgattungen lehrt. Denn es ist eine falsche Ansicht, Vitruv habe 
nur von Römischen Tempelformen schreiben wollen. Seine Vorschriften 
gelten von Griechischen und Römischen Tempeln überhaupt, und daher die 
Beispiele, die er für diese und jene Tempelgattung anführt, bald von Grie- 
chischen, bald von Römischen Gebäuden entnommen sind. Vitruv's Ab- 
sicht geht offenbar dahin, den Tempelbau, wie er von altersher bei den 
Griechen und den damit verwandten Völkern Italiens entstanden ist, allge- 
mein in Betracht zu ziehen, und dann nach den bessern IMTonumenten, und 
den Schriften der grofsen Meister die Grundsätze anzugeben, nach welchen 
jede Tempelgattung zweokmhfsig zu führen sey. 

Er giebt seine Vorschriften mit Selbstprüfung und ohne Aengstlich- 
kei«; er ehrt das Herkömmliche auch bei geringem Anlagen, und läfst dem 
Architekten einen grofsen Spielraum. Anderseits wird er durch kein An- 
sehen verleitet, von den zweckmäßigem und gefälligem Verhältnissen abzu- 
gehen. Nur was dem Ganzen eines Werkes Gehalt und Uebereinstimmung 
geben kann, lehrt er. 

Es würde indessen ein Irrthum seyn, zu glauben, dafs Vitruv seinen 
Stoff erschöpft habe. Dies war weder von ihm zu erwarten, noch zu ver- 
langen. Einem Schriftsteller, der in einer Zeit lebte, wo alle Muster frü- 
herer Architektur zugleich mit den Schriften der vorzüglichen Baulcünstler 
noch vorhanden waren, konnte es genügen, nur auf das Wesentliche auf- 
merksam zu machen, um das gründliche Studium bei den Architekten zu 
beleben, und die Freunde der Kunst zu einer richtigen Ansicht guter Bau- 
werke zu leiten. Anders verhält es sich mit dem Forscher unserer Tage. 
Diesem liegt ob, alles zu beachten. Nicht nur soll er die Ansichten 
und Lehren Vitruv’s gehörig würdigen, sondern auch bemüht seyn, das 
Mangelnde theils durch die Nachrichten anderer Alten, theils und vorzüg- 
lich durch das Studium der Monumente so viel möglich zu ergänzen. 


• *- ' 


Der Tempelbau ♦' 


11 


I» Rücksicht des Tempelbaues giebt uns Vitruv die Hauptlehren, 
und den Faden, an welchen wir andere Bemerkungen anknüpfen können. 
Sein System der Tempelgattungen, und Öie Lehren der Verhältnisse, die er 
hiebei fe6tstellt, sind voranzuschicken. Was sich in den Denkmälern Meh- 
reres und Abweichendes findet, ist beizufügen, und mit den Vitruv’schen 
Vorschriften zusammenzuhalten, und zu prüfen. 

Vitruv spricht zuerst von den länglich viereckigen Tempelgattungen, 
die wir zu den regelmäfsigen zu zählen haben. Weiter giebt er die Ab- 
änderungen an, die durch die Verschiedenheiten der Säulenweiten entstehen, 
und setzet dann im Allgemeinen die Verhältnisse der Zelle, oder des innern 
Heiligthums zu dem Vorhause fest, so wie auch den Abstand der äufrern 
Säulen von der Tempelmauer. Die Verhältnisse des Hinterhauses entwik- 
kelt er aber hierbei nicht näher, und zwar aus guten Gründen, wie die 
Folge zeigen wird. Von den regelmäfsigen Tempelgattungen geht er zu 
einigen der vornehmsten abweichenden Tempelarten über, wozu er nicht 
blofs den Toskanischen Tempel rechnet, sondern auch die Tempel von run- 
der Form. 

§. ie. Wir betrachten zuerst, was Vitruv (4, 4.) in Rücksicht der 
Verhältnisse des Tempelhauses für sich, und dann in Beziehung |der Ver- 
hältnisse der Zelle zu dem Vorhause lehrt. Die Kenntnifs dieser Verfiält- 
geht als Grundlage bei jedem regelmäfsigen’ *£ empelbau jeder andern 


nisse 


voran. Die Bestimmungen sind folgende: 

Die Länge des Hauses betrage die doppelte Breite desselben ; hievon 
habe die Länge der Zelle eine ganze Breite, und ein Viertel mit Inbegriff 
der Scheidewand, in deren Mitte die Hauptthüre sich befindet. Die ande- 
ren drei Theile des Vorhauses sollen bis zu den Stimpfeilern (Anten) der 
Wände vorlaufen, welche die Dicke der Säulen haben müssen; und beträgt 
die Breite des Hauses mehr als zwanzig Fufs; so sind zwei Säulen zwischen 
den beiden Stirnpfeilern aufzustellen, welche den Säulenumgang (Pteroma) 
und den Raum des Vorhauses trennen. Dann sollen die drei Zwischenwei- 
ten, welche sich zwischen den Stirnpfeilern und den Säulen befinden, mit 
Geländern versehen werden (Taf. XVI. Fig. 7. n.), entweder au* Marmor, 
oder von Holz; doch sind dabei ThüröfFnungen anzubringen, als Eingänge 
zu dem Vorhause. Beträgt aber die Breite mehr als vierzig Fufs, so mfls- 
sen gerade über und einwärts der Säulen , die sich zwischen den Stirnpfci- 
lern befinden, andere aufgestellt werden, und zwar von derselben Höhe wie 
' a * 
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die vordem, aber nicht von derselben Dicke , so dafs sie, wenn die vordem 
Säulen acht ihrer Durchmesser zur Höhe haben, um so viel zu verringern 
sind, dafs sie nenn Durchmesser zur Höhe erhalten; denn im Eingeschlos- 
senen scheinen die Säulen an sich dicker. Sollten sie jedoch zu dünn schei- 
nen; so hann man sich durch eine gröfsere Zahl von Kannelüren helfen, 
indem man, wenn die vordem Säulen zwanzig oder vier und zwanzig Kan- 
nelüren haben, den innern s8 oder 3a giebt; denn eine gröfsere Zahl von 
Kannelüren bewirkt den Schein einer gröfsern Dicke. 

Nach diesen Verhältnissen, die Länge des Tempelhauses zu der Breite, 
und dann die Gröfse der Zelle zu dem Vorhause betreffend, sind alle Grund- 
risse der regelmäfsigen Tenipelgattungen auf der Tafel XVI. gezeichnet. 
Vitruv (3, 2.) benennt und bestimmt dieselben auf folgende Weise: 

I. Der Tempel in Antis. 

„Diese Tempelgattnng hat in der Vorderansicht an den Wänden, 
welche die Zelle einschliefsen, Anten ( Slirnpfeiler) und in der Mitte zwi- 
schen den Anten zwei Säulen, und darüber einen Giebel nach dem Maafse, 
welches die Vorschrift (3, 5. S. ia.) angiebt." Ta f. XVI. t. und a. 

Hieraus ersieht man : dafs der Tempel in Antis blofs aus der Zelle 
und dem Vorhause nach den Verhältnissen bestand, wie wir dieselben eben 
angaben. Nur finden sich zwischen den Anten des Vorhauses zwei Säulen 
ohne Rücksicht einer bestimmten Breite. Diese einfache Anlage ist indes- 
sen von den Auslegern nicht unbestritten geblieben ; hauptsächlich in Hin- 
sicht des Begriffes Antae. 

Manche nahmen die Antae durchaus gleichbedeutend mit Pilaster 
oder Wandpfeiler. Andere von derselben Meinung glaubten jedoch, dafs 
das Wort Antae auch manchmal die Stirnpfeiler an den vortretenden Wän- 
den bedeuten könnte. Ich bin der Meinung, dafs die Antae bei Vitruv 
immer im Sinn von Stirnpfeilern an den vortretenden Wänden zu nehmen 
seyen, und dafs die Bedeutung des Wortes aus Vitruv selbst erklärt wer- 
den müsse. Dieser Sinn geht aus den angezeigten Stellen (3, 2. und 4., 4.) 
klar hervor, und unserer Ansicht gemäfs nicht minder klar aus den Stellen 
0 , 7. und 4, 8*)* Ferner werden in der Stelle (4, 2.) die Antae von den 
Säulen und Wandpfeilern (Parastatae) deutlich unterschieden, und dafs Pa- 
rastatae wirklich die Wandpfeiltr bezeichnen, ergieht sich bestimmt aus 
der Stelle (5, 1. S. 6.)* 
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Von den Tempeln dieser Gattung habe Ich in der Geschichte der 
Baukunst gesprochen, als von dem der Nemesis zu Rhamnus, nahe mit den« 
selben Verhältnissen, wie Vitruv sie angiebt, dann von dem Tempel des 
Bacchus zu Myus mit dem Unterschiede, dafs hier das Vorhaus fast die 
Zelle an Gröfse übertriflt. In Antis war auch der Tempel der Diana Pro- 
pylaea zu Eleusis, wo aber das Vorhaus zur Gröfse der Zelle nur gering 
ist, und dabei ein Hinterhaus hat, eine Abweichung, wovon bei Vitruv 
keine Bemerkung vorkommt (Taf. IX. Fig. 1. a. und 4.). Ein Tempel in An- 
tis, den Vitruv nennt, •war derjenige von den drei Tempeln der Fortuna 
zu Rom, der sich zunächst der Pforte Collina befand. 

II. Der Tempel Prostylos . 

„Der Tempel Prostylos hat alles, wie der in Antis; aber zwei Eck- 
säulen vor den Anten, und darüber liegen die Hauptbalken, wie bei dem 
Tempel in Antis, und einzelne rechts und links in den Wendungen. Bei- 
spiele hievon sind auf der Tiber- Insel der Tempel des Jupiter, und der des 
Faunus." Taf. XVI. 3. und 4, 

Hierzu will ich blofs bemerken, dafs was man nach Vitruv hier 
nur für Einen Tempel nehmen möchte, in der That zwei waren, wie ich 
in meiner Geschichte der Baukunst (II. p. 2O7.) zeigte. Da nun bei dem 
Prostylos vier Säulen vortreten; so fallen die beiden Säulen, welche der 
Tempel in Antis zwischen den Anten zeiget, hier weg, in sofern nämlich 
die Breite bei solchen kleinen Tempelarten nicht leicht über, so Fufs be- 
trug. Hievon sehen wir noch ein Beispiel in dem schönen Ruin dar Mi- 
nerva archegetis zu Athen (Taf. XII. ia.), und hiezu können wir noch den 
Tempel des Aesculapius im Landsitze Diode tian’s zu Salona rechnen, wo 
aber die Wände der Anten nur um ein Geringes vortraten (Taf. XV. 7. b.). 

Was Vitruv in Hinsicht der Hauptbalken sagt, läfst sich nach die- 
sen Beispielen, und aus der Natur der Construction leicht begreifen. Epi- 
stylia waren die einzelnen Stücke des gesammten Hauptbalkens, welche von 
einer Säulenmitte zu der andern überliegen. Solcher Stücke waren in der 
Fronte drei, und dann an jeder Seite rechts und links eines, welches von 
der Ecksäule auf die Anten überlag. Ich bemerke dieses, weil auch solche 
einfache Anordnungen bestritten wurden. 

Es giebt aber mehrere Denkmäler von der Gattung Prostylos, die 
nicht blofs vier, sondern sechs bis zwölf Säulen an der Vorderseite stehen 
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hallen, und dies bald mit, bald ohne Vorhaus, und manchmal mit zwei und 
drei Säulen nach der Tiefe (Taf. IX, 14. und 16. XI, 13, XII. 5. 10. 14. und 
>8- XIV. g. und 5. XV. 8-)* Solche Anordnungen lassen »ich nicht fehler» 
haft, sondern nur abweichend nennen. Indessen darfte der Schriftsteller 
nicht versäumen , auf das Reingesetzliche aufmerksam zu machen, damit der 
Architekt eine Weise vor sich haben möchte, bei ähnlichen Anlagen nicht 
ohne höheren Grund von dem Gesetzlichen abzugehen. 

III. Der Tempel Ain.-ph.i-pr o stylos. 

(Taf. XVI. 5. und 6.) 

Vitruv ( 1 . c.) sagt: „der Amphiprostylos hat alles, was der Pro- 
stylos, und überdem an dem Hinterhause (Posticum , opisthodomos) auf die- 
selbe Weise Säulen und Giebel.“ 

Der Text ist klar bis auf das Wort Posticum. Würde dasselbe nur 
die Ilinterseite — - die Hinterwand der Zelle — schlechtweg bedeuten.; so 
wäre die Stellung von vier Säulen gegen diese Hinter wand , um eine kleine 
Halle zu bilden, hinreichend ; und hiezu gäbe der Tempel des Panops (Taf. 
IX. 5.) in Athen das Muster. Aber es kommt bei Vitruv kein Fall vor, 
■wo das Wort Posticum blofs die Säulen an der Hinterwand andeutete, ohne 
zugleich ein Hinterhaus (Opisthodomos), ähnlich dem Vörhause (Pronaos), 
zu bezeichnen. Ich glaube also, dafs der Amphiprostylos ein Hinterhaus 
verlange, wie ihn unsere Zeichnung darstellt. Vorläufig will ich blofs be- 
merken: dafs Vitruv das Verhältnifs des Hinterhauses zu der Gröfse der 
Zelle und des Vorhauses nirgends bestimmt, worüber wir in der Folge das 
Nähere argeben werden. 

Vitruv macht kein Beispiel von einem # Amphiprostylos namhaft, 
und unter den Denkmälern sehen wir unß vergeblich nach einem solchen um, 

IV. Der Tempel Pcripteros.\ 

(Taf. XVI. 7 — xo.) 

Vitruv fährt fort; „Peripteros ist die Tempelgattung, welche an 
der Vorder* und Hinteransicht sechs Säulen, und an den Seiten eilf ha», 
die Ecksäulen mitgercchnet. Die Säulen werden so aufgestellt, dafs sie all- 
seitig eine Zwischenweite von den Wänden abstehen, und einen Gang um 
das Haus bilden. Muster dieser Gattung sind der Tempel des Jupiter Sta- 
tor in den Hallen des Metellus von Herrn« dorus erbaut, und der Ma- 
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rianische des Hobos und der Virtus, von Mutius ohne Hinterhaus — sin® 
postico — errichtet (Taf. XI. 13. und 14 ).“ 

Man sieht hieraus, wie der Tempelbau sich immer mehr steigert. 
Im Peripteros ist das Ganze des Amphiprostylos, der Prostylos und der Tem- 
pel in Antis enthalten. Die Sänlenstellung äufserlich an den langen Seiten, 
wodurch an der Vorder- und Hinteransicht die Halle, welche vorher nur 
viersäulig war, nun sechssäulig wird, vermehrt das Ansehen des Peripteros. 
Natürlich erforderte das Vorhaus bei einem Tempel von der Gröfse des 
Pieripteros eine Breite über 20 Fufs, und folglich in der Miete zwischen 
den Anten noeh zwei Säulen gerade über von den beiden mittelsten der 
Frontsäulen. Auch waren es diese drei Zwischenweiten , welche durch Ge- 
länder, jedoch in ihrer Mitte mit Thören versehen, verschlossen wurden 
(cf. Vitr. 4, 4.). Im Grundrisse Fig. 7. cu sind diese Geländer angedeute». 

Das Hinterhaus war bei der Gattung Peripteros immer vorhanden, 
wie auch der Text angiebt. Aber dasselbe hatte nicht, wie die Zelle und 
das Vorhaus, eine bestimmte Gröfse, sondern sein Gröfsenverhältnifs hing 
von der Art der Zwischenweite ab, welche die äufeere Säulenstellung er- 
hielt, wie wir weiterhin sehen werden. 

Nur der von Marius erbaute Tempel des Honos und der Virtus, 
dessen Architekt Mutius war, hatte, obwohl ein wahrer Peripteros, kein 
Hinterhaus. Wie die Einrichtung hiebei war| läfst sich nicht mit Sicher- 
heit bestimmen. Es scheint fast, dafs der Marianische Tempel, so wie der- 
jenige derselben 'Gottheiten , welchen früher M. Marcellus aus der Syra- 
, cusischen Beute an der Porta capena errichtete, zwei Zellen, nnd zwar eine 
hinter der andern hatte, so dafs man erst durch den Tempel der Virtus in 
den des Ilonos eintreten konnte. Wäre dieses gewesen, so begriffe es sich 
leicht, dafs der Baum, der sonst bei andern Feripteren zum Hinterhause 
diente, hier zum Baum für die zwei hintereinander liegenden Zellen ge- 
nommen ward. Gesetzt aber, d.afs die Auguren, weniger schwierig als bei 
der Anlage des Mar cell i sehen Tempels, dem Marius erlaubt hätten, beide 
Gottheiten in derselben Zelle nebeneinander aufzuatellen; so liefse sich doch 
der Fall ausmitteln , wo bei dem Peripteros nach den festgesetzten B.egeJn 
das Hinterhaus wegfiele. Dieser Fall tritt ein, wenn die Art der Zwischen- 
weite engsäulig — Pycnostylos — - ist, zugleich mit der Erweiterung der 
mittelsten Zwischenweite in der Fronte bis zur weilsäuhgen Stellung — 
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Diastylos — wie es sich weiterhin ans dem Schema über die Säulencwi- 
schenweiten ergehen wird. 

Ein Gesetz für den Peripteros ist ferner: dafc die fünf Zwischen« 
weiten in den Fronten an den Seiten doppelt genommen werden, oder zehn 
seyn. Einen Grund hievon giebt Vitruv nicht an, sondern sagt blos (3, 
4. S. 5.): diejenigen scheinen gefehlt zn haben, welche die Säulen doppelt 
setzten, indem dann eine Säulenweite mehr, als es sich ziemt, vorhanden ist.“ 

Unter den Monumenten kennen wir nur den Tempel der Nemesis 
zu Rhamnus (Taf. IX. 3.) und den Pseudoperipteros des Ca jus und Lucius 
zu Nismes, welche einer solchen Anordnung entsprechen. Bei allen andern 
aber ist entweder die Zahl der Säulen gröfser, oder geringer, als die Vor- 
schrift angiebt. Anstatt 11 Säulen an den Seiten sieht man 10, 13, bis 14 
und 15. ; oder auch gar nur 7. vergl. Taf. VIII. 3. IX, 6. 7, 15. 17. XI. 13. 
XII, 7. Ferner erfordert die Vorschrift, dafs die Säulen um den Tempel 
her eine Zwischenweite von den Wänden abstehen. Aber auch dies findet 
sich in den Monumenten nicht beobachtet. Bald sehen wir diesen Abstand 
gröfser in den Fronten, bald auch an den Seiten zugleich, Ueberhaupt 
nimmt man wahr, dafs die Vorschrift der Architekten, welche die Theorie 
der Tempelgattungen festsetzten, auf streng harmonische Maafse hinzielte, 
um eine unsichere Willkühr aufzuheben, und die Lehre in Hinsicht der 
schönen Verhältnisse des Tempelbaues zu vereinfachen. 

V. Der Tempel Dipteros. 

(Taf. XVI. »i. ia. 13. und 15.) 

„Der Dipteros, sagt Vitruv, ist achtsäulig sowohl an der Vorder- 
ais Hinterfronte, aber um d%s Haus her hat er eine doppelte Reihe von 
Säulen. Von dieser Gattung ist der (von Augustus in Rom) dorisch er- 
baute Tempel des Quirinus und der Ionische der Diana von Ephesus durch 
Ctesiphon.“ 

Und wir fügen bei: unter den noch vorhandenen der grofse Tempel 
in Selinunt, doch dieser mit 16 anstatt mit 15 Säulen an den Seiten (vergl. 
Taf. VIII. Fig. A. B. C. IX. 13. XV. 2.). Ein Octastylos Dipteros war auch 
der Tempel der kapitolinischen Götter, wo aber die Länge die Frontbreite 
nur um eine Säulenweite übertraf (Taf. VIII, 1.). Tempel mit acht Säulen 
in der Vorderansicht giebt es mehrere, die aber nicht zu der Gattung der 
Dipteren, sondern zu den Peripteren gehören, wie das Parthenon in Athen. 

VI. 
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VI. "Der Tempel Pseudodipteros. 

(Taf. XVI. 14. 15.) 

„Pseudodipteros heifst die Tempelgattung, -welche an der Vorder- 
und Hinteransicht acht, und an den langen Seiten, die Ecksäulen mitge- 
rechnet, fünfzehn Säulen hat. Die Wände der Zelle sind aber in der Vor- 
der- und Ilinterseite gerade über der vier mittelsten Säulen errichtet. Da- 
her wird der Zwischenraum zwischen den äufsern Säulen und den Wänden 
ganz umher zwei Zwischenweiten und eine untere Säulendicke betragen. 
In Rom sieht man von dieser Gattung kein Muster, aber zu Magnesia den 
Tempel der Diana von Ilermogenes, und zu Alabanda den des Apollo von 
Mnestes erbaut.“ 

Die Beschreibung dieser Tempelgattuug kommt in Vitruv vor der 
desDipteros vor, und mufs allerdings dazu gelesen werden, um die Anlage 
des Dipteros gehörig zu verstehen. Wir haben diese Folge im Texte um- 
geändert, weil es uns sonderbar scheint, den Fseudodipteros der Beschrei- 
bung des Dipteros, von dem jener doch nur eine Abart ist, vorangehen zu 
lassen. Weiterhin beschreibt Vitruv (3, 3.) den Pseudodipteros des Her- 
rn ogen es, welcher der Erfinder dieser Tempelgattung war, ausführlich *). 
Dieselbe entsteht, wenn man bei dem Dipteros sich die innere SäuJenstel- 
lung von den beiden äufseren Reihen , bestehend in 34 Säulen, hinwegdenkt. 
Vitruv lobt diese Gattung nicht blofs wegen der Ersparung so vieler Säu- 
len, sondern auch des gröfsern Raumes wegen, den man für den freien Um- 
gang gewinnt; und ist der Meinung, dafs das Ansehen und die Wirkung 
des Baues dadurch nichts gegen den Dipteros einbüfse. Tjenn, setzt er bei, 
die Umflüglung, und die Säulenstellung um das Tempelhaus ist deswegen 
erfunden worden, damit durch das Abstechen der Schattenmassen in den 
Zwischenweiten das Ansehen desto mehr an Wirkung gewänne, und bei 
plötzlichen Regen die Menge im Innern und um die Zelle her einen ge- 
räumigen Schutz fände. 

Der einzige noch vorhandene Ruin, der zu der Gattung Pseudodi- 
pteros (aber mit zehn, anstatt mit acht Säulen in den Fronten) gehört zu 

•) Id unserer Geschichte der Baukunst If. p. 66. haben wir angeseigt, dafs bis aur Zeit Leine Spur 
dieses berühmten Tempels entdeckt sey. Jetzt lernen wir mit Vergnügen aus einem eben erschie- 
nenen Werke con YV. M. Leakes Journal of a loar in Jiia minor. London 18*4. — dafs die 
Rainen des Tempels von Hamilton aufgrfonden nnd bereit sind, von der Gesellschaft der Di- 
lettant! herausgegeben so werden, zugleich mit awei andern neu entdeckten Tempelrainen, der 
eine tu Sardes and der andere tu Aplirodisias. 
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haben scheint, ist der in Rom von Hadrian erbaute Tempel der Venus, 
und der Roma, wovon der Architekt Caristie uns die Risse gegeben hat 
(Taf. XVIII, 8« 9. 10. und 11.). 

VII , Der Tempel Hypaethros . 

(Taf. XVI. 16. tj.) 

Vitruv spricht von der Gattung Hypaethros, als der höchsten Stei- 
gerung. „Sie ist an der Vorder- und Hinterseite zehnsäulig, sonst hat sie 
alles übrige wie der Dipteros; im Innern aber giebt es Säulengänge mit 
doppelter Säulenstellung über einander, von den Wänden abstehend zum 
Umhergehen, wie bei den äufsern Säulengängen. Allein das mittlere Schilt 
ist unter freiem Himmel und ohne Decke, und es sind Thüren an beiden 
Seiten im Vorhause, und im Hinterhause. Muster dieser Gattung giebt ea 
in Rom nicht, wohl aber in Athen der achtsäulige Tempel der Minerva 
und der zehnsäulige des olympischen Jupiter.“ (Man sehe in m. Geschichte 
der Baak. II. pag. 151. die Anmerkung, den Text Vitruv*s betreffend.) 

Ich bemerke: dafs Vitruv bei dem Dipteros und Hypaethros die 
Zahl der Säulen an den Seiten zu denen in den Fronten nicht angiebt. 
Allein seine Meinung in dieser Hinsicht läfst sich nicht bezweifeln. Von 
den Tempeln mit Sänlenstellungen im äufsern Umfang sagt er (3, 4. S. 3.) 
überhaupt: dafs die Zahl der Säulenweiten in der Vorderansicht an den 
Seiten doppelt zu nehmen sey, und dafs diejenigen geirrt hätten, welche 
eine doppelte Zahl von Säulen anstatt der Zwischen weiten annahmen. 

Hieraus gel^* aber hervor, dafs selbst die beiden Beispiele, die er als 
zur Gattung Hypaethros gehörig anführt, in solcher Beziehung keine reinen 
Muster waren. Denn der Octastylos des Parthenon hat an der Seite nicht 
15, sondern 17 Säulen, und der Decastylos des olympischen Jupiter nicht 
blofs 19, sondern 20 Säulen (Taf. IX. 8* XI, 5. und 6.). 

Auch war nach dem angeführten Beispiel des Parthenon der Hypae- 
thros nicht nothwendig ein Decastylos; ja es gab in frühem Zeiten solche, 
die nur sechssäulig in den Fronten waren, wie der grofse in Paestum (Taf. 
VIII. 3.) der des Jupiter Panhellenius in Aegina (Taf. IX. 7.) und der des 
Jupiter zu Olympia (Taf. XVIII. 3.). Als achtsäulige Hypaethren, die zu- 
gleich zu der Gattung Dipteros gehörten, sind der grofse Tempelruin zu 
Selinunt, und das Heiligthum der Diana von Ephesus zu nennen (Taf. VIII. 
A. und XI. 13.)- Als Decastylos Hypaethros kennen wir mit Sicherheit 
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blofo den Apollotempel zu Milet, and das Olympium zu Athen (Taf. IX. 11. 
XI. 5. 6.). Zur Gattung Hypaethros gehörten auch der Tempel des Jupiter 
Soter im Firaetu, und der der Minerva zu Tegea, wie wir in der Ge- 
schichte zeigten (II. p. 7. und p. 47$. 

Was die innere Anordnung in der Zelle mit drei Schiffen, und der 
Säulenstellung über einander betrifft; so läfst sich dieselbe durch noch vor- 
handene Denkmäler, und durch die Beschreibung des Fausanias (5, 10. cf. 
Taf. XVIII. 5. und 5.) , welche er vom Tempel Jupiter’s zu Olympia giebt, 
leicht begreifen. Es war eine ähnliche Einrichtung, wie in den dreischif- 
figen Basiliken, mit dem Unterschiede, dafa das mittlere Schiff unbedeckt, 
und die Tempelstatue in der grofsen Nische dem Eingänge gegenüber auf- 
gestellt war. Die Verhältnisse, welche die untere und die obere Säulen- 
stellung zu einander haben mufsten, lehrt uns Vitruv (5, 1.), wo er von 
dem Forum und der Basilica handelt. 

Man hat sich über die Stellung der Tempelstatue, und über die Art 
der Nichteindeckung des miltlern Schiffes gestritten. Einige wollten die 
Statue in die Mitte des Hypaethros gestellt wissen, so dafs dieselbe der 
Sonne und dem Regen ausgestellt gewesen wäre. Allein das Unzulässige 
einer solchen Aufstellung geht genugsam aus dem hervor, dafs der gröfsere 
Theil solcher Statuen aus Gold und Elfenbein auf Thronen sitzend bestand, 
zum Theil von Holz und anderm feinen Schnitzwerk, wobei eine Benetzung 
durch Regen, und das Bescheinen durch die Sonne, welches die Fugen eines 
aus vielen Stücken zusammengesetzten Bildes leicht hätte öffnen können, 
sehr nachtheilig gewesen wäre. Andere wollten daher das mittlere Schiff 
nicht ganz unbedeckt lassen, sondern blofs eine kleinere Dachöffnung in 
der Mitte annehmen. Allein hiezu ist kein Grund vorhanden, indem die 
erforderliche Tiefe der Nische die Statue hinreichend schütztd. An festli- 
chen Tagen war ohnedem der offene Theil, wie die Theater, mit einem 
Tuche — Velarium — überspannt. Von solchen Prachtüberhängen ist bei 
den Alten mehrmal die Rede, wie ich in dem Excurs zu meiner Abhand- 
lung über das Artemisium zu Ephesus zeigte. Einen solchen Prachttep- 
pich schenkte Antiochus Epiphanes, König von Syrien, dem Tempel 
zu Olympia. Auch bediente man sich solcher Prachtteppiche zur Ueber- 
decknng der Tempelhöfe selbst. (Eurip. Ion 1128 — 65.) 

Was die Thüren an der llinterseite der Hypaethren betrifft; so wa- 
ren allerdings diese erforderlich, theils um zu den Treppen zu kommen, 
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welche nach den obern Säulengängen, und unter die Dachung führten, theils 
zu Eingängen in das Schatzhaus, welches öfter in dem Hintertheil solcher 
grofsen Tempel angelegt wurde (vergl. die Risse Taf. VIII. A. und Taf. 
XVII L 3.) mit der Beilage B. 4 

§. 11. Nach der Bestimmung der sieben Gattungen (Genera) de* 
.Tempel redet Vitruv (3, 3.) von ihren Arten (Species), welche sich aus 
der Verschiedenheit der Zwischenweiten der Säulen ergeben. Es giebt sol- 
cher Zwischenweiten fünf: 1) die Engsäulige — Pycnoslylos — von an- 

derthalb Säulendicken, a) die Nahsäulige — Systylos — von zwei Säulen- 
dicken, 5) die Schönsäulige — Eustylos — von aj Säulendicke, 4) die 
Weitsäulige — Diastylos — vou drei Säulendicken, ß) die Fernsäulige — 
Araeostylos, — dahin gehört jede Zwischen weite, welche mehr als drei 
Durchmesser der untern Säulendicke hat. Ueber diese nach Griechischen 
Meistern von Vitruv in ein System gebrachte Anordnung der Säulenweiten 
6ehe man die nähern Bemerkungen in meiner Baukunst p. 54., welche hier 
zu wiederholen zu lange seyn würde. 

Vitruv fährt in Rücksicht der Arten der Säulenstellung fort, dafs 
bei dem Tempelbaue die Engsäulige und Nahsäulige den Nachtheil habe, 
dafs die mittelste Zwischenweite in der Vorderansicht dem Zugänge hin- 
derlich sey: die Matronen könnten nicht paarweise durch dieselben frei 
eintreten, die volle Ansicht der Thüre wäre gehindert, und die Sicht auf 
die Götterbilder im Grunde der Zelle bliebe verdunkelt. Der Baumeister 
fordert daher, dafs bei diesen beiden engern Arten die mittelste Säulenweite 
bis zur weitsäuligen Stellung — Diastylos — erweitert werde, ein Verfah- 
ren, das er auch bei der schönsäuligen Stellung vorschreibt. Ferner be- 
merkt er, dafs bei den zwei engsäuligen Stellungen manchmal auch der 
Umgang um* den Tempel her eng nusfalle, nämlich in dem Falle, wo die 
Säulen nur von einem geringen Durchmesser sind. In Hinsicht der weit- 
säuligen Stellung aber fügt er bei, dafs wegen der grofsen Weite die stei- 
nernen Hauptbalken gefährdet würden und brechen könnten; bei der Fern- 
säuligen seyen daher nur Hauptbalken von Holz in Anwendung zu bringen. 

Wie sehr die Verschiedenheit der Zwischenweiten das Ansehen der 
Tempelgebäude abändert, wird jeder leicht einsehen, der mit einem kun- 
digen Auge je Gebäude dieser Gattung beobachtet und verglichen hat. Die 
Verschiedenheit der Wirkung wird dadurch nicht weniger auffallend, als 
durch die Verschiedenheit der Bauarten, welche man dabei in Anwendung 
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Wiegt. Man vergleiche in solchen Beziehungen nur die Grund- und Auf- 
risse der regulären Tempelgattungen, wie sie auf Taf. XVI. neben einander 
gezeichnet stehen, obwolil der Maafsstab zu diesen Rissen nur sehr klein 
ist , und die Aufrisse (ohne Schattenangabe) blofs linearisch erscheinen ; also 
in den Zeichnungen der Unterschied der Wirkungen weniger fühlbar wird. 

Nach der Wahl der Säulenweiten kommt noch das Verhältnifs der 
Sänienhöhe in Betracht. Da nämlich jede Bauart einen Spielraum zuläfst 
für höhere oder niedrigere Verhältnisse; so mufs dahin 'gesehen werden, 
dafs man bei den gröfsern Zwischenweiten die niedrigen, bei den engern 
Zwischen weiten aber die hohem Verhältnisse der Säulen in Anwendung 
bringe. Dies sind übrigens allgemeine Gesetze, 'und ich mufs daher in 
Rücksicht des Ausführlichen hierüber auf mein Lehrbuch der Baukunst Ab- 
schnitt VII. , verweisen. 

$. 12. Wir haben oben §. io. die Verhältnisse angegeben, wie V i- 
trur dieselben für die Zelle und das Vorhaus zu einander bestimmt. Hie- 
bei konnte es aber auf den ersten Anblick befremden , dafs nicht zugleich 
auch die Verhältnisse für das Hinterhaus (Fosticum) angegeben sind. Allein 
dieses hatte seinen guten Grund. Das Hinterhaus hat keine bestimmte 
Gröfse zu der Zelle und dem Vorhause, sondern dasselbe wird bald grö- 
fser, bald kleiner nach der Säulenzwischenweite, welche bei der Anlage ge- 
wählt wird, wie schon die Risse (Taf. XVI.) zeigen können. Um aber diese 
Verschiedenheit noch deutlicher vor Augen zu legen , habe ich das hier bei- 
kommende Schema entworfen. 
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Nach der angegebenen Vorschrift §. 10. bestimmt die doppelte Breit« 
des Tempelhanses die Länge der Zeile and des Vorhauses zusammen genom- 
men. Der Ueberschufs nun, welcher sich aus der gewählten Säulenzwi- 
schenweite ergiebt, bildet den Raum für das Hinterhaus. Ich füge hier 
nur noch bei, dafs der Maafsstab, welcher hier alle Verhältnisse bestimmt, 
immer der untere Säulcndurchtnesser ist. Aus dem vorliegenden Schema 
nun läfst sich ersehen, dafs in jeder der regulären Tempelarten sich bald 
ein gröfserer, bald ein kleinerer Raum für des Hinterhaus darstellt, ausge- 
nommen in dem Peripteros Pycnostylos, wo die mittelste Zwischenweite in 
der Vorderansicht Diastylos ist. In diesem Falle ist der Ueberschufs nur 
eine Säulendicke, was kein Hinterhaus geben kann, und zur Zelle zu rech- 
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nen ist. Wir haben oben p. 15. bemerkt, dafs der Tempel des Marius za 
Rom ohne Hinterhaus erbaut war, und ein solcher Peripteros Fycnostyloa* 
wobei die mittelste Weite in der Fronte Diastylos war, seyn mochte. 
(Taf. XL 14.). 

§. 13. Was bis jetzt in Hinsicht der regelmäfsigen Gattungen und 
Arten der Tempel gesagt worden ist, betrifft hauptsächlich die Grundrisse 
derselben. 

Was nun den Aufrifs angeht, so haben wir wenig beizufugen, weil 
es in dieser Hinsicht bei dem Tempelbau keine andern Gesetze giebt, als 
jene allgemeinen, welche wir in unserer Baukunst nach den Grundsätzen 
der Alten ausführlich angegeben haben, und auf welche wir den Kundigen 
verweisen müssen. Besonders sind dabei die Abschnitte zu berücksichtigen, 
welche von dem Grund- und Unterbau, von der Verschiedenheit und den 
Verhältnissen der Thürarten, von der Verschiedenheit der Säulenhöhe nach 
den Zwischenweiten, von der Verschiedenheit der Verjüngung nach der Säu- 
lenhöhe, von den Verhältnissen und den Zierden des Gebälkes nach den drei 
griechischen Bauarten, von der Verstärkung der Ecksäulen, von der Verrin- 
gerung der Säulendicke in den innern Räumen, und von der Aufstellung 
der mittelsten Säulen auf ihre Achse, und von der excentrischen Aufstel- 
lung der Säulen auf den Ecken in den Fronten der Tempel handeln. Hier- 
auf und auf dem vorher Gesagten beruhen die Kenntnisse, um sich eine 
allseitige und richtige historische Ansicht von dem regulären Tempelban 
bei den Alten zu verschaffen. 

§. 14. Es gab aber auch abweichende Tempelgattungen, wovon Vi- 
truv im 7. und 8. Abschnitte seines vierten Buches uns Kenntnifs giebt, 
und wovon wir das Nähere mit unsern Bemerkungen jetzt beifügen wollen. 

Zuerst spricht er von der Anordnung des Toskanischen Tempels, 
wobei auffallen mag, dafs ein Schriftsteller aus der Zeit des Augustus noch 
so umständlich von einer Tempelgattung handelt, die man bei einer so ho- 
hen Blüthe der Römischen Kunst als veraltert ansehen konnte. Allein, wie 
alle Völker, so hingen auch die Römer an dem Alterthümlichen, und daa 
Einfache und Schlichte einer solchen älterlichen Bauweise fand noch fort- 
hin warme Freunde. Solche zu umgehen war daher dem Schriftsteller um 
so weniger erlaubt, da sie ihre Wurzel in dem frühesten Coitus hatte, und 
dabei jenes Ursprüngliche in dem Bau selbst an sich trug, woraus die ge- 
ziertem Bauarten, und die gefälligem Einrichtungen des Tempelbaues her- 
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vorgtngen. Vitruv durfte also nicht verschmähen, die Norm der Toska- 
nischen Tempelbaue vorzulegen, damit man hiervon nicht in Unkenntuifs 
bliebe, wenn man sich bewogen finden möchte, durch neue Baue dieser 
Art das Alterthumliche fortgepflanzt zu sehen. Sehr viel mochten zu dieser 
Vorliebe beitragen die drei von Vitruv (3, 3.) als Toskanisch genannten 
Tempel, als: das Hauptheiligthum der kapitolinischen Götter, welches auch 
nach dem Brande ganz in der Art des frühem wieder hergestellt ward; 
der Tempel der Ceres am Circus maximus, von Aul. Postuwius erbaut, 
und das älteste Denkmal in Korn, welches die Hand Griechischer Künstler 
mit plastischen Werken und Maklereien auszierte, und dann der Tempel 
des Pompejischen Hercules *). 

Indessen verschweigt Vitruv (3, 3.) von der Säulenweite Araeosty- 
los sprechend, die schlechte Wirkung nicht, w elche solche Toskanische Baue 
gceen die Griechischen Tempel machten. Er nennt sie gespreizt, schwer- 
köpfig, niedrig und breit. Ungeachtet dieser weniger glücklichen Gestalt 
wollen wir doch unserm Schriftsteller Dank wissen, dafs er die Beschrei- 
bung einer solchen alterthünilichen Bauweise in seine Schriften aufzuneh- 
men nicht verschmähte. Hierdurch sind wir in Stand gesetzt, uns von der 
einfachsten Bauweise, gleichsam wie dieselbe aus der Hand der frühesten 
Zimmerleute hervorging, Kenntnifs zu verschaffen, und einzusehen, wie na- 
türlich sich aus solchen wohl überdachten Anfängen das Spätere und Kunst- 
vollere entwickeln konnte. Der Mensch aber liebt das Ursprüngliche, und 

hängt 


*\ Diesen Tempel habe icb in der Baugeschichte (II. p. alS.) nach der Hauptstelie bciPliniu» 
(7, *7-) unter dem Namen der Minerva aufgefiihrl. Unter der Benennung: Tempel des Pom- 
pe jus: kommt derselbe noch einmal bei demselben Schriftsteller (34, 19. S. 3.) vor, mit der An- 
gabe, dafs eine Bildsäule des Hercules von der Hand des Myroa darin aufgestellt war. Aach 
bei Victor wird dieser Bau blofs unter dem Namen: Aedes Pompeji: in der Xlten Itegion neben 
dem der Ceres angezeigt. 

Nach soleheu Zeugnissen, besonders nach V i tro v, sollte es scheinen, dafs Pompeju« 
nicht blofs einen Tempel der Minerva, sondern and) einen dem Hercules geveibt habe. Der erste 
der Minerva, als das Monument seiner Siege, darf nicht zweifelhaft aeyn; wohl aber ein besonde- 
rer Tcrapelbau für Hercules. Denn wie wäre es möglich gewesen, einen Tempel mit dem Na- 
men: Aedes Pompeji, kurzweg au bezeichnen, wenn deren zwei von demselben FcIcHierrn k> der 
Stadt existirt hätten? — Dies iat die Uraache, warum icb glaube, dafs der gewöhnlich so ge- 
nannte Tempel des Pompejus, der Minerva ond dem Hercules (als verbundenen Gottlieiten) zu- 
gleich geweiht war. Und so konnte es kommen, dafs der Tempel bald nach der einen, bald nach 
der andern Gottheit benannt ward , aber am meisten und kurzweg den Namen des Erbauers 
führte. 
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hangt noch large am Herkömmlichen, nachdem er es auch schon in seinei" 
Macht hat, Höheres und Würdevolleres hervorzubringen. 

Die Beschreibung Vitruv’a (4, 7.) von dem Tempel nach Toskani- 
scher Art ist folgende: Taf. XVII. 5. und 6. . - 

„Wenn die Stelle, wo der Tempel erbaut wird, in der Lange sechs 
Theile mifst, so nehme man zu der Breite fünf derselben. Die Lange theile 
man in zwei Hälften, und davon nehme man die innere zu dem Zt-llen- 
raume, diejenige aber, welche der Vorderseite zu liegt, für die Säulenstel- 
lung. Ferner theile man die Breite in zehn Theile; und gebe davon den 
kleineren Zellen rechts und links, oder anstatt derselben den Flügeln, je 
drei Theile, der mittelsten Zelle aber die vier übrigen. Der vor den Zel- 
len zum Vorhause bestimmte Baum werde den Säulen so angewiesen, dafs 
die Ecksäulen vor den Stirr.pfeilern , welche vorn an den äufsern Wänden 
anstehen, ihre Stellung erhalten ; die beiden mittelsten aber W’erden gerade 
über den Scheidewänden, welche zwischen den vortretenden Mauern, und 
der mittlern Zelle sich befinden, so gestellt, dafs zwischen den Stirnpfeilern, 
und den vordem Säulen in die Milte derselben geradei'iber andere gesetzt 
werden. Der untere Durchmesser der Säulen weide siebenmal zu’ ihrer 
Höhe genommen , die Säulenhöhe aber betrage den dritten Theil von der 
Breite des Tempels, und die Verjüngung von oben den vierten Theil des 
untern Durchmessers. Man gebe der Base die Hälfte der untern Säulen- 
dicke zur Höhe; hievon erhalte die Plinthe, die zirkelrund zu machen ist, 
die eine Hälfte, und der Pfühl mit dem Riemchen darüber die andere. Zur 
Höhe des Kapitals nehme man die Hälfte der Säulendicke, und zur Breite 
der Platte die ganze untere Säulendicke. Man theile die Höhe des Kapi- 
tals in drei Theile, wovon die Platte den einen, der Wulst den andern und 
der Hals mit dem Riemchen den dritten erhalten soll. 

Ueber die Säulen werden gekuppelte Hauptbalken gelegt von jener 
Höhe, welche die Gröfse des Baues erheischt. Die Breite dieser gekuppel- 
ten Balken aber betrage die Stärke der Säulen am obersten Durchmesser 
des Halses, und sie sind mit Döbeln und Schwalbenschwänzen zu verbin- 
den, doch so dafs ein Rapm von zwei Fingern zwischen denselben bleibt; 
denn wenn sie sich berühren, und der Luft keinen Durchzug verstauen, so 
erhitzen sie sich und verfaulen bald. Ueber £ie Hauptbalken und die Wände 
kommen die Deckenbalken zu liegen in der Weite eines Viertels der Säu- 
lenhöhe einer von dem andern, und mit vorragenden Köpfen an den äufsern 
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Seiten. An den Stirnen dieser Balkenköpfe entlang ist eine Breterverklei- 

dung anzunageln und darüber das Giebelfeld entv^eder in Mauerwerk, oder 
in Holz anzulegen, und über dem Giebel die Firste, die Sparren und Fetten 
so zu richten, dafs der Abhang dem Drittel des fertigen Daches entspricht.“ 
Dieser Beschreibung gemäfs sind die vorliegenden Risse (Taf. XVII. 

5. 6.) entworfen, und in Hinsicht der Erläuterungen beziehe ich mich auf 
meine frühem Aufsätze (Siebe das Berliner Baujournal Jahrg. 1799. I. und 
II. Heft, dann Jahrg. igo». II. Heft, 4. Brief), und was ich in meiner Bau- 
hunst darüber beibrachte. Einsprüche dagegen suchten wir allda auPs mög- 
lichste zu beseitigen. In Rücksicht der Deckenbalken verbleibe ich bei der 
früher rorgeschlagenen Abänderung im Texte, nämlich dafs projecturae an- 
statt trajecturae, und ttajiciantur anstatt projiciantur zu lesen aey. So fal- 
len nicht nur die frühem Ungereimtheiten weg, sondern auch ein Wesen*, 
liches, die Balkenlegung, wird dadurch bestimmt. 

In Rücksicht der Giebelhöhe, wovon die Dachfläche abhängt, und 
worüber die Worte des Textes mich früher schwanken ließen, bin ich jetzt 
der Meinung, dafs das Maafs der Giebelhöhe nur durch die Grundfläche des 
Daches zu bestimmen sey, so wie Vitruv (5, 5. S. 1a.) dies in Hinsicht 
des Ionischen Tempelbaues gethan hat. Dort bestimmt er die Giebelhöhe 
auf ein Neuntel der ganzen Länge des Kranzleistens, bei dem Toskanischen 
auf ein Drittel des fertigen Daches. Wäre aber dies hier von dem Drittel 
der ganzen Grundfläche des Daches zu verstehen; so würde sich eine Gi» 
beihöhe ergeben, die selbst der Säulenhöhe gleich käme, was eine neue Un- 
gereimtheit wäre. Da nun der Autor hier das Wort Stillicidium gebraucht, 
und das Stillicidium — die schräge Dachfläche, worüber der Regen herab- 
rieselt, doppelt ist; 60 bin ich der Meinung: Vitruv habe hiedurch nur 
da9 Drittel von der Hälfte der Grundfläche des fertigen Daches, das zur 
Höhe des Giebels zu nehmen sey, andeuten wollen; welches einem Sechstel 
der ganzen Grundfläche entsprechen würde. Dieses Maafs ist gegen das 
Neuntel bei dem Ionischen Bau noch immer beträchtlich. Bedenkt man 
aber, dafs der Toskanische Tempel Araeostylos war, und also im Verhält- 
nifs des Ionischen Tempels immer sehr breit ausfiel; so war es wohl na- 
. türlich, für die breitem Dachflächen auch einen hohem Giebel anzunehmen. 
Daher bemerkt auch Vitruv (3, 3. S. 5.), dafs der Toskanische Tempel ge- 
spreizt, schwerköpfig, niedrig und breit aussehe. — Dies ist die einzige 
Besserung meiner Zeichnung, wozu ich mich durch Gründe bewogen finde. 
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4t. §. 15. Wir fügen hier hei, was Vitruv (4, 0, S. 5.) von einer an- 

dern Tempelgattang lehrt. Er sagt; „Einige von dem Toskanischen Tempel 
die Anordnung der Säalen nehmend, wenden dieselbe bei Tempeln von Co- 
rinlhischer und Ionischer Bauart an. An den Stellen nämlich, wo im Vor« 
hause die Wände mit den Stirnpfeilern vorlaufen, setzen sie geradeüber der 
Zellenwand zwei Säulen, und bewirken dadurch zwischen den Toskanischen 
nnd Griechischen Tempeln eine gleichmäfsige Anordnung. u 

Ein Denkmal dieser Art sehen wir jetzt nicht mehr. Indessen begreift 
man leicht, dafs ein solcher Tempel die Aehnlichkeit von einem Griechi- 
schen Prostylos haben mufste , der gleich dem Toskanischen eine gröfsere 
Breite hatte, und daher auch die zwei Säulen zwischen den Anten. In un- 
serer Zeichnung (Taf. XVII. 7. 8-) haben wir die weitsäulige Stellung ge- 
wählt, und auch das Yerhältnifs der Länge und Breite, wie sie der Toska- 
nische Tempel hat, um der ganzen Form mehr Aehnlichkeit mit demselben 
zu geben; obwohl letzteres nicht bestimmt aus dem Texte Yitruv’s her- 
vorgeht. 

§. 16. Eine andere Tempelgattung bestimmt unser Autor (1. c.) auf 
folgende Weise: „Andere, die Tempelwände wegrückend, bringen dieselben 
. in den Zwischenweiten der Säulen an , und indem so der Säulengang um den 
Tempel wegfallt, gewinnt das Innere der Zelle um so mehr an Erweiterung. 
Auf diese Weise entstand die Gattung Pseudoperipteros , wobei man übrigens 
-alle andern Verhältnisse und Maafse von dem wahren Peripteros beibehielt 
(Taf. XVII. l. fl.)." 

Von der Gattung Pseudoperipteros giebt es mehrere Beispiele, obwohl 
in andern Theilen wieder abweichend. Das zierlichste Muster ist der Tem- 
pel des Cajus und Lucius zu Nismes, und dann zwei kleinere, der der Si- 
bylla zu Tivoli, und der der Fortuna Virilia zu Rom (Taf. XII. 5. und io. 
Taf. XIV. 6.). 

Zu dieser Gattung gehörte auch der Riesentempel des olympischen 
Jupiter zu Agrigent, wie man schon aus der Nachricht Diodor's (15, 88.) 
ersah, und wie die neuere Aufgrabung der Ruinen desselben bestätigt hat*). 

•) Feh sprach in meiner Geschieht « der Baukunst (IL pi 91.) *on diesen» Aofgraben; and obwohl 
di« Ri«««, wie sie Herr Politi gegeben hat, mir damal« schon bekannt waren; so schien mir das 
Gegebene, wenn gleich in manchen Theilen nicht gerade unrichtig, doch nnxulinglich , um ein 
Uribeil aber den ehemaligen Zustand dieses berühmten Baues wsgen in dürfen, die versprochen 
Zeichnungen und Erklärungen von Cockerell erwartend. Ein anderer Architekt, Herr Klenze 
in München, hat später di« Risse des Politi unter uns bekannt gemacht. Allein »eh bedauere, »*- 

4 * 
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§, 17. Noch spricht Vitruv ( 1 . c.) von einer Tempelgattung, wo 
die Säulen, welche sonst an die Stirne des Vorhauses gesetzt zu werden 
pflegen, an den Schultern, das ist: an den Seilen desselben rechts und links 
angebracht sind, beifügend, dafs im Uebrigen der Anlage, und in den Ver- 
hältnissen keine Abweichung von den andern Tenipelgattungen statt finde. 
So habe die Zelle die doppelte Breite zu ihrer Länge, und so das Ue- 
brige*), mit dem einzigen Unterschiede, dafs was sonst an der Stirne zu 
stehen pflege, an den Seiten angebracht werde (Taf. XVII. 3. 4.). 

Die Beispiele dieser Gattung, die unser Autor anführt, sind zu Rom 
der Tempel des Castor am Circus flaminius, der des Vejovis zwischen den 
beiden Hainen, das im Walde bei Aricia gelegene Heiiigthum der Diana, 
das der Minerva auf der Burg zu Athen , und dann der Tempel derselben 
Göltin auf dem Vorgebirge Sunium in Attica. 

Hievon sehen wir noch den Ruin von dem Minervatempel auf der 
Barg zu Athen, woraus hervorgeht, was Vitruv durch das Anbringen der 
Säulen an den Schultern ahdeuten will (Taf. IX. 16.). Auch auf dem Vor- 
gebirge Sunium kommen noch die Ueberreste eines Tempels vor; aber die- 
ser war augenscheinlich ein gewöhnlicher Feripteros. Vitruv mufs sich 
also in seiner Angabe geirrt haben, oder noch allda ein anderes Heiligthum 
vorhanden gewesen seyn, das in jener angegebenen Art erbaut war. Der 
Tempel der Diana zu Aricia wird öfters erwähnt (Strabo 5. p. 23g. com 
notis); doch ohne nähere Angabe seiner Anordnung. Der Tempel des Ve- 
jovis fand sich auf dem Kapitol in der Nähe des Asylum (F. Victor Reg. 
VIII. cf, Ovid. fast. 3, 429.). Der Tempel des Castor am Circus flaminias 
mufs unterschieden werden von dem, den A. Postumius an dem Forum 
erbaute, und den in der Folge Tiberius von Grund auf erneuerte. Nach 
Asconius zu Cicero (p. 107.) scheint der Tempel, den hier Vitruv im 
Sinne hat, von L. Metellus erbaut worden zu seyn, der als Consul im 
J. 635 die Dalmater besiegte, und deswegen den Beinamen Dalmaticus führte. 

§, »8- Vitruv ( 4 , 0 .) spricht ferner von der Anordnung der runden 
Tempel. Eine Art, welche ohne Zellenmauer blofs in einer Säulenstellung 
bestand, hiefs Monopteros, die andere aber mit der Zelle Peripteros. 

gen cu müssen, dafs die Schrift meines Freundes die frühem Zweifel, welche durch die Riste de* 
Foliti in mir cntslenden, nicht gehoben hat. Da derselbe seitdem den Zustand dieser Ruinen 
selbst gesehen bat, so wünschten wir seine jeleigen Ansichten darüber tu vernehmen. 

*) Anstatt uti reliqiu esisona möchte au lesen seynt et retiqua es usn, at — 
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„Der Monopteros hat einen Unterbau und eine Treppe von dem 
Drittel seines Durchmessers hoch. Auf diesem Unterbau werden die Säulen 
errichtet so hoch , als der Durchmesser des Unterbaues von einem Rande* 
zum andern breit ist, und diese Höhe mit Kapital und Base mifst zehnmal 
die Dicke der Säule. Der Hauptbalken hat eine halbe Säulendicke zur 
Höhe, und der Fries .und das Uebrige die gewöhnlichen Verhältnisse.“ 

„Ist aber der Tempel ein 2 ’eripteros, so werden zwei Stufen und 
der Unterbau gelegt. Darauf errichte man die Zellenmauer in einem Ab- 
stande von dem Rande des Unterbaues ungefähr , ein Fünftel der Breite — 
des ganzen Unterbaues, — die Dicke der Mauer mitgerechnet, und in der 
Mitte befinde sich die Thüre für den Zugang. Die Zelle selbst sey im 
Durchmesser, die Wände und der Umgang nicht mitgerechnet, so breit als 
die Säule über dem Unterbau hoch ist. Diese Säulen um die Zelle haben 
dieselben Verhältnisse (wie die vom Monopteros). Bei der Dachung in der 
Mitte beobachte man, dafs die Höhe der Kuppel — aufser der Blume — 
die Hälfte von dem Durchmesser des ganzen Baues betrage. Die Blume 
aber habe die Gröfse vom Säulencapitäl aufser dem Fufse. Alles Uebrige 
ist nach den üblichen Verhältnissen zu machen.“ 

Die besten Erläuterungen zu dem etwas dunkeln Texte werden die 
hier beigefügten Risse von den beiden Arten runder Tempel geben (Taf. 
XVII. 9—12.) 

Hiezu bemerke ich: 

1. Die schwierige Stelle: cellae paries collocetur cum recessu ejtu 
a Stylubata circa pnrtem latitudinis quintam: erhielt verschiedene Auslegun- 
gen. Wir bleiben indessen bei der, welche wir früher gaben. Denn man 
sieht leicht, dafs Vitruv hiemit den Abstand der Zellenmauer von dem 
Rande des Unterbaues auf ein Fünftel der ganzen Breite dieser Unterbaues 
bestimmen wollte. Was heifst aber paries cum recessu ejus? — wir kön- 
nen darin keinen andern Sinn finden, als: die Mauer in ihrer vollen 
Dicke. Dieses bekräftigt das gleich darauf folgende Maafs von dem Durch- 
messer der Zelle mit dem Beisatze; praeter parietes et circuitionem: weil 
dies Maafs durch das Vorangehende schon bestimmt war. Einen andern 
Sinn kann das Faries cum recessu ejus nicht haben. 

s. In Rücksicht der Dachung mufs das von Schneider verworfene 
— • in medio: im Texte wieder hergestellt werden* Sa geht dann alles, 
was den Bau der Kuppel betrifft, klar hervor. Nur ist unter Diametroi 

f j ■ - • 
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totias operis nicht der Durchmesser des ganzen Baues« sondern nur der der 
Zelle zu verstehen. Dann ist Tyramis nicht als eine Zierde über der Blume« 
sondern als der Untersatz, der Fnfs, für die Blume zu nehmen. Solche 
Dinge ergeben sich klar aus den Monumenten, 

3. Dafs der Monopteros eine dem Peripteros ähnliche Kuppel hatte, 
läfst sich nicht bezweifeln. Vitruv hielt es nur für überflüssig dieselbe 
Beschreibung zweimal zu geben. Servius (ad Aen. 9, 408.) spricht auch 
von beiden Arten runder Tempel, und bezeichnet die Kuppel des Mono* 
pteros mit den Worten: alii tectum sine parietibus columnis subnixum. — 
Dieser Schriftsteller eignet der Vesta, Diana, dem Hercules und Mercur 
runde Tempel zu. — Von dem Monopteros giebt es keine Ueberreste mehr, 
aufser auf ein paar Reliefs (s. Winkelmann von Fea III. tav. 17. u. 18) 
und auf Münzen, Diese Reliefs zeigen das Eigene, dafs die Zwischenweiten 
mit Gitterwerk geschlossen sind, und der Unterbau vortretende Piedestale 
hat. — Als ein Monopteros war der Tempel des Mars in Rom bekannt, 
welchen Augustus auf dem Kapitol erbaute (s. meine Geschichte der Bau- 
kunst II. p. *70,). 

Der älteste Tempel von runder Form in Rom scheint der der Vesta 
gewesen zu seyn; aber es ist ungewifs, ob er im Aeufsern umher eine Säu- 
lenstellung hatte. NachOvidius (fast. 3, 0G1.) sollte man glauben, dieser 
Rundbau, der ursprünglich (zur Zeit des Numa) blofs mit Stroh einge- 
deckt war, habe später ganz aus Erz bestanden. Auch im Prytaneum zu 
Athen war der Bau, wo das heilige Feuer unterhalten ward, ein Tholus 
(Paus. i, 5 * cf. Pollux 1, i. S. 4 - und » 5 » > 5 * S. 40.). Ein Rundbau, dem 
Jupiter und der Venus heilig, war auch in Sparta, anliegend an dem Ver- 
sammlungssaale Skias (Paus. 3, ta.). Ferner sind die Rundbaue zn Epi- 
daurus (Paus. 0,07.) und zu Delphi berühmt. Ueber letztem hatte Th eo- 
dorus eine Schrift heransgegeben (Vitr. 7. in Praef.). Ganz in der Form 
des runden Peripteros war das Philippeum in Olympia gebaut (Taf. X. ao. 
n. und jb.). ln Rom war der Tempel des Catulus gleichfalls ein runder 
Peripteros (Värro de R. R. 3, 5.). Es scheint derselbe Tempel gewesen 
zu seyn, den Gntulus der Fortuna desselben Tages in der Schlacht 
gegen die Ci rubrer gelobte (Plutarch in Mario c. 26.), und den auch Pli- 
lai u$ (34, 19. S. l.unds. cf. Cic. de leg. II., ij.) zweimal erwähnt. Jetzt 
sehen wir in Rom noch den runden Peripteros des Hercules, gewöhnlich 
Tempel der Vesta genannt, und einen andern in TiveJi, auch unter dem 
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Namen derselben Göttin. Im wesentlichen weichen sie von den Vitruv- 
schen Vorschriften nioht ab. 

§. 19. Anffallen mufs es, dafs Vitrnv von den runden Tempelgat- 
tungen handelnd blofs des Monopteros und Peripteros gedenkt, andere runde 
Tempel aber, welche im Aeufsern umher keine Säulen, sondern nur am Ein- 
gänge eine Halle von Säulen hatten, gar nicht erwähnt; nicht einmal das 
Pantheon von M. Agrippa, den berühmtesten Ban dieser Gattung, wel- 
cher bereits damals, als Vitruv schrieb, vollendet dastand. Tempel die- 
ser Gattung hatte das Alterthum viele, wenn gleich nicht von derselben 
Grölse. Ich will hier nur den sogenannten Tempel des Romulus und Re- 
mus, worin man den marmornen Fufsboden mit dem eingegrabenen Plan 
von Rom fand, und die beiden ähnlichen Rundbaue, zu den Thermen D i o- 
cletian’s gehörend, namhaft machen. 

Gewifs ist es, dafs der runde Peripteros, wie die Monumente zei- 
gen, und aus Vitruv hervorgeht, immer nur von mäfsigem Umfange war. 
Man fühlte, dafs ein Rundbau, dessen Zelle mehr als 25 Fufs im Durch- 
messer hatte, sich mit einer Säulenstellung iufserlich rings um die Zelle 
her nicht vertrug. Bei einem Rundbau von gröfsern Dimensionen liefs man 
daher die Säulen im äufsern Umkreise weg, und man beschränkte sich blofs 
auf eine Vorhalle, deren Breite und Tiefe, so wie ihre Höhe, sich mannig- 
faltig nach der Grölse des Rundbaues gestaltete. 

Die Sache ist von einer Erheblichkeit, dafs sie verdient, näher in 
Betracht gezogen zu werden. Erstlich betrachten wir die Verhältnisse dea 
Rundbaues im Innern für sich. 

Die Zelle des Peripteros, als zur geringern Art von Rundbau gehö- 
rig, soll einen Durchmesser im Lichten haben, welcher der Höhe der äu- 
fsern Säulen gleich ist, und dieselbe Höhe habe auch die senkrechte Wand 
der Zelle bis zum Kranzgesimse , worauf die Kuppel aufruht. Die Kuppel 
oder Runddecke al>er hat allgemein die Form des Halbzirkels. Dergestalt hat 
die senkrechte Wand der Zelle die doppelte Höhe der halbzirklichen Rund- 
decke; und dadurch stehet bei diesem kleinern Rundbau alles zu einander 
im angenehmen Verhältnifs. 

Vergleichen wir nun hiemit den gröfsten Rundbau, den wir kennen, 
nämlich das Pantheon, dessen innerer Durchmesser an 1B7 Fnfs beträgt. 
Wie verhält sich hier die senkrechte Wand bis an da* Kranzgesimse, wo 
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dife Runddecke aufruht, zur Höhe der Kuppel? Antwort: hier ist letztere 
eben so hoch, als die senkrechte Wand. — Im Peripteros ist das Verhält- 
nifs der innern Wandhöhe zur Kuppel wie 2 zu 1 , und. im Pantheon wie 
1 zu i, und ungeachtet dieser grofsen Verschiedenheit der Verhältnisse 
wird jedes Auge dem letztem Baue im Innern eine bewunderungsvolle- Wir- 
kung zugestehen. 

Hier zeigt sich also , dafs nach der Verschiedenheit der Gröfse 
des Durchmessers bei einem Rundbau auch eine Verschiedenheit der Wand- 
höhe statt finden mufs, und dafs diese Wandhöhe bei gröfsern Durchmes- 
sern geringer, und bei geringem Durchmessern höher anzunehmen ist. Da 
aber diese Verhältnisse auf optischen Gesetzen beruhen ; so Iäfst es aller- 
dings schwer ein bestimmtes Fortschreiten dieser Verhältnisse zu einander 
anzugeben. Es soll bei gröfserer Höhe der Wände kein thurmartigos und 
enges, und bei zu niedrigen Wänden kein kellerartiges und gedrücktes An- 
sehen entstehen. 

Wir haben in dieser Beziehung die Rundgebäude der Alten öfters 
betrachtet, und wir glauben bemerkt zu haben, dafs die Alten wirklich das 
Verhältnifs der Wandhöhe zu dem Durchmesser (denn hierauf kommt es 
allein wesentlich an) in eine Art von System gebracht hätten. Indessen da 
uns nur von wenigen der alten Rundgebäude bestimmte Maafse vorliegen; 
so wage ich es nicht etwas Sicheres hierüber anzugeben. Es geschieht also 
blofs, um das Nachdenken Anderer zu wecken, wenn ich hierüber folgen- 
des Schema vorlcgc: 

j. Bei dem Rundbau bis auf 25 Fufs im Durchmesser mache man 
die senkrechte Wand im Innern bis an das Kranzgesimse, worauf die Rund- 
decke aufruht, gleichfalls 25 Fufs hoch — oder die Höhe der Wand scy 
dem Durchmesser der Zelle gleich. Dies ist die Lehre Vitruv’s bei dem 
Peripteros; und Peripteren von einem gröfsern Durchmesser als von 25 Fufs 
im Innern scheinen die Alten nie gemacht zu haben. Verfolgt man, von 
diesem Punkt ausgehend, die Rundgebäude von gröfserm Durchmesser, wel- 
che aber .äufserlich umher keine Säulenstellung mehr haben, sondern nur 
eine Vorhalle am Eingänge; so gebe man 

2. bei einem Durchmesser von 25 bis 40 Fufs der Wandhöhe 3 bis 
6 Fufs weniger; 

' 5. Jbei einem Durchmesser von 40 bis 60 Fufs 6-— 15 Fufs weniger; 

4 . 
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4. bei einem Durchmesser von 60 bis 85 Fufs : 15 bis 95 Fufij 
-weniger ; 

5. bei einem Durchmesser von 85 bis no Fufs: erhalte die Wand- 
höhe 25 bis 48 Fufs weniger; 

6. bei einem Durchmesser von 110 bis 125 Fufs betrage die Wand 
48 bis 62 Fufs weniger. 

Letztere Gröfsenverhältnisse hat, wie wir sagten, ungefähr das Pan- 
theon der gröfste uns bekannte Rundbau. 

Anders verhält sich die Höhe der senkrechten Wand im Aeufsem 
der Rundgebäude ; ich meine hier diejenigen, welche keine Saulenstellung 
umher haben. Diese r äufsere Wandhöhe ist immer beträchtlicher als die 
innere, theils um dadurch dem Halbzirkel der Kuppel die erforderlichen 
Widerlagen zu geben, theils um dem Auge einen Theil von der Höhe der 
Kuppel zu verstecken: damit die Runddecke zur Höhe der senkrechten 
Wand nicht zu hoch erscheine; denn ein zu hohes Dach giebt jedem Bau 
ein Mifsverhältnifs, und macht ihn schwerfällig und niedrig. 

Hier sehen wir daher bei den Rund bauen der Alten das Gesetz be- 
obachtet: dafs je gröfser der Durchmesser der Kuppel wird, desto höher 
ist die senkrechte Mauer im Aeufsern aufzuführen. Die äufsern Mauern 
bei dem Pantheon sind diesem Gesetze gemäß» nahe um ein Drittel höher 
als ihre Höhe in dem Innern ist (vergl. Taf. XII. Fig. 5. den Durchschnitt). 

Aber die besagten Schwierigkeiten in Angabe richtiger Verhältnisse 
bei den runden Tempeln sind nicht die einzigen. Die gröfsern Arten, 
welche im Aeufcern umher keinen Säulengang erlauben, verlangen eine 
Vorlage und eine zur Gröfse des Baues verhältnifsmäfsige Vorhalle, wie 
wir eben dies noch am Pantheon sehen. Diese Verhältnisse der Vorhalle 
zu dem Rundbaue auszumitteln, scheint bei den Alten gleichfalls keine ge- 
ringe Aufgabe gewesen zu seyn. Wer, vor dem Pantheon stehend, bewun- 
dert nicht die Gröfse der Vorhalle, und ihr schönes Verhältnis zu dem ge- 
waltigen Rundbau? — Man sehe aber den geometrischen Aufrifs davon 
(Taf. XII. Fig. 3.), und wie gering erscheint jene gegen diesen! *- Die op- 
tischen Gesetze entschieden also hier wieder hauptsächlich. Nach der Gröfse 
des Rundbaues hatte sich die Vorhalle in Tiefe, Breite und Höhe zu rich- 
ten. Sie durfte nicht kleinlich, und auch nicht zu massig gegen den Rund- 
bau, weder in der äufsern Ansicht, noch in Beziehung des innern runden 
Saales erscheinen. 

Hhrt , ©»bSiiA*. 
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Hier treten die Gesetze ein: je größer der Rundbau , desto geringer 
im Verhältnifs die Vorlage der Halle, und umgekehrt: je geringer der 
Rundbau, desto ansehnlicher im Verhältnifs der Vorbau. Hier geben der 
Peripteros des Vitruv, und das Pantheon wieder die Beispiele von den 
beiden Aeufsersten. Bei dem erstem haben die Säulen die Höhe der Zel- 
lenmauer, von welcher sie nur eine Zwischen weite abstehen. Bei dem 
Pantheon dagegen beträgt die Tiefe der Vorlage die Hälfte von dem Durch- 
messer des innern Saales, die Breite vier Fünftel desselben, und die Höhe 
bis zur Spitze des Giebels kaum ein Viertel mehr als die halbe Höhe des 
Rundbaues. 

Wahrscheinlich haben die alten Architekten auch eine Art Schema 
hierüber ausgedacht, um nach der Gröfse der Rundbaue das passende und 
schöne Verhältnifs der Vorhallen in Tiefe, Breite und Höhe nicht zu ver- 
fehlen. Wir begnügen uns hier mit Vorlegung einer Zeichnung von einem 
solchen Rundbaue kleinerer Art, dessen Vorbau blofs in einem Prostylos 
tetrastylos besteht mit zwei Säulenreihen nach der Tiefe, oder wer es vor- 
zieht mit vorspringenden Anten. — Das Innere hat drei Nischen für drei 
verschiedene Gottheiten bestimmt, so wie deren das Pantheon sieben hat 
(Taf. XVII. 13. und 14.). 

Bei mittlern Gröfsen kann ein Prostylos hexastylos eintreten, und 
bei den gröfstcn, so wie bei dem Pantheon, ein Prostylos octastylos mit 
drei Säulenreihen nach der Tiefe. 

Was ich hier über die runden Tempelbaue gröfserer Art bemerkte, 
gebe ich blofs als Fingerzeig, um das Nachdenken der neueren Architekten 
zu wecken, wenn ähnliche runde Baue zu führen Vorkommen. Denn lei- 
der ist bis jetzt hierin wenig Erspriefsliches geschehen. Die Einführung 
der Kuppeln mit der hohen Elipse seit dem Mittelalter hat die richtigen 
Ansichten über den Rundbau der Alten ganz getrübt. 

§. qo. Was wir bis jetzt über den Tempelbau vortrugen, betrißt 
hauptsächlich dasjenige, was uns Vitruv darüber lehrt. Allein wenngleich 
unser Autor die wesentlichsten Lehren hierüber anzugeben nicht versäumte ; 
so können wir sie jedoch nicht vollständig nennen, wie die eben abgehan- 
delten Rundbaue darthun. Es kommt aber in den Monumenten noch so 
manches Abweichende vor, dafs wir das Wesentliche hievon nicht unbe- 
rücksichtigt lassen können, obwohl wir nicht vergaßen, in der Geschichte 
darauf aufmerksam zu machen. 
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Auch sind nicht alle abweichenden Tempelarten zn tadeln, da bald 
der eine, bald der andere Grund zu besonderen Anlagen vorhanden seyn 
konnte. 

So gab es Tempel mit mehreren Zellen, welche Vitruv nur andeu- 
tet , wo er von der Anlage des Toskanischen Tempels redet. Von dieser 
Gattung mit drei Zellen war das Heiligthum der drei capitolinischen Göt- 
ter (Taf. VIII. 1. 2.); und das der Ceres am grofsen Circus in Rom, wo 
eine der Seitenzellen dem Jacchus und die andere der Proserpina geweiht 
war (s. meine Geschichte der Baukunst I. p. 240.). Der Tempel der Mi- 
nerva aber eben allda, welchen, wie wir angaben, Pompejus erbaute, und 
der zugleich dem Hercules heilig war, scheint nur zwei Zellen gehabt zu 
habeD. 

Die zweizeiligen Tempel die öfters vorkamen, hatten nicht immer 
dieselbe Einrichtung. Die beiden Zellen lagen zum Theil neben einander, 
blofs durch eine Scheidewand getrennt, und jede hatte ihren Eingang aus 
der gemeinschaftlichen Halle. So eingerichtet scheint der Doppeltempel 
der Latona und des Aesculapius in Mantinea gewesen zu seyn (Paus. 8» 

9.), und der eine der Tempel zu Paestum (Taf. VIII. 5.). Dagegen war * 

die Einrichtung bei dem Tempel des Honos und der Virtus, von M. Mar- 
cellus erbaut, so, dafs man nur durch die Zelle der Virtus in die des 
Honos eintreten konnte (m. Gesch . der Bauk. II. p. 106.). Von ähnlicher 
Anlage scheint der Doppeltempel in Sicyon gewesen zu seyn, wo in der 
vordem Zelle der Schlaf, und in der innern Apollo aufgestellt war (Paus, 
a, 10.). Der Zugang in den letztem war nur den Priestern erlaubt. Einen 
andern Doppeltempel erwähnt Pausanias (a, 25.) auf dem Wege von Ar- 
gos nach Mantinea, wo die Zelle der Venus den Eingang von Abend, die- 
jenige des Mars aber von Morgen hatte. In dieser Art, nämlich mit ent- 
gegengesetzten Zugängen, war auch der grofse Prachttempel der Venus und 
der Roma von Hadrian angelegt (Taf. XVIII. ß — ti. vergl. die Bauge- 
schichte II. p. 37O.). Dieser Bau als ein Pseudodipteros decastylos ist zu- 
gleich einzig in seiner Gattung. _ 

Abweichend von den genannten und eigen in seiner Art war die 
Anlage des Doppeltempels zu Thoriciu in Attica, wie aus dessen Ueberre- 
sten zu entnehmen ist. Die Eingänge waren in der Mitte der beiden lan- 
gen Seiten (Taf. IX. 17. vergl. die Baugeschichte II. p. 51.). — Auch als 
einzig läfst sich die Einrichtung eines uralten Doppeltempels in Sparta bc- 
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trachten, der in. zwei Heiiigthümern über einander bestand. Das erntete 
Stockwerk war der bewaffneten, und das obere der Venns Morpho geweiht 
(Paus. 3, 15). 

Dann gab es Tempel von ganz eigentümlicher Form , und ungemei- 
ner Gröfee in ihrem Innern. Dahin gehört der Einweihungstempel zu Eleu- 
sis (Taf. IX. 14. Baugeschichte II. p. 19.) nnd der der Friedensgöttin in Rom 
(Taf. XIII. 29. Baugesch. II. p. 7.); der erste, weil sich alle Eingeweihten 
in dem Innern zu versammeln hatten; der zweite, weil er gleichsam ein 
Museum ausgezeichneter Kunstwerke bildete, auch als Schatzhaus diente, 
und eine Bibliothek enthielt. 

Wieder andere Tempel dienten zugleich als Gerichtssäle, wie der 
von Vitruv (4, 1.) zu Fano erbaute Tempel desAugustus, der von die- 
sem Kaiser in Rom errichtete Tempel des Mars (Taf. XII. 4. Baugesch. II. 
p. 274-)» und das zu Ehren der Kaiserin Plotina von Hadrian geweihte 
Heiligthum zu Nismes (Taf. XIII. 31. Baugesch . II. p. 384 ). Daher die in- 
nere Einrichtung dieser Gebäude viel Aehnliches mit den Basiliken hatte. 

Es gab ferner ganz kleinere Heiligtbümer, welche eher Kapellen, als 
Tempel zu nennen sind. Hievon sieht man Beispiele in Pompeji, wie das 
kleine Heiligthum des Jupiter zur Seite des Forum, das der Isis und das 
des Aesculapius. Die Zellen sind hier nur klein, und von geringer Tiefe, 
ohne Vortempel, und nur mit einer viersäuligen Halle am Eingänge. Sie 
stehen auf Hofräumen mit Mauern umschlossen, zum Theil mit Säulen- 
gängen, und kleineren Räumen für die Priester, und mit Opferaltären im 
Freien vor den Heiiigthümern. 

Die Einrichtung dieser Gattung kleinerer Baue konnte kein Gegen- 
stand besonderer architektonischen Vorschriften seyn. 

Aufser den genannten, von den Vitruv'sohen Vorschriften abwei- 
chenden, Tempelarten gab es eine Menge anderer, die zwar den Hauptcha- 
rakter der einen oder der anderen regulären Tempelgattung an sich tragen, 
aber in Nebentheilen Abänderungen zeigen. So haben Zelle und Vorhaua 
weder zusammen, noch unter sich genau das vorgeschriebene Maafs; und 
dies ist auch der Fall mit dem Hinterhause. In 'Rücksicht der Säulenstel- 
lung um die Tempel her ist weder der gesetzliche Abstand einer Säulen- 
weite von den Tempelmauern, noch das Verhältnifs der Sänlenzahl an den 
Seiten zu denen an den Fronten genau beobachtet. Manchmal beträgt der 
Abstand mehr als eine Säulenweite, besonders an den Fronten, and nicht 
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selten ist die Säulenzahl an den Seiten bald gröfser bald kleiner. Es giebt 
Tempel, wo die Seiten nur eine Säule mehr, als an den Fronten haben, 
und andere, wo die Seiten bei dem Hexastylos zwölf und dreizehn, bei 
dem Octastylos sechszehn und siebzehn, und bei dem Decastylos zwanzig 
Säulen haben. Tlieils rühren aber solche Baue aus einer Zeit her, wo noch 
nichts Gesrtzliches über die besten Verhältnisse festgesetzt war, theils hin- 
derte die Lokalität, oder andere Umstände die genaue Befolgung der Vor- 
schriften, Die älteren Architekten waren zu entschuldigen, weil sie aus 
Mangel der Muster erst suchten, was sie noch nicht kannten, und die spä- 
tem durften auf Nachsicht rechnen, wenn sie durch gebieterische Umstände 
gezwungen zwar von dem Gesetzlichen in der Anlage abwichen, aber mit 
Besonnenheit dahin strebten, das Vorschriftliche so wenig wie möglich zu 
verletzen. 

$. 21. Gröfätentheils standen die Tempel frei und ohne Verbindung 
mit einem anderen Bau. Manchmal jedoch machte die Lokalität das An« 
lehnen nöthig. So setzte M. Agrippa das Pantheon an die Stirne seiner 
Thermen, mit denen es von der Rückseite zusammenhing, und eben so 
machte es Augustus mit dem Tempel des Mars, dessen Hinterseite an die 
Umgebungsmauern seines Forums angelehnt war (Taf, XII. 1. und 4 *)» 
Manchmal zeigten sich schon die Tempel durch ihre höhere Lage isolirt, 
wie die des Jupiter Atabyris und der Minerva zu Agrigent, das Parthenon 
auf der Burg zu Athen, oder der Haupttempel des Jupiter auf dem Kapitol. 
Andere lagen an oder in der Mitte heiliger Haine, wie der des Jupiter zu 
Olympia, oder der des Neptun auf der Insel Tenos. Auch das Artemisium 
zu Ephesus zeigte Baumpflanzungen sowohl im Innern, als im Aeufsern sei- 
nes grofsen Einschlusses (Peribolus). Bei ländlichen Tempeln war oft der 
heilige Raum umher (Temenos) sehr ausgedehnt, mit Wiesen, Ackerfeld, 
Gebirge und Waldungen, wie der kleine Tempel der Artemis, den Xeno- 
phon der Göttin zu Scilus erbaute. So lag der kleine Tempel der Venus 
7 .u Cnidus auf einer Anhöhe in einem anmuthigen Garten. Tempel mit 
Baumpllanzungen umher erwähnt Pausanias in vielen Stellen. Ueberhaupt 
wo es anging hatten die Tempel Einschlüsse in gröfserm oder kleinerm Um- 
fang, entweder in blofsen Mauern, wie das Nemesium zu Rhamnus, oder 
iA einer Doppelreihe von Säulen , wie die Tempel des Metellns macedoni« 
cus, und der Tempel der Venus und der Roma (Taf. XVIII. 8 * 10. n.). 
Manche solcher Vorhöfe waren aber auch mit Sälen und Wohnungen um- 
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geben, an welchen nach dem Innern zu Säulenginge hinliefen; die« beson- 
ders bei den Tempeln der Heilgötter, wo theils die Priester wohnten, theils 
die liingebrachten Kranken aufgenommen wurden. Hievon zeigt sich die 
Anlage noch deutlich in dem Tempel des Serapis zu Puzzuoli. 

Manchmal lagen die Tempel nicht blofs in grofsen und prachtvollen 
Einschlüssen, sondern ihre Vorlagen und Zugänge waren zugleith mit den 
reichsten Propyläen geschmückt, wie die von der Burg in Athen, welche 
zum Parthenon leiteten, die vor dem Cerestempel zu Eleusis, oder wie die 
von den grofsen Ileiligthümern zu Palmyra und Heliopolis (Taf. XV. 1. u. 
4.). — Von seltener Pracht und Schönheit scheint nicht blofs der vonAu- 
gustus erbaute Tempel des Apollo Palatinos gewesen zu seyn, sondern 
auch die Säulengänge, welche den Vorhof umher schmückten, zugleich mit 
den anliegenden Sälen, wo der Kaiser seine reichen Bibliotheken aufstellte. 

Auf den Vorplätzen der Tempel hatten die grofsen Brandopfer- Al- 
täre ihren Ort. — Nur die Bauchaltäre waren im Innern aufgestellt. — Jene 
waren zum Theil von beträchtlichem Umfang und Höhe, wie der des Ju- 
piter zu Olympia (Paus. 5,13.)« der aus der Asche der verbrannten Schen- 
kel der Opferthiere bestand, so wie andere dieser Art zu Pergamos und 
Samos. Niedrig nur pflegte man die Opferherde für Vesta', und die Erd- 
göttin zu machen. Ueberhaupt wurden die Altäre immer niedriger gestellt, 
oder vielmehr nicht so hoch gemacht, als die Untersätze worauf die Tem- 
pelstatuen standen, denn der Opfernde sollte nach dem Bilde den Blick auf- 
wärts gerichtet halten, und zwar zugleich nach dem Sonnenaufgang, wenn 
ni6hts hinderte, der Lage des Tempels eine solche Richtung zu geben (Vi- 
truv 4, 9.). Am besten versinnlichen solches die Opferungen auf antiken 
Bildwerken. 

§. aa. Gewöhnlich erhielten die Tempel einen Fufs von nicht be- 
deutender Höhe, blofs um die Gebäude über das Erdreich zu erheben. Nur 
eine feuchtere Lage, oder ein abschüssiger Boden konnte eine gröfsere An- 
zahl Stufen erfordern, denn wenn es gleich einem Gebäude wohl thut, et- 
was erhöht zu stehen, so mufste es doch nicht scheinen, als wenn der Tem- 
pel der Treppe wegen erbaut sey. Eine zu hohe Treppenanlage läfst im- 
mer unbequem. Man wählte gern eine ungleiche Stufenzahl, damit bei 
dem Antritt mit dem rechten Fufse man denselben auch zuerst auf den 
Fufsboden der Halle setzte. Die Stufen selbst aber wurden ungewöhnlich 
hoch und breit gemacht. Nach Vitruv (3, 4.) soll ihre Höhe nicht mehr 
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als zehn, und nicht weniger als neun Zoll betragen, ihre Breite aber nicht 
Weniger als anderthalb, und nicht mehr als zwei Fufs. Monumente bestä- 
tigen diese Einrichtung; doch finden sich auch Beispiele, wo die Stufen 
weniger hoch und breit, gemächlicher eingerichtet erscheinen. Gewöhnlich 
lagen die Treppen vor, und seltener war der Unterbau zwischen den Sau- 
len für die Stufenanlage durchschnitten. Auch waren die Treppen nicht 
blofs an den Fronten, sondern wo es sich thun lief?, zugleich an den Seiten 
angelegt. — Was die Bildung der Unterbaue, und die Aufstellung der Säu- 
len über denselben betrifft , müssen wir uns auf den 1 9. Abschnitt unserer 
Banknnst berufen. 

$. «3. Die Starke der Tempelmanern, sagtVitruv (4, 4.), soll sich 
nach der Gröfse des Baues richten, und nicht ganz so dick seyn, als die 
Stirnpfeiler, welche den Durchmesser der Säulen haben Rollen. Werden 
die Wände in Mauerwerk geführt, so wähle man hiezu kleinere Bruch- 
steine; bauet man aber dieselben in Quadern; so sollen die Steine nur von 
mäfsiger und gleicher Gröfse seyn, damit die Fugen bei den Reihen über 
einander gedeckt werden. Auch mache es eine gute Wirkung, wenn die 
Wagerechten und senkrechten Fugen der Quader eine etwas vertiefte Rän- 
delung hätten. (Man sehe in meiner Baukunst PI. 31.) 

Hiezu bemerken wir: dafs jedes Material, was irgend bei einem Bau 
üblich war, auch bei dem Tempelbau vorkam, selbst ungebrannte Ziegel. 
Bruchsteine sehen wir an der Zellenmauer des Vestatempels in Tivoli, und 

Von Backsteinen sind in Rom die gröfsten Tempel, wie das Pantheon, der 

. ( # \ 

Friedenstempel, und der der Venus und der Roma, aufgeführt. Theils be- 
standen die Wände von Quadern unansehnlicher Steine, wde der Tempel 
der Fortuna Virilia, und der der Faustina in Rom, theils von Marmor, wie 
der runde Tempel des Hercules allda. Die Wände von gebrannten oder 
ungebrannten Ziegeln, oder von gemeinerer Steinart gemauert oder in Qua. 
dem, wurden dann entweder mit einem schönen Anwurf nach der Zeich- 
nung einer Quaderfugung , oder mit Tafeln von Marmor bekleidet, und ei- 
nen ähnlich schönen Anwurf, oder Ueberzug erhielten auch die Säulen, 
wenn sie blols gemauert, oder von gemeinerer Steinart waren, damit so das 
Ganze ein gefälligeres und reicheres Ansehen bekam. Manchmal erhielten 
die Wände von unten eine Art Fufsgesimse, wie die Unterbaue, und von 
oben gewöhnlich ein Kxanzgesimse in der Form eines Hauptbalkens. Manch- 
mal erscheint das ganze Gebalke mit einer reichen Friesverzierung. Selten 
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aber kommt unter dem Architrav jene Verzierung vor, welche die Griechen 
Epicranitis genannt zu haben scheinen, weil sie von den Pilasterkapitälen 
entnommen war, und diea nur bei der Ionischen Bauart ( Geschichte der 
Baukunst II. p. 119)* 

Pilaster oder Halbsäulen erhielt die äufsere Zellenwand, aufser den 
Siirnpfeilern, nicht. Hievon iat ausgenommen ein viersäuliger Prostylos in 
Palmyra aus der Zeit Hadrian’s, wo an den Seitenwänden Pilaster Vor- 
kommen (Taf. XV. 8-)« und dann die Tempelart Pseudoperipteros , wo die 
Wände, zur Erweiterung der Zelle, zwischen den Säulen errichtet sind, so 
dnfs die Säulen nur als Halbsäulen erscheinen. 

§. a*. Die Hauptthüre der Zelle war bei den Tempeln immer von 
beträchtlicher Gröfse. Nach der Vorschrift Vitruv’s (4,6-) soll das obere 
Kranzgesimse derselben mit dem obersten Saum der Säulerkapitäle wage- 
recht laufen. Dies Endet sich auch in den Monumenten , doch manchmal 
mit dem Unterschiede, daf« der obere Kranz der Thüre nur mit dem obern 
Saum der Säule (und nicht mit dem des Kapitäls) die Waage hält. — Doch 
sowohl waa das Gröfsenverhältnifs der Thüren zu den Tempeln, als die ver- 
schiedenen Gattungen der Thüren, ihre Verhältnisse und Zierden, dann den 
Bau, das verschiedene Material, und Een Schmuck der Thürflügel betrifft, 
müssen wir den Leser auf den 16. Abschnitt unserer Baukunst verweisen, 
wo alles hieher Gehörige ausführlich abgehandelt ist, nnd deswegen nicht 
wiederholt werden kann. 

Natürlich war das Vorschriftliche in solchen Beziehungen bei dem 
Tempelbau immer mit gröfserCr Strenge, als bei andern Gebäuden, beobach- 
tet, und das kostbare Material und die reichere Zierde vorzugsweise be- 
rücksichtigt. Oefter machte man die Thürflügel von Erz, wie wir die am 
Pantheon noch sehen , zwar jetzt ihrer bildlichen Verzierungen • beraubt. 
Nach Proper ti us (ß, Eies;. 23.) bestanden die Thürflügel am Apollotem- 
pcl auf dem Palatin aus Elfenbein , wovon der eine in Bildwerken den Sturz 
der Gallier von dem Parnafs, und der andere die Vertilgung der Familie 
der Niobe verstellte. Von Elfenbein und Gold war auch die Thüre am Mi- 
nervatempel zu ßyracus , wovon Verres das Gold, xind die Bildwerke au» 
Elfenbein ablösen liefs <Cic. in Verr. 4, 55. cf. Virg. georg. III. 26.). 

Nach Vitruv (4, 4.) soll man auch die Zwischenweiten am Vor- 
hause mit Geländern schliefsen , entweder aus Marmor, oder aus Holz, 
(wohl auch au» Erz), welche aber zum Ein- und Ausgang als Thüren zu 
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öffnen waren« Die Spuren einer solchen Einrichtung bemerkte man bis 
jetzt nur an dem Tempel der Nemesis zu Rhamnus ( Gesch. der Batik, II. p. ag.). 

$. ß5« Befremdend bleibt es, dafs weder Vi truv, noch sonst irgend 
ein Alter von der Beleuchtung und den Fenstern der Tempel spricht. Ea 
bleibt alsQ die Frage: wie in solchen Beziehungen die Einrichtung war? — 

Dali das Innere der Tempel , oder die Zelle, wo die Statue der Gott« * 
beit sich befand, manchmal mit Gemälden theils auf den Wänden selbst 
gemalt, theils an denselben aufgehangen, und vielfältig mit andern reichen 
Weihgeschenken versehen, nicht dunkel seyn konnte, begreift sich von selbst. 

Von den Gemälden auf den Wänden der Zelle will ich von vielen nur ei- 
nige Beispiele anfuhren. Zu Athen sah man in dem Tempel des Theseus 
drei Wände der Zelle von Micön gemalt, und auf ähnliehe Weise zierten 
den Tempel des Castor und Pollux allda Polygnotus und derselbe Mi- 
con (Paus, i, 17. iß.)* Auch das Erechtheum prangte mit Malereien auf 
den Wänden (Paus, i, a6. cf. Plutarch. de decem orat. p. 84-3 *), und zu 
Syracus war das Innere des Minervatempels mit Gemälden behängen, wel- 
che Verres nachher wegnehmen liefe (Cicero inVerr. 4» 55.). Von den 
altern Tempeln in Rom , die mit Kunstwerken und Gemälden auf der in» 
nern Mauer verziert waren, will ich, nebst dem Tempel der Ceres, nur 
den der Göttin Salus von Fabius Pictor und den des Hercules von Pa- 
c uv ins gemalt, anführen (Plin. 35, 7, cf. Val. Max. 8» *4- §• 6.). Kunst- 
werke aber und besonders Gemälde, bedürfen des Tageslichtes, um gesehen 
zu werden. 

Die Tagesbeleuchtung konnte zum Theil durch die Thüren, oder 
wenn dieselben auch verschlossen waren, durch die Fensteröffnung über den 
Thürflügeln, so wie wir es bei dem Pantheon noch sehen, wo über den 
Thürflügeln ein Gitterwerk von Erz angebracht ist. Kleinere Tempel konn- 
ten auf solche Weise hinreichend erleuchtet seyn, wie das Erechtheum zn * 

Athen, dessen Mauern sonst keine LichtöfTnung zeigen. Noch giebt es an- 
dere kleine Tempel ohne Fensteröffnung in den Mauern. 

Die zweite Art der Beleuchtung konnte oben in der Dachung ange- 
bracht seyn. Alle Tempel, die zur Gattung Hypaethros gehörten, empfin. 
gen auf solche Weise das Licht. Aber es gab auch eine grofee Menge an- 
derer Heiligthümer von nicht geringem Umfange, welche nicht von dieser 
Gattung waren, und doch der Gemälde und anderer Kunstwerke wegen der 
Tageserleuchtung bedurften; und an sich hat es nichts Widerstrebendes, das 
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Licht gleichfalls durch eine kleinere OeiFnung in der Decke und Dachung 
aiizunehmen. Hierüber finden wir aber keine nähere Anzeige. Blofs von 
dem grofsen Einweihungstempel zu Eleusis wird gesagt, dafs er eine Licht- 
öflnung über dem Heiligthum — ciw rou avaxTOQQv — hatte. Ist man nicht 
geneigt, dies Licht von dem obersten Theil der senkrechten Wand anzu* 
nehmen; so konnte hiezu eine OeiFnung in der Dachung selbsjÄeyn, wo- 
durch man das Licht von oben , wie durch eine grofse Kaminollnung, in 
das Innere des Tempels leitete. Solche kaminähnliche OefFnungen sieht man 
in den in Felsen gehauenen Catacomben zu Syracus. In diesen sind näm* 
lieh von Strecke zu Strecke grofse Rotonden mit Decken in Kuppelform 
ausgehauen, und dann ist in der Mitte dieser Kuppeln eine kaminartige 
OeiFnung bis an das Tageslicht geführt, wodurch eine dämmernde Erleuch- 
tung einfällt. 

Dieselbe Art von Erleuchtung, wie sie wahrscheinlich im Cerestem- 
pel zu Eleusis war, konnte auch bei andern gröfsern Tempeln statt finden, 
wie bei dem des Theseus in Athen , und in dem der Minerva in Syracus. 
— Entgegnet man : dafs es bei einer solchen Einrichtung in den Saal de» 
Zelle eingeregnet haben würde; so kann man antworten: dafs es ein Leich- 
tes gewesen wäre, diesem Nachtheil durch das Aufsetzen einer Glaslaterne 
über der OeiFnung vorzubeugen. Allein woher das Glas, und die Glas- 
scheiben? — Die dritte Art der Beleuchtung konnte durch Fenster in den 
Wänden selbst geschehen. — Dies wäre allerdings das Annehmlichste. Abe» 
unglücklicher Weise sind fast bei allen gröfsern Tempelruinen die Zellun- 
mauern zerstört, ausgenommen bei solchen, welche in früherer Zeit in 
christliche Kirchen umgewandelt wurden, wie eben Jder Tempel des Th*> 
seus in Athen, das Heiligthum der Minerva in Syracus, und das der Con- 
cordia in Agrigent. Aber bei dieser Umwandlung geschah es, erstlich da£» 
man die Zwischenweiten der äufeern Säulenstellung zugemauert, und dage- 
gen die Zellenmauern in bogenförmigen OefFnungen durchgehauen hat, um 
so drei SchifFe nach Art der Basiliken zu bilden. Daher w’eifs man jetz$ 
sicht: ob an gewissen Stelle» dieser Bogenöffnnngen früher schon Fenster 
waren, oder nicht. Indessen fehlt es nicht ganz an solchen Tempelruinen; 
wo wir wirklich noch Fenster nach unserer Art angebracht sehen. Da* 
Pandrosion, welches an den Tempel der Minerva Polias angebaut ist, ward 
durch drei Fenster erleuchtet. In Palmyra findet sich ein nicht grofse» 
Prostylos aus der Zeit Hadrians, der rechts und links in der Wand je ein 
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Fenster zeigt, nnd eben allda empfing auch der große Sonn eh tempel sei« 
Licht durch mehrere Fenster, die hoch in der Mauer angebracht waren 
(Taf. XV. 4, und 8*)* R oia hat der Friedenstempei Fenster übe* und 
neben einander (Taf. XIII. 29.); und von den beiden runden Feripteren, 
der eine zu Rom und der andere zu Tivoli, hat jeder zwei Fenster zur 
Rechten und zur Linken der Thüre, wovon man die wahre Einrichtung 
auf Taf. XVII. 11. und 12. ersehen kann. Auch der Tempel der Kaiserin 
Plotin a zuNisme8, der aber zugleich als Richtersaal diente, empfing sein« 
Erleuchtung durch ein grofses Bogenfenster über dem Haupteingange (TaE 
XIII. si.). 

So viel über die LichtöfFnungen der Tempel, in sofern wir sie ken- 
nen. Die Beleuchtung derselben durch Lampen und Kerzen läfst sich nur 
als Ausnahme denken. Eine ewig brennende Lampe hatte der eben ge- 
nannte Tempel der Minerva Polias zu Athen. Hängende Lampen gab es 
freilich auch in andern Tempeln, und berühmt ist der Kandelaber mit den 
daran hängenden Lampen in der Form eines apfeltragenden Baumes, den 
später A n g u 8 1 u s in dem Tempel de& Apollo Palatinus weihte (Flin, 
54, ß.). ln jedem Fall aber bleibt Lampen- und Kerzenlicht um Gemälde 
und Statuen zu sehen immer unzureichend, und unvollkommen. 

Wenn es aber, wie wir es noch häufig in den Ruinen sehen, Fen- 
steröffnungen, um Licht in das Innere zu bringen, gab; wie verhielt es sich 
mit dem Schutz solcher Lieh töffn ungen und Fenster in den Tempeln gegen 
Regen, Hitze und Unwetter? — Die Antwort ist: man machte es wie bei 
uns: man setzte durchsichtige Tafeln und Scheiben in die Fenster ein. Hie- 
von kannten die Alten zwei Massen, ein Fossil, das Franenglas, und das 
künstliche Glas. Wir müssen aber in Hinsicht der alten Glaskunst auf die 
diesem Abschnitte beigefügte Beilage C verweisen. 

§. 26. Von den Fnfsboden haben wir ausführlich in dem ao. Ab- 
schnitt unserer Baukunst gehandelt, worauf wir die Leser verweisen müs- 
sen. Allerdings ist anzunehmen, dafs nach der Verschiedenheit der Zeit 
und des Vermögens auch die Einrichtung der Fußboden in den Tempeln 
verschieden war. Indessen darf man nicht zweifeln , dafs das Prachtvollere 
und Schönere in dieser Art zuerst und hauptsächlich in den Gebäuden ge- 
macht ward, welche der Religion gewidmet waren. 

Zn den gewöhnlichen Fufsboden gehörten die Estriche, und die, aus 
Backstein bestehende, ährenförmige Belegung nach Tiburoüischer Art. Die 
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Geziertem bestanden aus mehr oder 'weniger starken Platten von schonfar* 
bigen Marmorarten, welche man in sehr mannigfaltigen geometrischen Fi* 
guren zusammensetzte. Man nannte diese Art das Opus Sectile, und hie- 
von sind an verschiedeneneOrten sehr schöne Ueberreste gefunden worden. 

< Eine andere Art die Fufsboden zu machen, hiefs Opus Sculpturatum, 
welches blofs aus weifsen Marmorplatten bestanden zu haben scheint, wor* 
in man figürliche Zierden blofs in Linien einschnitt, und dann diese ein* 
geschnittenen Linien mit einem farbigen Schmelz ausfüllte. In dieser Art 
war der Fufsboden in dem Tempel des Romulus und Remus, der den Plan 
von Rom vorstellte, wovon man jetzt die Fragmente im Museo Capitolino 
sieht. Der erste Fufsboden dieser Gattung 2u Rom war in dem Tempel 
des Capitolinischen Jupiter. 

Ejwas später, aber noch vor dem Cimbrischen Kriege, kam das Opus 
Vermiculatum auf, welches darin bestand, dafs man die Fufsboden mit grö» 
fsern und kleinern Stücken farbiger Sleinarten figürlich einlegttf. Dann 
trat noch das Lithostroton, das eigentliche Mosaik, hinzu, in welcher Art 
Sylla zuerst den Fufsboden in dem Tempel der Fortuna zu Praeneste be- 
legen liefs (PI in. 36, 60 — 64.). Bekanntlich war aber die Mosaik eine 
Erfindung, die schon früher bei den Griechen im Gebrauch war. Zeich- 
nungen von den Fufsboden sehe man Taf. 46. in meiner Baukunst. 

, §. 27. Die viereckigen Tempel der Alten scheinen nicht blofs frü- 

her, sondern auch später allgemein wagerecht und mit hölzernem Balken- 
werk überdeckt worden zu seyn. Nur die äufsere Säulenstellung um di« 
Tempel her mochte zum Theil schon früh mit steinernen Balken und Piat» 
ten überdeckt worden seyn; welches um so leichter geschehen konnte, da 
in der Regel die Säulen nur eine Zwischen weite von den Mauern abstanden. 
Hievon zeugen noch der Theseustempef in Athen, der des Mars in Rom, 
der der Vesta in Tivoli, und andere in Baibeck und Palmyra. Wagerecht 
liegende Steinbalken im Innern kamen nach den Nachrichten nur in den 
Propyläen von Athen, und Eleusis, und dann in dem Tempel zu Phigalia vor. 

Viereckige Tempel in Gewölbeform überdeckt sehen wir erst in den 
Römischen Monumenten, wie die Kreuzgewölbe im Friedenstempel, und 
die Tonnenwölbung in dem Heiligthum der Venus und der Roma. Ein 
Tonnengewölbe hatte auch der zweite gröfsere Tempel zu Baibeck. 

Was aber die runden Tempel betrifft, so scheint nie eine horizontale 
Ueberdeckung derselben statt gefunden zu haben, sondern immer die Ge- 
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wölbeform im Halbzirkel, wenn wir jene uralten Rundgebäude in der Form 
eines Bienenkorbes, wovon wir noch ein Muster in dem Schatzhause des 
Atreus zu Mycenae (Taf. VII. i. 5.) sehen, ausnehmen. Jene Kuppeln 
oder Runddecken wurden zwar auch [von Holz gemacht, wie das Fhilip- 
peum zu Olympia, und das Omithon des Varro, Aber in der Regel be- 
standen solche Gewölbe aus gehauenem Stein, wie der runde Tempelruin 
zu Baibeck, oder aus Gufswerk, wie wir noch die Römischen Rundtempel 
sehen. 

Weder die eine, noch die andere Deckenart ermangelte ihrer Zierden. 
Das hölzerne Deckenwerk, gröfstentheils in der Form eines Rostes, erhielt 
eine Verkleidung von Weifswerk mit verzierten Feldern, gefälligen Gesim- 
sen, und Rosen in den viereckigen Vertiefungen, manchmal noch erhöht 
durch schönen Farbenschmuck und Vergoldung. Zu Rom erhielt jder ka- 
pitolinische Tempel zuerst diese Zierde in der Censur des L. Mummiua 
(Plin. 33, 18.) , und bei dem Wiedererbau dieses Tempels durch Domi- 
tian .kosteten die Vergoldungen allein mehr als 12000 Talente (Plutarch. 
in Foblic. c. 15.). Nach diesen Vorbildern richteten sich auch die Decken- 
werke in Stein, sowohl die wagerechten, als die in Gewölbeform, so dafs 
entweder dieselben Arten von Zierden in Marmor ausgehaucn, oder in Weifs- 
werk aufgetragen wurden. Rundgewölbe kleinerer Tempel aber, und Kreuz- 
gewölbe, welche jene viereckigen Vertiefungen nicht zuliefsen, erhielten 
ihren Schmuck in Farben, oder flachem Weifs werk, oder in beiden zugleich. 
Dafs es irgendwo gröfsere Tempel mit einem Deckengebälke von Erz ge- 
geben habe, ist keine Kunde vorhanden. Wir lesen allein von dem Forum 
des Kaisers Trajan, dafs das Deckengebälk von Erz darin bewundert 
ward (Paus. 5, 12. und 10, 5.). Doch wollen wir nicht unbemerkt lassen, 
dafs die Capelle der Concordia, welche C. Flavius im J. 450 über dem 
Comitium errichtete, ganz aus Erz bestand (Plin. 33, 6. cf. Liv. 9, 46.) ^ 
und nach Ovidius (fW. 6, 261.) war später auch der Tempel der Vesta 
in Erz überwölbt zu sehen. 

Weniger zu billigen sind die verschiedenartig verzierten Decken- 
werke, wie sie sich besonders in den Ruinen von Palmyra, und selbst in 
einigen spätem Römischen Monumenten finden. Uebrigens müssen wir in 
Rücksicht des Deckenwerkes auf den 23. Abschnitt unserer Baukunst, und 
auf die dabei gegebenen Tafeln verweisen. 
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§. ca. Das Dachgerüste und die Eindeckung der Tempel waren vonr 
denen anderer Arten Gebäude nicht verschieden. Nur zeigten die Tempel 
in den Frontansichten immer die Giebelform, aufser an den runden Taut* 
peln, in sofern diese keine vortretende Hallen am Eingänge hatten» Ci*' 
cero (de Ornt. III. 46.) drückt sich über den Giebel auf folgende Weiao 
aus: „jenen Giebel des kapitolinischen und anderer Tempel führte nicht die 
Schönheit, sondern die Nothwendigkeit selbst auf. Denn als man nachsann, 
wie nach beiden Abhängen des Daches der Regen abflösse, war das Würde- 
volle des Giebels blofs die Folge des Nützlichen. Aber nun kommt.es uns 
vor, dafs selbst ein im Himmel erbauter Tempel, wo kein Regen denkbar 
ist, ohne Giebel kein würdiges Ansehen haben könnte. “ Man betrachtete 
daher die Auszeichnung, die dem Julius Caesar durch einen Senatsbe- 
sphlufs widerfuhr, sein XIaus mit einer Giebelansicht verzieren zu dürfen, 
gleichsam als eine göttliche Ehre (Cic, Philipp. II. 43. cf. Flutarch. in 
Caes , c. 63. Flor. 4, 2.). Aber diese Ansicht war nicht blofs in Rom herr- 
schend, sondern schon in Pericles Zeiten zu Athen. In einem Hause mit 
dem Giebel, hiefs so viel, als in einem Tempel wohnen (Aristoph. Av. 1110.). 

Der Giebel hat nach Vitruv (3, 5.) seine bestimmte Höhe, näm- 
lich ein Neuntel des Kranzleistens, der der Fronte entlang hinlief. Hier, 
nach richteten sich die Uebersätze auf den drei Ecken, in Statuen und an- 
dern Zierden bestehend. Die auf den Eckseiten hatten die Höhe von dem 
mittlern Giebelfelde, aber die auf der mittlern Spitze waren um ein Achtel 
höher. Auch das Giebelfeld hatte seine Zierden entweder in Relieffiguren, 
oder in Gruppen von runden Standbildern. Hievon zeugen noch die schö- 
nen Ueberreste vom Parthenon, und die vom Tempel des Jupiter Panhelle- 
nius in Aegina; die ersten jetzt im Brittischen und die zweiten im Kron- 
prinzlichen Museum zu München. Vom letztem Tempel fanden sich auch 
noch die Ueberreste von den Uebersätzen — Acroterien — Auf der mitt- 
lern Spitze stand eine Blume rechts und links mit den Statuen der Damia 
und Auxesia, und auf den Eckakroterien safs je ein Greif. Doch haben 
diese Uebersätze noch nicht die gesetzliche Höhe, wie Vitruv sie vor- 
schreibt. 

Andere Tempel in Griechenland mit ähnlichen Auszierungen des Gie- 
belfeldes und der Acroterien zu erwähnen, wäre überflüssig. Man er- 
innere sich hier nur an den Tempel des Jupiter zu Olympia Taf. XVIJ1. 7. 
und an den des Olympischen Jupiter in Agrigent (Paus. 5, n. undDiod. 
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t£, 80 . ). ' Zü Titane trug 3 er Tempel des Aesculapius anf 3 er mittlern 
Spitze des Giebels das Bild des Hercules, und auf den Seitenecken Bilder 
der Victoria (Paus. 2, 11.). 

In Rom waren ähnliche Auszierungen der Giebelansicht schon im Ge- 
brauch zu einer Zeit, wo man die Bildwerke nur noch aus gebranntem 
Thon verfertigte. Aus dieser Materie bestand die Quadriga Jupiters, die 
auf der Spitze des kapitolinischen Tempels aufgestellt war (Plin. 35, 45.). 
Anders war es im Zeitalter des Augustus, welcher auf den Giebel des Tem- 
pels des Palatinischen Apollo die Quadriga des Sonnengottes aus Gold set- 
zen liefe (Propert. II. 23.); die Seitenakroterien aber scheinen mit Bild«. 
sBuIen ron Bupalu's geziert gewesen zu seyn (Plin. 36, 4. S. 3.). Auch 
das Pantheon des Agrippa prangte mit berühmten Bildwerken auf dem 
Giebel (Plin. 1 . c. §. ii.) — - Vieles ging freilich von der Schönheit der 
Werke in solchen Höhen verloren, aber im Ganzen konnten sie nicht ander*, 
als eine sehr feierliche Idee erregen; und so treten wir gerne der schö- 
nen Aussage des Cicero bei, dafs selbst ein im Himmel erbauter Tempel 
ebne Giebel kein würdiges Ansehen haben würde. 

Gewöhnlich war das Dachgerüste von Holz, mit der einzigen uns be« 
kannten Ausnahme der Dachrüstung an der Vorhalle des Pantheon , wo das 
ganze Balkenwerk aus Erz bestand, welches erst der Pabst Urban VIII, 
wegnehmen und durch ein hölzernes ersetzen liefs (S. meine Schrift über 
diesen Bau , italienisch und deutsch). Dies geschah wahrscheinlich nicht 
blofs, um diesem mächtigen Bau durch Entfernung alles Holzwerkes eine 
desto längere Dauer zu geben, sondern auch um desto sicherer die schwere 
Eindeckung mit Ziegeln aus vergoldetem Erze zu stützen. Mit Ziegeln 
ron vergoldetem Erz liefs aber schon früher Catulus den neuerbauten 
Tempel der kapitolinischen Götter eindecken (Plin. 33, 18.). Hiebei dür- 
fen wir die viel gröfsere Pracht des neuerbauten jüdischen Tempels zu Je* 
rusalem nicht vergessen, den Her ödes der Grofse, der Zeitgenosse und 
Freund des M. Agrippa, nach Josephus (de hello jud. 5, 5. $.6.) mit 
Goldplatten eindecken liefs, so wie schon der frühere des Königs Salomon 
überdeckt war. 

Die ursprüngliche Eindeckung der Tempel mit Dielen, dann mit Zie- 
geln übergehen wir. Nur bei letztem wollen wir bemerken, dafs bereits 
der Töpfer Dibutades die Stirn der Hohlziegel, welche an dem untern 
Rande der Dachung hinliefen, zuerst in flachem, dann in höherm Relief za 
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verlieren erfand (PI in. 35, 43 *)* Diese Verziernngen wurden dann nach- 
gebildet, als man anfing die Ziegel aus Marmor zu schneiden, wovon By« 
zas von Naxos schon im Zeitalter des Alyattes der Erfinder war. Mar- 
morziegel wurden häufig gebraucht, bei dem Tempel der Juno auf dem 
Lacinischen Vorgebirge, am Tempel Jupiters zu Olympia, am Parthenon, 
und an vielen andern Bauen in Attica, wovon noch die Ruinen zeugen, 
und ähnliche Ueberreste kommen noch in den spätem Römischen Denk« 
malern vor, wie im Tempel des Serapis zu Puzzuoli. 

In Rücksicht des Baues und der Verzierung der Kuppeln bei run- 
den Tempeln, ^so wie über die Lehre der Dächer überhaupt, müssen wir 
auf den 19. Abschnitt unserer Baukunst, und auf die dabei gegebenen Tafeln 
verweisen, 

$. 29. Die Tempel waren vorzugsweise die Gebäude, wo zuerst die 
Schönheit und die Pracht der Kunst sich entwickelte. Von dem Dürftfgen 
der Althellenischen , oder Toscanischen Bauart kam es zu der männlichem 
der Dorer, dann zu der gefälligem Ionischen, und von dieser zu der pracht- 
vollem Corintliischen. Alle Verhältnisse und Zierden, welche die drei leta- 
tem Bauarten begleiteten, schlossen gleichsam den architektonischen Kreis; 
und spätem Versuchen zu Neuerungen und Abänderungen gelang es nicht, 
sich zu behaupten. .Dem Geiste, der au« diesen drei Bauarten sprach, hul- 
digend, waren daher spätere Architekten der Meinung, dafs nach dem Cha- 
rakter der Gottheiten auch jene Bauart bei dem Tempelbau zu wählen sey, 
welche demselben am besten entspräche (S. oben §. ß.). Indessen , so sinn- 
reich und schön auch eine solche Anforderung ist; so sehen wir sie doch 
weniger beachtet, sondern nach Zeit und Ort ist bald die eine, bald die 
andere Bauart — ohne Rücksicht auf den Charakter der Gottheiten — vor- 
herrschend. Früher und noch im Pericleischen Zeitalter zeigt der Tem- 
pelbau fast allgemein den Dorischen Charakter, und noch länger scheint 
sich dieser Sinn bei der. Völkern Dorischen Stammes, besonders in Siciiiea 
und Grofegriechealand erhalten zu haben. In Asien war in dem Zeitalter 
Alexander’s, und schon früher der gefälligere Ionische Charakter vorherr- 
schend, und die Haupttempel jener Gegenden sind in dieser Bauart aufge- 
führt. Das Prachtvolle des Corinthischen fand erst unter den Nachfolgern , 
Alexanders mehr Eingang. Der Haupttempel des olympischen Jupiter za 
Athen war von Antiochus Epiphanes in dieser Art geführt. Aber 
überwiegend wird der Corinthische Baucharakter erst in Rom, besonders 

unter 
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unter den Kaisern. Denn mit dem Zarten und Blühendsten behauptet er 
ungleich das Ansehen des Herrlichsten und Frachtvollsten. — Und dies, 
meinte man, gebühre vorzugsweise den Gebäuden , welche dem öffentlichen 
Gottesdienst gewidmet seyen. 

Wenn gleich man aber zu keiner Zeit jene Anforderung streng be- 
folgte; so bleiben doch 'solche Vorschriften immer schöne Anzeigen, da Cb 
es forthin Architekten gab, welche mit Besonnenheit an der Wahl des Cha- 
rakteristischen festhielten , und zu Gunsten einer herrschenden Praktik die 
Theorie nicht aufopferten. Schickliche Wahl nach dem Charakter des Baues 
wird immer zu dem Talent eines ausgezeichneten Architekten gehören. 

Ueber den Gebrauch menschlicher Figuren anstatt der Säulen bei dem 
Tempelbau, wovon man die männlichen Atlanten oder Telamonen und die 
weiblichen Caryatiden zu nennen pflegte (Vitr. 1, 1. und 6, 10.) wissen 
wir wenig beizufügen. Die Alten geben uns in solcher Beziehung 
keine Nachricht, und wir kennen nur einen kleinen Anbau zu einem Tem- 
pel, wo weibliche Figuren statt der Säulen das Gebälk stützen, nämlich das 
Pandrosium auf der Burg in Athen. Diese heifsen aber in der Inschrift 
nicht Caryatiden, sondern Corai — Jungfrauen — > (S. m, Gesch. der Bau* 
kirnst II. p. 25.). 

Atlanten, anstatt der Säulen gebraucht, werden wohl an dem Schiffe 
Syracusia , das Hiero II. erbauen liefs, erwähnt, (S. m. Gesch. der Bauh. 
IX. p. 180.) aber nicht bei irgend einem Tempelbau, Zwar will der Archi- 
tekt Cockerell eine solche Atlantenfigur, ursprünglich aus mehreren Stei- 
nen zusammengesetzt, unter den Ruinen des Tempels des olympischen Ju- 
piter zu Agrigent entdeckt haben, vermeinend, daüs dieselbe mit andern als 
zweite Ordnung im Innern dienen mochte (S. m. Gesch. der Bauh, II. p. 93.). 
Indessen hat dies geringe Wahrscheinlichkeit, und eher möchten wir an- 
nehmen, dafs die Ueberreste der aufgefundenen männlichen Figur zu den 
Bildern in den Giebelfeldern gehört habe. 

Mit Recht läfst sich vermnthen, da Cs menschliche Figuren, seyen es 
männliche, seyen es weibliche, nur selten statt der Säulen, um das Gebälk zu 
tragen, gebraucht wurden, und dies wohl nur für kleinere Anbaue, und 
Kapellen. 

Bei den Tempeln gingen besondere Zierden auch auf das Gebälk über. 
Au£ser den schönen Gesims- und Kranzarten suchte man besonders den 
Fries reich zu schmücken. Daher auch seine Benennung Zophorus , Verzie- 
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rung6trager. Indessen haben uns die alten Schriftsteller die Gegenstand» 
solcher Zierden bei den Tempeln seltener angezeigt, als man erwarten 
sollte, und in den noch vorhandenen Denkmälern kommen sie aach nicht 
oft vor. Die bedeutendsten sind die Gruppen in den Metopen am Tempel 
des Theseus, und am Parthenon in Athen, und an beiden diesen Denkmä- 
lern kommen auch Bildwerke an dem innern Friese der äufsern Säulengänge 
über der Zellenraauer vor; am Theseustempel zwar nur über dem Eingänge 
des Vor* und des Hinterhauses, und auf eine ähnliche Weise, aber in den 
Metopen, angebracht, müssen wir uns die Thaten des Hercules dargestellt 
denken, welche den Tempel des Jupiter zu Olympia zierten (Taf. XV 1 U. 
6.); am Parthenon hingegen laufen die Bildwerke, den Panathenäischen 
Festzug vorstellend, ganz um den Tempel her. 

Ein Beispiel der bildlichen Darstellungen auf dem Friese im Innern 
des Hypaethron selbst geben die neuerlichen Entdeckungen in dem Tera* 
pelruin des Apollo Epicurius zu Phigalia. Befremdend bleibt es, dafs au* 
dem spätem Zeitalter der Kaiser sich allein solche Denkmäler erhalten ha- 
ben, wo nur gewöhnlichere Friesverzierungen Vorkommen, als Pflanzenge- 
winde entweder fortlaufend, oder an Stierschädeln befestigt, Greife mit Kan- 
delabern abwechselnd, Opferinstrumente und dergleichen. Doch bleibt 
durch solche Beispiele hinreichend klar, wie sehr man den Tempelbau zu 
schmücken bemüht war, und dafs erst von demselben die ähnlichen Aus- 
zierungen auf andere Gebäude übergingen. 

Wir kommen nun auf die Gegenstände, welche die Hauptzierden der 
Tempel machten. 

§. 30. Der Tempel war das Haus, gleichsam die architektonische 
Hülle, für die Gottheit, die darin zur Verehrung aufgestellt ward. Im In- 
nersten des Ileiligthums war ihre Wohnung, und das Bild derselben immer 
Statuarisch, entweder stehend, oder thronend. Der Bildner arbeitete mit 
dem Baukünstler in die Wette, und wenn dieser »ich beflifs, den Bau in 
den gefalb'gsten Verhältnissen, und in dem schönsten Ebenmaafs grofsartig, 
zierlich und würdig aufzuführen ; so betrachtete der bildende Künstler den- - 
selben nur als eine Aufforderung, darin ein Werk seiner Art, eine Bildsäule 
aufzustellen, welche durch Bedeutsamkeit, durch Idealität und Grofkheit, 
durch Schönheit und Pracht des Materials zeigen sollte, dafs der herrliche 
Bau der Gottheit wegen da ist, und ihr Bild nicht -blofs eine zierende Zu- 
gabe zu dem Werke des Architekten sey. So steigerten sich die beiden 
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Künste. Hiezu trat die Mahlerei auf den innern Wänden, durch Farben- 
zanber, und lebendige Naturnachahmung den Rang zu erkämpfen strebend. 
Bewundert das Artemisium von Ephesus und das Olympium in Athen, betet 
an vor den goldenen Colossen zu Olympia und im Parthenon, so wird doch 
eine Helena des Zenxis im Lacinischen Tempel der Juno, eine Anadyomene 
im Aesculapium zu Cos, ein Jalysus zu Rhodus euer Gemüth auf eine nicht 
minder wundervolle Art anregen. Verwandt sind die drei Künste, und ihr 
Geist schöpft aus einem Born, jede leistet ein Unendliches, aber die Zau- 
berin Mahlerei, obwohl in geringem Massen auftretend, und auf den ersten 
Anblick weniger scheinbar, das Vollendetste. 

Dessen ungeachtet blieb die Mahlerei in den Tempeln der Bildnerei 
untergeordnet. Jene zierte nur die Wände; diese erhob sich in dem Haupt- 
bild, das dem Tempel den Namen gab. Gold und Elfenbein war in der 

blühendsten Zeit der Griechischen Kunst dafür das gesuchteste Material, 

_ 0 9 

und die Colossalilät der Bilder füllte gleichsam die Gröfse der innern 
Räume: für mächtige Wirkung keine herrlichere Ansicht! — Die gewöhn- 
lichem Materiale der Bildkunst waren Erz und Marmor. Der Vorzug in 
Letzterm war das kernhafte Weifs ohne Adern und Makel; im erstem 
acheint die Leberfarbe des Corintbischen Erzes den Rang über die frühem 
Mischungen des Delischen und Aeginetischen behauptet zu haben. Die 
Fracht und die Zierden der Throne und der Fußsgestelle waren dem Haupt- 
bilde entsprechend. Aber nicht blofs Griechenland, auch Rom hatte seine 
Tempelcolossen. Das Pantheon hatte deren nicht weniger als sieben, jeder 
mit dem Untersatze an 40 Fufs Höhe. Von ähnlicher Gröfse mufste die 
Göttin in dem Friedenstempel seyn, und nicht viel kleiner die Bilder in 
dem Tempel der Venus und der Roma. Zu Caesarea liefs Herodes das 
Bild des Augustus in dem zu dessen Ehren erbauten Tempel nach dem 
Vorbilde des Jupiter zu Olympia und von nicht geringerer Gröfse aufstel- 
len, und neben ihm thronend die Roma, nach dem Vor bilde der Poly cleti- 
schen Juno zu Argos. Noch wundervoller mufste das Bild des olympischen 
Jupiter seyn, welches von Gold und Elfenbein der Kaiser Hadrian in dem 
von ihm vollendeten Tempel zu Alhen setzen liefs: nach dem Tempelraume 
berechnet vielleicht das Gröfste in der ganzen Hellas. 

Nicht selten war die Hauptstatne noch mit andern gruppirt, wie Juno 
mit Hebe, Aesculapius mit Ilygea, Ceres mit Proserpina und Jacchus, Ne- 
ptun mit Amphitrite, Apollo mit Schwester und Mutter u. s. w. 

7 * 
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Aach Itfebenstataen zierten das Innere, meistens Weihgeschenke, tfco* 
za auch Bildnifss tat uen gehörten. Noch mehr fanden sich aber solche 
Weihgeschenke im Vorhause, and in den äufsern Räumen umher. Dergjs» 
stalt wurden manche Tempel allmählig so überfüllt, dafs man -wieder aut* 
räumen mufste, wie in dem Tempel der kapitolinischen Gottheiten. 

Manche, nicht blofs grofse, sondern auch kleinere Tempel mnfstfen 
in ihrem Innern gleich Museen aussehen, wie in Rom der des Hercules Mo 
sagetes von Fl accus Nobilior, und der des Neptun von Cn.Domitiua. 
Im ersteren waren neben der Hauptstatue des Gottes zugleich die der neun 
Musen aufgestellt, und in dem zweiten befand sich die berühmte Grappa 
des Scopas, welche gleichsam den ganzen innern Raum füllen mufste (S. 
Gesch. der Bauk. II. p. 108. und 817.). Im Pantheon liefs M. Agrippa, 
aufser den sieben Colossalstatuen , und den andern kleinern in den Tab» 
nakeln, die Caryatiden des Diogenes über den, zu den Seiten der großen 
Nischen vortretenden, Säulen aufstellen, und ähnliche vorspringende Säulen 
an beiden Seiten hatten im Innern die beiden Heiligthümer der Venus und 
der Roma, und dazwischen noch Tabernakel (Taf. XVIII. 8. 10, und 11.). 
Auch das Olympium in Athen enthielt mehrere Nebenstatuen, theils in seL. 
tenen Steinarten und von Erz; darunter viele Bildnisse des Kaisers Ha* 
drian, welche ihm die Städte, die ihn als ihren Gründer betrachteten, e»> 
richteten, die gröfste derselben war aber die, welche ihm die Athener selbst 
in dem Hinterhaus weihten (Paus. 1, iQ.). 

Den Friedenstempel erbaute Vesp asian absichtlich so geräumig, um 
darin die seltensten Kostbarkeiten und Kunstwerke aufzustellen; besonders 
scheint das Auserlesenste darin vereinigt worden zu seyn, was das goldene 
Haus des Nero, welches Vespasian gröfstentheila wieder niederreifsen 
liefs, an Kunstwerken enthielt. r 1 . 

Noch spät wird das Heraeum zu Samos, der gröfste Tempel, den 
Herodot gesehen zu haben angiebt, als ein Sammelplatz der kostbarsten 
Gemälde und Bildwerke, die theils das Innere zierten, theils äufserlich um 
den Tempel aufgestellt waren, gepriesen (Strabo 14, p. 637.). 

Zu 60 bedeutenden und reichen Tempelzierden kamen noch manch- 
mal die Colossen auf den Vorplätzen. Zu Halicarnafs stand vor dem Tem- 
pel des Mars der Colofs dieses Gottes,** der Burgstein genannt, weil er auf 
dem höchsten Absatz der Stadt sich befand, wo Mausölus die Burg ang«. 
legt hatte. In der Burg zu Athen übertraf das erzene Bild der Minerva, 
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auch von der Hand des Phidias, den im Parthenon selbst vorhandenen 
CoJossen an Gröfse bei weitem. Von Sunium her erblickte man die Spitze 
ihres Speeres und den Busch des Helms (Paus, l, aq.). 

Den Vorplatz des Apollotempels auf dem Palatin zierte, aufser den 
fVier Kindern des Myron, die fünfzig Fufs hohe Statue desselben Gottes. 
Auf "dem «Vorplätze des capitolinisehen Tempels sah man den von Tarent 
hergebrachten Colossen des Hercules, nebst dem 5° Ellen hohen Apollo, 
len Zi. IiUcullus von Apollonia am Pontus nach Rom versetzte, und dem 
•Jup it€fy den Sp. Carvilius weihte, und der eine Gröfce hatte, dafs er von 
1 dem Tempel des Latiarischen Jupiter, — von dem Jetzigen Montecavo, der 
höchsten Spitze des Albanischen Gebirges — gesehen ward (Plin. 34, i8>)> 
§. 31. Die Religion rief die Macht der Künste hervor, und diese 
erthetlten dem Religiösen wieder jene Würde, jene Höhe und Allmacht, 
welche das Gemüth unwiderstehlich fesselt. Aber nur eine Religionsweise, 
’Wie der Polytheismus, konnte so vielgestaltet auftreten, und jene mannig- 
faltigen Ideal -Charaktere von Hoheit und Schönheit hervorrufen. Kein Volk 
hatte so eigentümliche und mannigfaltige Götter- und Heroenlegenden, 
und selbst der Aegyptische Cultus, von welchem der Griechische ursprüng- 
lich ausging, hatte gegen den Hellenischen Dienst nur ein beschränktes 
-Feld. Die Aegyptische Kunst konnte sich nicht frei entwickeln; sie trug 
immer die Fesseln der Religion, wo dagegen es bei den Hellenen zweifel- 
haft ist: ob die Kunst mehr der Religion, oder diese mehr jener verdankte. 
Durch eine Reihe von Jahrhunderten übten die Künste im Bunde mit der 
/ Religion ihre Macht über die Menschen, und erst mit dem Sinken der Kunst 
and des ästhetischen Gefühls fiel auch diese. — Erst nachdem die Herr- 
lichkeit der Tempel und ihre Götter gestürzt waren; gelang es, einer mehr 
im» Geiste verehrenden Religion Eingang zu verachaffen. Aber auch die 
neue Religionsweise, nachdem sie herrschend geworden war, näherte sich 
dem Polytheismus der Griechen dadurch wieder, dafs sie gleich diesem zu 
ihrer Verherrlichung auch die Künste zu Hülfe nahm. Nach Vermögen 
und Zeit errichtete man Gotteshäuser mehr oder weniger reich und pracht- 
voll, nnd zierte sie mit den Werken der Mahler und Bildner. Aber so 
: wie im Alterthum die Hebräer im Gegensatz anderer Religionen nichts 
Bildliches dulden wollten, entstanden auch unter den Christen Separatisten. 
Man denke sich den blinden Eifer wüthender Bilderstürmer schon in den 
früheren Jahrhunderten des Mittelalters, und die Wiedererstehung desselben 
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•zur Zeit dör Reformation. Aber sobald der Coitus sich wieder jener Milde 
-trahcrte, welche der wallte Triumph der Religion ist, trat auch immer wie- 
der jene Duldung ein-, die dem Schönheitssinn huldigt, und die Künste üttr 
'Verherrlichung der Religion zu Hülfe ruft* v Ein religiöses - Volk ohne 
'Schönheitssinn bleibt immer herb und trübsinnig, denn es versagt sich de« 
erfreulichsten und humansten Genüfs, — jenen, den die Künste im Bande 
•mit der Religion allein auf eine würdige Weise geben können. Dieser 
wahrhaft * heilige Band hat zwar in den neuern Zeiten auch herrliche 
Früchte gebracht. Die schönsten Talente fanden Gelegenheit eich zu ent- 
falten, und Werke über den Altären aufzustellen, die durch Jahrhunderte 
das Auge erfreuten , und noch in kommenden Menschenaltern erfreuen wer- 
den - wenn gleich es den Neuern nicht gelingen konnte, sich mit jenen 

Alten zu messen, welche den Polytheismus verherrlicht haben. Die Haina- 
•nität des Letzter» erlaubte eine höhere Entwickelung der Kunst -Charak- 
tere; der religiöse Geist war mehr in das Leben verflochten; der Grieche 
und Römer webte in und mit der Religion* Diese trat mehr von ihren 
'heitern Seiten unter die Mensche»; und daher trugen Völker, dtädte und 
'Könige freudig alles bei, ihren Cultns durch die Macht aller Künste und 
durch die herrlichsten Feste ".auf die großartigste W r eise zu verschönern. 
Der höchste Aufwand, den die alten Völker kannten, war für die Religion« 
Dies ist, was der gegenwärtige Abschnitt darthun sollte* 


, Beilage A. 

zu dem Tempelban. 


JDer Tempel der Juno zu Olympia in Elis. (Paus. ‘fl, 16.) 

(Taf. XVill. a. 8.) 

Obwohl wir in der Geschichte der Bankunst ( 1 . p. stftöO schon das 
Wesentliche, diesen Bau betreffend« beibrachten; «o halten wir es doch 
nicht für überflüssig, hievon die nähere Beschreibung mit dem Grundrifs 
und Aufrifs folgen zu lassen* Es ist nicht nur der älteste Tempel Dori- 
scher Bauart, von dem wir Kenntnifs haben, sondern auch das älteste Bei- 
spiel von der Tempelgattung Peripteros. Dabei war sein Inneres so reich 
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mi t altertümlichen Kunstwerken ausgesclimiickt, wie keines irgend eines 
andern Tempels in der ganzen Hellas, so dafs es mehr das Ansehen von 
einem Kunstsaale , als von einer, einfachen Tempelzelle haben mufate. 

Dia Beschreibung sagt: „der Tempel der Juno von Dorischer Bauart 
messe in seiner Lange 63 Fufs; es sey mit Säulen rings umgeben, und eine 
der Säulton im Hinterhause bestehe aus Eichenholz.“ 

Hieraus ergiebt sich; 

i 1. dafs der Tempel zur Gattung Peripteros gehörte;, 

ft. dafs er sechs Säulen in jeder der Fronten batte, und je zwei 
Säulen zwischen den Anten des Vorhauses, und eben 60 viel zwischen de* 
neu dea Hinterhauses , wovon die eine aus Eichenholz ; 

3. dafs er eine der genannten Säulenzahl entsprechende Breite ha* 
hen, und diese mit der Länge im Verbältnifs stehen mufste, sowohl in 
Rücksicht der Säulendicke', als Säulenweite. 

4. Dieses Verhältnifs ergiebt sich aber genau, wenn man für den 
untern Säulendurchmesser 3 Fufs, und für jede der Zwischenweiten 7 Fufs 
annimmt, 

5. Hieraus entsteht, dafs die Fronte genau die Breite von 53 Fuf» 
au der Länge von €3 Fufs hatte; mit sechs Säulen an jeder Fronte, und 
mit sieben Säulen an jeder Seite, die Eckfäulen mitgerechnet. 

6 . Nach den Hauptmaafsen der Breite und Länge lassen sich 'auch 
die Maafse der andern Theile mit grofser Zuverlässigkeit bestimmen. Wenn 
wir nämlich erstlich für den vordem und hintern Säulengang (für jeden) 
10 Fufs, und dann wieder 10 Fufs für das Vorhaus, und eben so viel für 
das Hinterhaus abrechnen, so verbleiben 33 Fufs für die Zelle mit Inbe- 
griff der Scheidewände. 

Werden dann ferner von der Breite rechts und b'nks an jeder Seite 
der äufsera Säulenstellung auch 10 Fufs zusammen ao Fufs — abge- 
rechnet; so ergiebt sich für den Breitenrsum der Zelle mit Inbegriff der 
Mauern das Maafs von 33 Fufs. Die eigentliche Zelle war also zehn Fufs 
breiter als lang. 

Wenn diese Form eines Griechischen Peripteros befremdet; so wird 
man bedenken, daß der Tempel auf den Grund eines frühem hölzernen, 
den man aus dem Zeitalter des Oxylus hielt, erbaut war, wobei blofe 
des Bedürfnifs, und noch keine Regel die Form gab. 
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Aehnliche Verhältnisse würde man vergeblich unter andern Griechi- 
schen Perlpteren suchen. Aber diese alterthüm liehen Verhältnisse, welche 
bei den Griechen schon früh aufgehört zu haben scheinen, haben sich im 
mittlern Italien, und zwar bis spät erhalten. Das Yerhältnifs, wo die Säu- 
len an den Seiten die an der Fronte nur um eine übersteigen, findet sich' 
nicht nur am Toskanischen Tempel Vitrtjv’s, sondern auch an dem der 
kapitolinischen Götter von derselben Bauart. Dazu rechnen wir das alter- 
thümliche Heiligthum der Juno zu Gahii (Taf. XI, Fig. 15.), und mehrere 
spätere, wie den Tempel des Mars auf dem Forum des Augustus, und 
den Tempel dieses Kaisers selbst zu Mylasa (Taf. XII. Fig. 4. und Fig 16.),' 
Zu bemerken ist jedoch, dafs bei diesen Bauen nach Italienischer Art nicht 
nur das Hinterhaus, sondern manchmal auch das Vorhaus wegfallt. 

Das Alterthümliche in dem Tempel der Juno zu Olympia mufste sich 
aber auch in dem Aufrisse darstellen. Spätere Tempel , wie der Ruin in . 
Corinth, und die Paestanischen zeigen , haben Säulen blofs von vier Durch- 
messern zur Höhe. Hiernach können wir die Säulenhöhe am Jnnotempel 
nur zu 12 Fufs annehmen, und rechnen wir noch die Höhe des Architrav's 
hinzu; so mag die innere Höhe der Zelle vom Fufsboden bis zur Decke 
etwa 14 Fufs betragen haben. Dies zeigt schon, dafs die in derselben auf», 
gestellten Bildwerke nur eine geringe Gröfse haben konnten, wie es auch 
nöthig war für die Menge derselben, die darin aufgestellt waren. . Aufaer 
der eigentlichen Tempelgrnppe zählt Pausanias noch eine Menge Bildet 
auf, wovon einige, wie die Horen, und die Hesperiden, gleichfalls grup- 
pirt seyn mochten. Dazu kam noch der Tisch, worauf die Kränze für die 
Sieger ansgelegt wurden, dieser vielleicht in dem Vorhause stehend — und 
die berühmte Kiste des Cypselus. 

Herr Quatremere de Quincy hat in seinem grofsen Werke; Le 
Jupiter Olympien : auch eine Wiederherstellung des Tempels der Juno ge- 
geben; aber mit einer sehr abweichenden Form von der unsrigen indem 
dieser ßonst besonnene Forscher sich hier ganz willkührliche Maafse er- 

1 

laubte, die alterthümlichen Bildwerke darin sich von einer bedeutenden 
Gröfse dachte, und besonders auch der Kiste desGypselns eine Form und 
eine Gröfse gab, die uns nicht wahrscheinlich sind. Er theilt ihr ein« 
länglich- viereckige Gestalt zu von wenigstens sechs Fufs in die Länge zu 
vier in der Breite. Eine solche Gröfse und Form der Kiste ist aber nach 
der Beschreibung des Pausanias keines wege» annehmbar; sondern wir 

. g^- 
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glauben vielmehr, dafs dieselbe, wie die sogenannten Cistae mysticae, die 
Form eines Cylinders hatte. 

Wäre die Kiste von langseitiger Gestalt gewesen ; so müfste auch von 
solchen Seiten im Texte die Rede seyn; aber hier kommt nur das Wort 
Xo^ou vor, welches Reihe, Streif, bedeutet. Dieser Reihen waren fünf, 
und auf jedem sind die Gegenstände in der Ordnung, wie sie sich ununter» 
brochen folgen, bemerkt. Die Aufzählung fangt mit der untersten Reihe 
an, und schliefst mit der obersten, als der fünften; ein Beweis, dafs die 
fünf Reihen, eine über der andern, um die Kiste herliefen. 

Herr Quatremere aber, der diese Reihen für Seiten nahm, theilte 
die Gegenstände, welche auf eine Reihe kommen, auf derselben Seite in 
drei Streifen über einander ab; ja noch mehr: da Herr Quatremere die 
Seiten seiner Kiste nicht gleich lang annimmt, so ward er gezwungen, auf 
den langen Seiten die Zeichnung der Gegenstände unnatürlich zu dehnen, 
und dagegen die auf den schmalen Seiten über Gebühr zusammenzuziehen. 
Nach unserm Versuch aber die Zeichnungen zu entwerfen, ergeben sich die 
Darstellungen der Gegenstände auf jeder Reihe natürlich, wenn man die 
vier ersten Reihen über einander von gleicher Länge annimmt. Nur auf 
der fünften, wasFausanias die oberste Reihe nennt, macht sich die Zeich- 
nung anders, und dies zeigt, dafs die Gegenstände, welche diese oberste 
Reihe bilden, nicht um den Cylinder der Kiste selbst umher liefen, sondern 
auf dem Deckel derselben gezeichnet aeyn mufsten. 

Es sey für jetzt genug mit dieser Anzeige der wahren Form der 
Cypselischen Kiste, indem wir uns die Bekanntmachung des ausführlichen 
Commentar8 zugleich mit den Zeichnungen für eine andere Zeit ersparen, 
um hier nicht zu viel Fremdartiges in ein Werk einzumischen, was wesent> 
lieh nur für architektonische Erläuterungen bestimmt ist. 
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zn dem Tempelbau* 

Der Tempel und die Statue Jupiters zu Olympia. 

(Taf. XVIII.) 

Dies Denkmal der gröfsten Tempelgattung ist in manchen Beziehun- 
gen zu merkwürdig, um uns nicht zu erlauben, hieven, obgleich das We. 

Ul* , Oebinde. 8 
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Betuliche schon in der Geschichte der Baukunst (II. p. 40.) vorkommt, aus- 
führlicher zu handeln, theils in Hinsicht des Baues, theils der Bildwerke. 

Nach Pausanias (5, 10.) war der Bau des Tempels Dorisch und 
ganz mit Säulen umstellt. Das Material bestand in dem gewöhnlichen 
Landstein (11 wgog). Er war hoch von unten bis zur Giebelspitze 68, breit 
95, und lang 030 Fufs. Der Baumeister hiefs Libon, ein Eingeborner- 
Die Eindeckung bestand nicht von gebrannten, sondern von Marmorziegeln 
aus den Pentelischen Brüchen in Attica, wovon Byzas von Naxos bereits 
im Zeitalter des Alyattes und Astyages der Erfinder war. Auf jeder 
Seite der Eckakroterien stand ein vergoldeter Dreifufs, und auf der mitt- 
lern Giebelspitze befand sich eine vergoldete Victoria, und unter dieser ein 
goldener Schild mit dem Medusenhaupte darauf, ein späteres Weihgeschenk. 
Ueber den Säulen zierten den Fries neunzehn vergoldete Schilde in Erz, 
welche Mummius weihte. 

Im vordem Giebelfelde war die Vorbereitung zum Wagenlauf zwi- 
sehen Pelops und Oenomaua vorgestellt, ein Werk des Paeonius aus 
Mende in Thracien. In der Milte des Feldes ragte die Statue Jupiters em- 
por und zu dessen Rechten befand sich Oenomaus mit dem Helme auf 
dem Kopf, und seine Gemahlin Sterope, eine der Töchter des Atlas; dann 
Myrtilus, der Wagenführer des Oenomaus mit dem Viergespann, und zwei 
Wärter der Pferde, deren Namen nicht beigeschrieben waren. Am End- 
winkel des Feldes lag die Statue des Flusses Cladeus, dem die Eleer nach 
dem Alpheus die meiste Ehre erwiesen. — Zur linken Seite Jupiters sah 
man Pelops und Hippodamia, dann den Wagenführer des Pelops mit zwei 
Pferdewärtern, und im äufsersten Winkel des Feldes den Alpheus. Der Wa- 
genführer des Pelops ward Sphaerus, von andern aber Cilla genannt. 

Die Statuen im Giebel des Hinterhauses waren Werke des Alcarae- 
nes, und stellten den Kampf derLapithen mit den Centauren bei der Hoch- 
zeit des Pirithous vor u. s. w. 

An dem Tempel sah man auch die Thaten des Hercules dargestellt. 
Es werden davon fünf über den Eingangsthüren genannt, und sechs über 
den Thüren des Hinterhauses. 

Trat man durch die erzene Pforte ins Innere, 60 6tand zur Rechten 
an der Säule die Statue des Ipbitus, welchem Ekecheiria (der weibliche 
Genius der Waffenruhe) den Kranz reicht. 
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Im Innern der Zelle standen Säulen, und über diesen waren die obern 
Säuleugänge errichtet, mit einem Zugang zu der Tempelstatue. Eine Win- 
deltreppe führte bis unter die Dachung. 

Weiterhin lieifst es bei Pausanias (5, 1#.): Antiochus habe einen 
wollenen Prachtteppig , von Assyrischem Gewebe, in Phönizischem Purpur 
gefärbt, geweiht; dafs man aber denselbeu nicht, wie im Tempel der Diana 
von Ephesus geschehen, unter die Dachung hinaufzog, sondern an Stricken 
auf den Fufsboden herabliefs. 

ln dem Vorhause sah man den Thron des Arimnus Königs der 
Tyrrhener und die erzenen Pferde der Cynisca zur Rechten der Hineintre- 
tenden. Auch linde sich allda ein mit Erz überzogener. Dreifufs, und die 
Statuen der Kaiser Trajan und Hadrian. 

Im Innern des Tempels waren ferner die Kränze, welche Nero 
weihte, und die 05 Schilde, mit welchen die Bewapneten im Stadium wett- 
liefen. Auch waren darin Inschriften aufgestellt, worunter auch solche, 
welche sich auf Bündnisse bezogen." 

Aus diesen Angaben des Pausanias geht hervor: dafs der Tempel 
zu der Gattung Peripteros hypaethros gehörte, das ist: dafs er im Aeufsern 
umher einen Säulengang hatte , und die Zelle durch zwei Säulenreihen, 
welche noch eine obere Säulenhalle über sich trugen, in drei Schiffe ge- 
theilt war, wovon das Breiteste in der Mitte keine Dachung hatte, und 
daher an festlichen Tagen mit einem üeberhang von kostbarem Gewebe be- 
zogen wurde, so wie es bei den Theatern zu geschehen pflegte (man sehe 
die Beilage zu meiner Schrift über den Tempel der Diana von Ephesus). 

Nun kommt aber die Frage: war der Tempel ein Decastylos, Octa- , 

Stylos oder Hexastylos? — Denn es giebt Hypaethren von allen drei Arten. 

Zu der erstem gehörte der Tempel des olympischen Jupiter zu Athen, und 
der des Apollo zu Milet; zu der zweiten das Parthenon, und zu der drit- 
ten das Panhellenion zu Aegina, und der Tempel des Poseidon zu Paestum. 

Herr Quatremere in seinem grofsen Werke: le Jupiter Olympien, 
hat ihn als ein Octastylos gezeichnet, allein es ist nicht zu bezweifeln, dafs 
nach der mehr alterthümlichen Weise nur ein Hexastylos war. 

Edward Dodwell in seiner Reise durch Griechenland berichtet 
im II. Bande p. 534, dafs er von dem Jupiterstempel zu Olympia, aufser 
einem Theil der Mauern etwa zwei Fufe über der Erde, noch ein Säulen- 
stück aufgefunden habe, dessen Durchmesser 7' 3"» uod die Breite eines Ka- 
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nals daran 13" betrage. Ferner aey der hiezu gebrauchte Stein löcherig 
und mit Schalen von 8eethieren durchsetzt« [und noch seyen Spuren von 
dem Stucco sichtbar« mit dem die Säulen bezogen waren. Auch habe er 
znr Stelle noch den Fufcboden von schwarzem Marmor gefunden« worauf 
das Oel an der Vorderseite der Tempelstatue ausgegossen ward. 

Diese Notizen, so gering sie auch zu seyn scheinen« ermangeln nicht 
höchst wichtig zu seyn. Wir lernen hiedurch die Steinart kennen, welche 
die Alten mit dem Ausdrucke rico^os bezeichnen (cf. Schneider V, Floo^og) 
und welche dieselbe ist, welche noch an sehr vielen alten Monumenten 
vorkommt, nämlich an den Tempeln in Sicilien und Grofsgriechenland, so 
wie an den meisten in Griechenland, Attica ausgenommen. Aber noch wich- 
tiger für uns ist das Säulenstück von 7 Fufs, 3 Zoll im Durchmesser, und 
die Breite eines Kanals desselben von 13 Zoll. Da nun der Dorische Säu- 
lenschaft 20 Kanäle zu haben pflegte; so entsprechen ao Kanäle, jeder von 
13 Zoll, im Umfange der Säule einem Durchmesser vop 7' 3". Ich be- 
merke dies blofs in Rücksicht der genauen Maafsnehmung von Seite des 
Reisenden. 

Nun läfst aber ein so starker Durchmesser der Säule keine Stellung 
von acht Säulen in den Fronten zu, sondern nur die von sechs mit einem 
Zwischenraum von zehn Fufs. Sechs Säulen aber und fünf Zwischenweiten 
von den angegebenen Mafsen betragen die Totalsumme in der Frontbreite 
von 93' 6 " : a l so anderthalb Fufs weniger, alsPausanias die Breite angiebt. 

Da ferner dieselbe Stärke der Säule, und dieselbe Zwischenweite auch 
für die beiden langen Seiten angenommen werden mufs; so ergeben sich 
an jeder Seite, die Ecksäulen mitgerechnet, vierzehn Säulen mit dreizehn 
Zwischenweiten , welche zusammen eine Länge von 231 Fufs 6 Zoll ausma- 
chen, also anderthalb Fufs mehr, als Pausanias angiebt. Diese Abwei- 
chungen von anderthalb Fufs mehr in der Länge, und anderthalb Fufs we- 
niger in der Breite des Tempels machen aber auf so grofse Summen keinen 
Unterschied. Leicht konnten die anderthalb Fufs in der Breite der mittel- 
sten Zwischenweite beigegeben werden, und eben so leicht konnten die- 
beiden Endintercolumnien an den langen Seiten zur Verstärkung der Ecken 
um neun Zoll geringer seyn, als die übrigen; und so steht das Maafs der 
einzelnen Säule, wie Dod well es gefunden hat, ganz in Uebereinstimmune 
mit den Totalmaafsen, wie Pausanias sie angiebt. 
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Aber nicht blofs die Länge und Breite bestimmt sich hiedurch, son- 
dern auch die Höhe. Die Säule des Zeitalters, wie an dem Parthenon, hat 
mit dem Kapital noch keine vollen sechs Durchmesser zur Höhe. Wir las- 
sen also die drei Zoll über die sieben Fufs im Durchmesser der Säule 
schwinden, und geben der Säule eine Höhe von 43 Fufs, nämlich die 7 Fufs 
allein sechsmal genommen. Die Höhe des Gebälkes setzen wir nach andern 
Monumenten der Zeit auf zwölf Fufs, nämlich fünf für den Hauptbalken, 
eben so viel für den Fries, und zwei für das Kranzgesimse. Hieraus er- 
giebt sich auch das Quadrat der Metopen. Dieser Höhe des Gebälkes, und 
der Breite der Fronte entsprechend bilden wir ferner die Giebelhöhe mit 
Inbegriff des Kranzgesimses und Rinnleistens zu 14 Fufs. Und so ergiebt 
sich das Hölienmaafs von 68 Fufs, welches Pausanias dem Tempel giebt. 
Die Aufsätze über den drei Ecken des Giebels gehören aber nicht zum Bau 
selbst , sondern sie sind als plastische Werke demselben als Zierde zugege- 
ben. Diese hatten zwar nach der spätern Lehre nach Vitruv (3, 5.) 
anch ihre bestimmten Höhen ; doch ist es zweifelhaft, dafs diese Lehre schon 
in so früher Zeit galt. Unsere Zeichnung stellt zwar die Victoria auf der 
mittlern Spitze, und die Dreifüfse auf den Seitenecken nach solchen Ver- 
hältnissen dar. 

Die Schilde, welche Mummius weihte, denken wir uns nicht an 
dem Architrav, sondern an dem Fries angeheftet, und zwar alle an der 
Vorderseite. Es waren derer neunzehn, wovon je einer auf eine der zehn 
Metopen, und die übrigen neun auf die Triglyphen zu stehen kamen. Nur 
an den beiden Endtriglyphen waren keine aufgehangen. Wir haben sie 
übrigens in unserer kleinen Zeichnung nicht angegeben, so wie auch die 
Statuen in dem Giebelfelde nicht. Ueber letztere mag man die Zeichnun- 
gen von Quatremere Fl. XI. und XII. nachsehen, wo dieselben ziemlich 
richtig angegeben sind. 

Wie waren aber die Thaten des Hercules theils, wie Pausanias sich 
ausdrückt, über den Thüren des Tempels, theils über den Thüren des Hin- 
terhauses angebracht? 

Diese konnten der Natur der Sache nach nicht Statuen, sondern nur 
erhabene Bildwerke seyn. Ich bin aber nicht der Meinung, dafs dieselben 
über der Hauptthüre, welche in die Zelle führte, angebracht waren, wie die 
Zeichnung anderer angiebt, sondern über den Eingangsthüren des Vorhauses. 
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Vitruv (4, 4.) lehrt (was man auch noch an dem Tempel der Ne- 
mesis zu Rhamnus wahrnimmt), dafs zwischen den Anten und den Säulen 
Gitter zu ziehen seyen, so dafs Thören nach dem Innern des Vorhauses 
gehen (intercolumnia . . . inter antas et columnas pluteis marmoreis sive ex * 
intcslino opere factis intercludantur, ita ut fores habeant per quas itinera 
pronao fiant). Solche fores et itinera haben wir uns bei unserm Tempel 
auch zu denken, und über denselben die Reliefs, die Thaten des Hercules 
vorstehend, nämlich an dem Friese, und zwar in den Metopen, deren ge* 
rade sechs sind; und dem Vorhause correspondirend waren die Zierden über 
der Eingangsthüre des Hinterhauses. Eben so an dem Friese des Vorhauses 
und des Hinterhauses kamen erhabene Bildwerke am Tempel des Theseus 
in Athen vor, und bei dem Parthenon nicht blofs an den genannten Stel- 
len, sondern auch an den langen Seiten der äufsern Zellenwände, nur mit 
dem Unterschiede, dafs an diesen beiden Tempeln die Bildwerke fortlau- 
fend sind, und nicht blofs wie hier sich in den Metopen befinden, An dem 
Tempel zu Olympia hatte nämlich die mehr alterthümliche Einrichtung 
des Frieses mit Triglyphen statt, wie wir dies noch an dem grofsen Tempel 
in Paestum, und an dem der Concordia zu Girgenti sehen. In dem Tempel 
zu Olympia ergeben sich gerade sieben Triglypheä und sechs Metopen, 
und in den letztem waren eingesetzt die Thaten des Hercules, welche an 
dem Vorderbause und Hinterhause zusammen genommen zwölf machen 
(Taf. XVIII. Fig. 6.). In dem Texte des Pausanias werden zwar über dem 
Vorhause nur fünf dieser Thaten genannt; allein man begreift leicht, dafs 
entweder Pausanias eine derselben zu nennen vergessen, oder aber die bei- 
den Thaten, wo Hercules die Aepfel von den Hesperiden empfängt, und 
die Last des Atlas stützt, da sie eigentlich zusammen nur einen Mythus bil- 
den, auch nur unter einer That begriffen hat, obwohl die Vorstellung zwei 
Metopenfelder füllte. 

Was die Verhältnisse und die Einrichtungen der übrigen Theilc des 
Baues betrifft; so habe ich die Gesetze und Beispiele anderer Monumente 
hierin befolgt, lieber die Anordnung der Säulenstellungen im Innern ver- 
gleiche Taf. XV 11 I. , den Grundrifs Fig. 5. und den Durchschnitt Fig. 5. In 
der obern Gallerie sieht inan die Thüren, welche zu der Seitenöffnung der 
grofsen Nische führten, um den Colofs des Gottes desto näher zu sehen, 
obwohl er auch von der Gallerie aus schon nahe und ganz zu übersehen 
war. Die grofse Nische nehme ich ao breit an, wie das ganze mittlere 
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Schiff nach der ähnlichen Einrichtung, wie sie im Tempel des Poseidon in 
Paestum war. In dem Hinterhause nehme ich zwei Wendeltreppen in der 
Dicke der Mauer an, um auf die beiden Gallerien, und bis unter das Dach 
zu kommen, obwohl Pausa nias nur von einer Treppe spricht. Den übri- 
gen Raum des Hinterhauses denke ich mir als Wohnung für die Tempel- 
wache, und vielleicht war auch die Schatzkammer damit verbunden, wie 
bei andern' grofsen Tempeln dieser Art. 

So viel von dem Bau. Die Tempelstatue des Jupiter, das Meister- 
werk von Phidias, beschreibt Pausanias (5, 11.) auf folgende Weise: 

„Der Gott sitzt auf dem Throne, gemacht von Gold und Elfenbein. 
Um den Kopf trägt er die Krone von Oelzweig, auf der Rechten die Vi- 
ctoria, Krone und Band vor sich haltend, auch diese von Elfenbein und 
Gold. In der Linken hält er das Szepter, verziert mit allen Arten von 
Edelsteinen. Der Vogel darauf ist ein Adler, Von Gold ist die Beschu- 
hung, und von Gold der Mantel mit darin eingeprelsten Thierfiguren und 
Lilien. Der Thron selbst ist vielfarbig von Gold und von Steinen, von 
Ebenholz und Elfenbein , und darauf giebt es Reliefbildungen mit Mahlcrei 
verziert. Daran sind gearbeitet als Bildsäulen vier Victorien nach Art der 
Tanzenden an jedem Fufse des Thrones, zwei andere sind an dem Unter- 
satz jedes Fufses. Ueber den vordem Föfsen liegen Thebanische Jünglinge 
von Sphinxen geraubt, und unter den Sphinxen erlegen Apollo und Diana 
mit Pfeilen die Kinder der Niobe. Zwischen den Füfsen sind vier Riegel 
gezogen, um die Füfse gehörig unter einander zu verbinden. Auf dem Rie- 
gel an der Vorderseite kommen sieben Figuren vor, und eine achte kam 
weg, man weifs nicht wie. Es sind Darstellungen der acht Kampfarten, 
wie sie vor Alters üblich waren, da im Zeitalter des Phid.ias die Abän- 
derung in Beziehung der Kämpfe der Jünglinge noch nicht statt gefunden 
hatte« Den einen, der die Binde um die Stirne legt, hält man für das 
Bildnifs des Pantarkes, eines' Geliebten des Phidias. Derselbe Pantarkes trug 
im Ringen der Jünglinge Ol. 86. den Sieg davon. 

Auf den andern Riegeln sieht man die Schaar des Hercules gegen 
die Amazonen ; die Zahl beläuft sich an beiden Seiten auf neunzehn. Auch 
Theseus befindet sich unter den Gefährten des Hercules. 

Doch nicht die Füfse allein stützen den Thron, sondern in der Milte 
zwischen je zwei Füfsen stehen Säulen von gleicher Höhe. Man kann aber 
nicht so unten an den Thron hinantreten, wie wir zu Amiclae in das ln- 
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uere des Thrones Mneingegangen sind; denn das verbieten zu Olympia die 
Geländer, welche gleich Mauern vorgezogen sind. Der Theil des Geländers 
der Hauptthüre gerade über hat blofs eiften blauen Anstrich , die andern 
aber sind von Panaenus gemalt. Die Vorstellungen sind: Atlas und Her» 
cules, Theseus und Pirithous, Griechenland und Salamis, Hercules Besieger 
des Löwen, die Gewaltthat des Ajax an Cassandra; dann Hippodamia, die 
Tochter des Oenomaus, mit der Mutter, der gebundene Prometheus mit 
Hercules, zuletzt Penthesilea sterbend in den Armen des Achilles, und die 
Hesperiden. Panaenus war der Bruder des Phidias, der den Athenern 
die Schlacht bei Marathon in der bunten Halle malte. 

Oben auf der Thronlehne über dem Kopfe des Gottes brachte Phi* 
dias einerseits die drei Grazien, und anderseits eben so viele Horen an. ... 
Den Fufsschemmel des Gottes stützen goldene Löwen, und darauf ist das 
Gefecht des Theseus gegen die Amazonen gebildet. 

An dem Unterbau aber, worauf die Masse des Thrones und der Sta» 
tue ruhet, sind poch andere Bildwerke in Gold angebracht, als: Helios, der 
den Wagen besteigt, Jupiter, Juno und dabei Charis; dann Mercurius und 
Vesta, hiernach Eros, der die aus dem Meere steigende Aphrodite empfangt, 
und welcher zugleich Peitho einen Kranz reicht. Ferner ist darauf gebil- 
det: Apollo und Diana, Minerva und Hercules, und am Ende des Unter- 
baues Amphi trite und Neptun, dann Luna, wie es scheint, das Pferd an- 
treibend. ... - 

Es hat zwar solche gegeben, die das Grölsenmaafa der Statue Jupiters 
bestimmen, aber wie es scheint, nicht richtig, und viel geringer, als der 
Augenschein giebt. Nach der Erzählung bat Phidias den Zeus, ihm ein 
Zeichen des Beifalls über sein Werk zu geben, und plötzlich sey ein Blitz 
an der Stelle gefallen, wo man mir auf dem Fufsboden als Zeichen ein er- 
zenes Gefäfs wies. — Der Fufsboden vorderseits der Statue ist nicht von 
weifsem, sondern von schwarzem Marmor, aber umzogen von einem über» 
stehenden Bande aus Parischem Marmor, um das Oel aufzuhalten, das auf 
den schwarzen Marmor ausgegossen wird, tun das Elfenbein gegen den 
Nachtheil eines feuchten Bodens zu schützen, denn die Altis zu Olympia 
ist sumpfig u. s. w.“ 

Ich habe zu dieser Beschreibung des Thrones und der Statue des 
Gottes weniges zu bemerken. 

Die 
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Die Zeichnungen, welche Andere und besonders Quatremere in 
dem angeführten Werke, davon gegeben haben, scheinen im Wesentlichen 
der Beschreibung zu entsprechen, obwohl manches an letzterer auffällt, be- 
sonders die vier Victorien an jedem der vier Füfse des Thrones, und dann 
noch zwei an dem Untersatze jedes Fufses. Allein die Worte des Textes 
scheinen so klar, dafs sich der Sinn nicht bezweifeln läfst. Nur glauben 
wir, dafs Quatremere die vier Victorien zu klein angegeben hat, und 
Herr Völkel besser that, denselben die ganze Höhe der Füfse zu geben. 
Damit aber die Verbindung der Füfse vermittelst der Riegel keine Hinde- 
rung habe, bin ich der Meinung, dafs die Füfse nicht quadrat, sondern die 
vier Ecken des Quadrats abgeschnitten waren, und an diesen Abschnitten 
die Victorien anstanden, so dafs zwischen denselben die Riegel füglich in 
die Masse der Füfse eingelassen werden konnten. Auch glaube ich, dafs 
der Thron einen besondern Untersatz hatte, und die Füfse des Thrones 
nicht unmittelbar auf dem Unterbaue aufstanden. An dem Untersatze je- 
des Fufses nun scheinen noch je zwei Victorien, und dies in Relief ange- 
bracht gewesen zu seyn, nicht aber, wie die Zeichnung von Quatremere 
giebt an dem untern Theil der Füfse selbst. 

Ferner scheinen die Thierfiguren und Lilien in den Mantel des Got- 
tes eingeprefst, nicht aber farbig gewesen zu seyn. Auch möchte ich glau- 
ben, dafs die Haare und der Bart des Zeus nicht von Elfenbein, sondern von 
Gold waren. Bei ähnlichen Werken konnte man den goldenen Bart ablösen. 
Dies that Dionysius an einer Bildsäule des Aesculapius (Val.Max, 1, 3.). 

Uebrigens sehen wir die Zeichnungen des Thrones und der Statue 
des Zeus von Seite des Französischen Gelehrten als eine höchst löbliche 
Arbeit an. Nur bin ich der Meinung, dafs man nicht um den Thron (wer 
nicht in dem Einsohlufs der grofsen Nische selbst drin war) umher gehen 
konnte, sondern dafs das Geländer eben deswegen gezogen war, um an 
dem vordem Theil die Nische zu schliefsen , so wie wir es in unserer Zeich- 
nung , Taf. XVIII. Fig. 7. angaben. 
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Beilage C. 

zu dem Tempelbau* 


Ueber das Glas bei den Alten. 

Es ist auffallend, dafs unter den Forschern in Beziehung auf das 
Glas der Alten, und besonders über dessen Gebrauch zu Fensterscheiben, 
so wenig Sicheres besteht. 

Ist von Fenstern die Rede, 60 ist bei altern Philologen nur eine 
Meinung, nämlich, dafs die Alten für dieselben sich nur des Frauenglase 3 
— Lapis specularis — bedient hätten; und wenn einige der neuesten For- 
scher geneigt seyn möchten, auch das künstliche Glas zum Gebrauch k bei 
Fenstern zuzulassen; so meinen sie doch, dafs dies spät, und erst unter 
den Römischen Kaisern geschehen sey. 

Es ist der Zweck dieses Aufsatzes, diesen in so manchen Beziehun- 
gen wichtigen Gegenstand in nähere Betrachtung zu ziehen', und zu sehen, 
ob sich etwas Bestimmteres darüber festsetzen lasse. Ich wüfste nicht: 
welche Erfindung nach der der Schreibekunst für das menschliche Leben 
wohlthätiger gewesen wäre, als die des Glasmachens in Hinsicht der Fen- 
ster, ohne welche unter keinem Himmelstrich ein Volk in einem civilisir* 
ten Zustande leben kann. 

Aufser dem künstlichen Glase kannten die Alten mehrere Steinarten, 
am Lichte mehr oder weniger durchscheinend; aber die meisten von ge- 
ringer Gröfse, und nur für den Gebrauch der Gemmenschneider. Selbst das 
Crystall kommt nicht in_ Formen vor, um es zum Einsatz in die Fenster zu 
verarbeiten, und nur in der Gröfse, um mäfsige Trinkbecher — auch diese 
nur selten und von hohem Werthe — daraus zu 'schneiden. Auch wird ' 

der Crystall von Theophrast (de Lap. c. 54.) und von Plinius (37, 9. 
und 10. cf. Solin. c. 15. und Seneca de Ira c. 40. et de Benef. 7, 9.) in 
der Classe der Gemmen aufgeffthrt. 

Ein in solcher Beziehung merkwürdiger Stein war der Phengites, 
der unter Nero in Cappadocien entdeckt ward. Er hatte die Härte des 
Marmors, war weifs und durchscheinend, selbst an den Stellen, wo ihn 
gelbliche Adern durchzogen; daher der Namen des Steines. Der Kaiser 
machte davon Gebrauch bei dem Wiederbau des Tempels der Fortuna io 
dem Bezirk seines goldenen Hauses, wobei Plinius (36,46.) bemerkt: 
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dafs auch bei verschlossenen Thüren des Tages über darin eine Tageshelle 
war, aber auf eine andere Weise, als bei Glasfenstern, gleich einem einge« 
schlossenen, und nicht von aufsen eingedrungenen Liebte *). Eine andere 
Anwendung machte Domitian von dem Phengites. Er liefs die Wände der 
Hallen, worin er zu spazieren pflegte, mit diesem Steine bekleiden, damit 
sie ihm als Spiegel dienten, um zu sehen, was um ihn auch rücklings vor- 
ging (Suet. in Domit. c. 14.)» 

Man sieht hieraus, dafs der Stein mehr als Seltenheit und Sache des 
Luxus galt, und er scheint zur Erhellung der Gebäude nur geringen Ein- 
gang gefunden zu haben» 

Anders verhielt es sich mit einem andern Fossil, was wir Marien- 
oder Frauenglas, und die Römer Lapis specularis nannten, für welches aber 
die Griechen keinen besondern Namen gehabt zu haben scheinen, wenn an- 
ders Theophrast (de Lap. c, m.) den Stein nicht unter der Gattung 
der Gypse begreift, wie sein Ausleger und Uebersetzer, John Hill geneigt 
ist anzunehmen. Sicher ist es, dafs man aus dem Lapis specularis den be- 
sten Gyps bereitete **). 

Die Hauptstelle bei P 1 i n i us (36, 45. cf. 3, 4. S. 7.) den Lapis specularis 
betreffend, besagt: „dafs er sich sehr leicht in jede Art dünner Scheiben 
spalten lasse; dafs man ihn einst nur im jenseitigen Spanien fand, und zwar 
auch nur in einem Bezirk von 100 Miglien um die Stadt Segpbrica; dann 
entdeckte man ihn auch in Cypern, Cappadocien **♦), Sicilien, und zuletzt 
noch in Africa; aber der bessere blieb der Spanische. In Italien, im Ge- 
biete von Bononia gab es kleine und mäklige.“ Von dem Gebrauche die- 
ses Steines zu Fenstern geschieht aber bei dieser Gelegenheit keine Anzeige. 
Blofs in einer andern Stelle (ar, 47.) versichert Pli n ins, dafs Viele die 
Bienenkörbe aus Lapis specularis machen liefsen, um die Thierchen darin 
arbeiten zu sehen. Auch 6agt er ( 35, 36. S. iß-): dafs der Firnifs, welchen 
Apelles über seine Gemälde zu ziehen pflegte, die Wirkung machte, wie 
wenn man von weitem durch einen Lapis specularis sehe. 

*) Etiam foribus opertis interdiu claritas ibi diurna erat, alio quam specularinm modo tanquam in» 
dusa luce, non transmissa. 

*•) Plinius (36, 59.): Gypsum . . . omnium autem Optimum fieri compertnm est e lapide specu- 
lari; squamamve talem habente. 

••') Den Lapis specularis, den man in Cappadocien fand, scheint schon Strabo (12, p. $40.) anzu- 
deuten unter dem Ausdruck ß<uXo\ diom fij. Man führte ihn in grofsen Stücken aus. 

0* 
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Die älteste Nachricht Vom Frauenglase wie es scheint, kommt bei 
Herodot (3, 24.) vor. Nach der Sage sollten die Aethiopen die Mumien 
in Särgen aus Glas — e£ veKov — beisetzen, aber das Glas war nicht künst- 
lich, sondern im Lande gegraben, — oqvfftreTOU «— was, wie es scheint, 
nnr auf Lapis specularis rathen läfst. An einen blofsen Firnifs, wie trir 
manchmal die Aegyptischen Mumienkasten überzogen sehen, läfst sich hier 
nicht denken. 

Auch kann der nach Art des Glases durchsichtige Stein, den 'man 
in Arabien fand, und dessen man sich allda anstatt der Fensterscheiben (pro 
specularibus) bediente (Juba bei Flinius 36, 46.), nur als Lapis specula- 
ris angesehen werden. 

Ferner scheint man eine Stelle bei Seneca*) auf den L. specularis 
beziehen zu müssen. Er sagt: „Einiges ist erst, wie wir wissen, in unse- 
rem Alter zum Vorschein gekommen , als der Gebrauch der Fenster — spe- 
culariorum — von durchsichtigem Gestein — testa — , die ein klares Licht 
durchscheinen lassen.“ Was Seneca hier erst in unserm Alter, sagen wollte, 
verräth das Nachfolgende: '„wie die Doppelboden in den Bädern,“ welche 
letztere nachPlinius (26, 8-) im Zeitalter des Fompej us Magnus durch 
den Arzt Asclepiades allgemein wurden**), und so hat es auch alle 
Wahrscheinlichkeit, dafs man erst um dieselbe Zeit anfing, den Lapis spe- 
cularis für die Fenster zu gebrauchen, den man erstlich nur aus Spanien 
zog, und wahrscheinlich nicht vor dem Sertorischen Kriege (Plin I. c.). 

Gewifs ist es, dafs der Gebrauch des Fossil- Glases für Fenster in der 
Zeit der ersten Kaiser für die Orientalen noch etwas Befremdendes hatte.' 

Philo (Tom. II. p. 599. ed. Mangey) erzählt, dafs, als die von Ale- 
xandria abgesandten Juden, zu denen Philo selbst gehörte, in Rom vor 
Caligula verhandelten, der Kaiser plötzlich abbrach, um in einem andern 
Saale zu spazieren, wo er befahl, um und um die Fenster mit durchsich- 
tigen Steintafeln, ähnlich dem weifsesten Glase, zu schliefsen. ' Hiedurch 
ward der Zugang des Lichtes nicht gehindert, aber der Wind und die Son- 
nenhitze abgehalten ***). Offenbar zeigt diese Stelle, dafs zwar die Ale- 

*) Epist. 90. p. 57;. Ed. Lipsio: Quaedam noatra Jemurn aatate prodisse memoria scimua, ut spe- 
cularionim naum perlucente testa darum tranimittentium lumen , ut suspeusuras balnearum etc. 

*♦) Die Sülle imPliniua Cg, 79.), nach welcher Sergius Orata im Zeitalter dea HednersCras- 
sus der Erfinder der suspensurae balnrarum seyn sollte, ist mehr als aweifelhaft, 

***) Tat 1» xvxXa Svftdat araX^tp^xat toi? vaXu Xivxp nafmtXr/tiott diapanat Hiioif. Oi ro ft <pvt OM 
tftnoii^ovatr , ürifior ie nfyoi/o« xai %a<p ijiiou floy/tot. 
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xandrinischen Jaden das Glas kannten, aber nicht das Steinglas, dessen Ge- 
brauch sich noch hauptsächlich auf Rom und Italien beschränken mochte. 
Uebrigens gehörten damals schon die Glasarbeiten zu Alexandria zu den be- 
rühmtesten (Strabo 16. p. 750. cf. Epist. Hadriani in Saturnino Vopisci 
c, 8. calices alias sontes versicolores). , , t 

Noch wollen wir eine Stelle aus einem spätem, dem Lactantius *) 
anführen, welche nicht nur von dem Gebrauche des Lapis specularis, son- 
dern auch von dem des künstlichen Glases zu Fenstern spricht. Sie heilst : 
„es ist das Gemüth, welches vermittelst der Augen das, was ihnen entge- 
gensteht, durchspähet, gleichsam wie durch Fenster, die mit durchsichtigem 
Glase, oder mit dem Lapis specularis bezogen sind.“ Andere Stellen, den 
Lapis specularis betreffend, kenne ich nicht. 

So wie wir es bis jetzt von dem Lapis specularis thaten, wollen wir 
nun auch die Hauptstellen, das künstliche Glas der Alten betreffend, vor- 
tragen. 

Die Hauptstelle über die Erfindung und das Alter des Glases finden 
wir wieder bei Flinius (36, 65.). Wir berühren aber nur dasjenige hie- 
von, was zunächst zu unserm Zwecke dient. 

Der Zufall leitete auf die Erfindung des Glases: ein Schiff legte an 
dem sandigen Strande von Fhoenizien an, wo der Flufs Belus sich in das 
Meer ergiefst. Bei Aufstellung der Kessel zum Kochen holten die Schiffer 
aus Mangel anderer Steine gröfsere Stücke Nitrum aus dem Schiffe, um die 
Kessel höher zü stellen; und so geschah es, dafs der Sand am Strande mit 
dem Nitrum vermischt, am Feuer sich auflösend, in der Form einer durch- 
sichtigen Flüssigkeit sich ergofs. — Durch viele Jahrhunderte 
(per multn saecula) diente dann der Sand von diesem Strande allein zum 
Glasmachen. 

Dann spricht der Autor von 'andern Substanzen, die man zum Glas- 
machen tauglich fand, von dem Schmelzen der Massen in den Oefen, von 
dem Verfertigen des Glases durch Blasen (flatu)**), durch Abdrehen , und 
dem Einschneiden bildlicher Gegenstände darauf, wie bei dem Silber. Durch 
solche Arbeiten machten sich vor Zeiten (quondam) die Werkstätte zu 

*) De Opif. dei c. 8. Mens est, quae per oculot es , quae sunt oppoiita, traosspicit quui per fene- 
stra* lucente vitro aut specultri lapide obductas. 

•*) Auch Seneca (Ep. 90. p. 579.) spricht hievon: Vitrarimn . , ; qoi spiritu vitrum in habitos 
plorimo* formst, ti .. . , 
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Sidon berühmt, auch dadurch dafs man allda zuerst die Spiegel' erfand. 

So bestand die Glasmacherei vor Altera — haec fuit antiqua ratio vitri. 

Hiernach spricht der Autor: wie späterhin das Glasmachen sich ver- 
breitet habe in Italien, Gallien, Spanien; wie -weit man in allen Zweigen 
der Glaskunst gekommen sey, und man darin jede Gattung von Edelsteinen 
zum Täuschen nachahme u. s. w. Doch sey dasjenige, das durch seine 
W eifse und Durchsichtigkeit am meisten dem Crystall ähnlich sey, 
das Geschätzteste.“ So weit Plinius. 

ln Rücksicht der Entdeckung des Glases deutet Ta citus (Hist. 5, 7.) 
und Strabo (16, p. 758-) dasselbe an, mit der Anzeige des Letztem, dafs 
man nicht blofs in Sidon den zum Glase tauglichen Sand hätte, sondern 
auch in Aegypten sich eine 'Glaserde linde, ohne welche die kostbaren und 
vielfarbigen Glaswerke nicht gemacht werden könnten. Auch sey für die 
Gla 6 kunst, besonders in Crystallglas, zu Rom selbst viel geschehen, wo 
man für eine Kupfermünze eine Schüssel oder Becher kaufe. 

Wie früh die Griechen das Glas kennen lernten, läfst sich nicht be- 
stimmen. Herodot, wie wir angaben, sprioht nur von dem gegrabenen, 
also dem natürlichen Glase bei den Aethiopen. Zuverlässigere Spuren fin- 
den sich bei Aristoph anes, wobei ich weniger an das Brennglas erinnern 
will, wovon in den Wolken (V. 766.) die Rede ist, als an die gläsernen 
Trinkgeschirre in den Acharaen (V. 74. ), wovon auch Pollux (io, ao.) 
die Nachricht auf behielt; doch wäre es möglich, dafs diese Trinkgeschirre 
aus Bergcrystall gewesen wären. ... , 

Bestimmt kommt die Nachricht bei Theophr as tns (de Lap. o. 84.) 
vor, der nicht nur den zum Glasmachen tauglichen Sand kennt, sondern 
auch die Beimischung der quarzartigen Steine, welche dem Glase einen 
Vorzug in Hinsicht der Farbe und Durchsichtigkeit gab (vergl. hiemit die 
Noten von John Hill). Hiebei wollen wir nicht vergessen, dafs ein äl- 
terer Zeitgenosse des Theophr astus, der Mahler Pausias die Methe 
malte, aus einem gläsernen Gefäfse trinkend, so dafs das Antlitz durchschien 
( Paus, 3, 27.). 

Wenn nach dem Angegebenen über das hohe Alter des Glasmachens, 
und seine Verbreitung kein Zweifel obwalten kann: wie verhielt es sich 
nun mit dem Gebrauch desselben für die Fenster? — Dafs man das Glas 
auch hiezu anwandte, ist die von Lactantius, der im 4* Jahrhundert nach 
Christo lebte, angeführte Stelle allein entscheidend. Allein dafs sein Ge- 
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brauch zu solchem Zwecke schon viel früher im Gange war, und wenig» 
stet» bis zur Zeit der ersten Kaiser hinauf reiche, davon geben uns die 
klaresten Zeugnisse die Menge der Fragmente der schönsten Glasscheiben, 
welohe man in den ausgegrabenen Städten (am Vesuv, besonders in Pom- 
peji, und dann in der alten Stadt Veile ja fand. Von jenem sind die Ueber- 
reste im Museo zu Neapel, von dieser in dem herzoglichen Museo zu Par- 
ma niedergelegt. — Von der grofsen Menge antiker Gefafse, grofser und 
kleiner, in dem schönsten weifsen Glase, welche sich fast in allen Samm- 
lungen befinden, so wie auch von Gefäfsen und Tafeln farbiger und un- 
durchsichtiger Glasmassen mit Relieffiguren, und von der Menge antiker 
Gemmen in jeder farbigen Glasart, darf hier die Rede nicht seyn. (Diese 
können blofi» als Beweise dienen von der grofsen Kunsterfahrenheit der Alten 
in den verschiedenartigsten Glasarbeiten, wovon die Autoren sprechen. 

Wenn aber der Gebrauch des Glases für Fenster bereits unter den 
ersten Kaisern, selbst/ in kleinern Städten, gemein war; wie käme es, dafs 
keiner der Alten von der Einführung eines für das Leben so wohlthätigen, 
ja man kann sagen, unentbehrlichen Gebrauches gesprochen hätte; da sie 
doch anderseits ziemlich genau die Zeit bestimmen, zu welcher man den 
Lapis specularis entdeckte, und denselben zu Fenstern gebrauchte?— Den 
Lapis specularis, sage ich: der doch bei den ergiebigsten Gruben den Be- 
darf doch nur in geringem Maafs befriedigen konnte, und natürlich immer 
ungleich theuer und kostbarer, als Glas seyn mufste. Bedenke man ferner: 
dafs die Stücke von sehr ungleicher Gröfse, und ein grofser Theil selbst 
unrein, schwärzlich und mäkelig war, und also nur eine sehr unvollkom- 
mene Erleuchtung geben konnte. 

Auch sind der Stellen, die bestimmt vom Gebrauche des Lapis spe- 
cnlaris zu Fenstern sprechen nur wenige. Ich kenne aufser der Nachricht 
von Lactantius, und aufser der Angabe des Plinius (36, 46.), dafs 
man auch in Arabien einen Stein fand, den man für Fenster — pro specu- 
laribus — gebrauchte, nur drei, wobei immer zugleich die Ansicht vor- 
tritt, dafs man seinen Gebrauch immer als Seltenheit und als Sache des 
Luxus betrachtete. Die erste und älteste Nachricht ist die des Philo, den 
Saal des Caligula betreffend, wo die Fenster mit Lapis specularis bezo- 
gen den Juden aus Alexandria, welche sonst nur das Glas — ohne Zweifel 
zu ähnlichem Gebrauche — kannten, besonders und als was ganz Neues 
auffielen, kurz als ein Luxus, der wohl nicht leicht anderswo, als in einem 
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Kaiserlichen Palast zu sehen seyn möchte. Die zweite Stelle ist die hei 
Seneca (Ep. 90. p. 577 0» "^ohei dieser Schriftsteller genugsam seinen 
Abscheu gegen diesen, und andern in den Gebäuden neu eingefuhrten Lu- 
xus zu erkennen giebt. — Die dritte ist die Stelle bei Plinius 47,), 
wo er, von den verschiedenen Arten Bienenkörbe sprechend, angiebt, dafs 
Viele dieselben aus Lapis speeularis machen liefsen , um die Thierchen ar- 
beiten zu sehen, offenbar eine Anspielung auf den Luxus der Großen sei- 
ner Zeit, welche auf ihren Landgütern sich auch eine solche Ergötzlich- 
keit gefallen liefsen. ; ' 

Wie verhält es sich aber mit so manchen andern Stellen, wo das 
Wort Specularia bei altlateinischen Scribenten vorkommt? — Ich führe 
die vornehmsten dieser Stellen an: 

Bei Seneca finden sich folgende; — quem Specularia scmper ab ad- 
ftatu vindicarent (de provid. p. 150-) — quam coenationem velis et specu- 
laribus muniant et multo igne doment hiemem (nat. quaest. 4. p. 756 ) — 
quod non in caldarium suum latis specularibus diem admiserat — (Ep. 36. 

p. 558. 

Bei Plinius: »— in Arabia quoque lapidem esse vitri modo translu- 
cidum, quo utuntur pro specularibus, juba autor est (hist. nnt. 36, 46.). 

In Beziehung der Glas - oder Treibhäuser für die Gurken , die dem 
Kaiser Tiberiüs gehörten: — nullo quippe non die contigit ei, pensiles 
eorum hortos promoventibus in solem rotis olitoribus; rursusque hibernis 
diebus intra specularium munimenta revocantibus (Plin* 19, 03.). Das 
Aehnliche kommt in Rücksicht der Gurken auch bei Columella (11, 5 ) 
vor — et rtiraus intra tecta recipiantur. Sed nihilo minus specularibus in- 
tegi debebunt, ut etiam frigoribus serenis diebus tuto producantur ad solem. 

Hiezu gehört das Epigramm des Martialis (8, 14.):- 
Pallida ne eilicum timeant pomaria brumam 
• • ' • Mordest et tenerum fortior aura nemus: 

• Hibernis objecta notis specularia puros 
• . Ad mit tunt soles, et sine faece diem. 

! At mihi cella datur, non tota clausa fenestra, 

' i n qua nec Boreas ipse manere velit. 

Sic habitare jubes veterem crudelis amicum 
Arboris ergo tuae totior hospes ero. 
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Auch im Juvenalia (4, 21.) — Amicae, quae vehitur clauso spe- 
cularibus antro. 

Bei Plinius junior: — Porticus specularibus muniuntur. — Diaeta 
specularibua et velis obductis (Ep. a, 17.). 

Palla di us de R. R. 1, 20.: — - Olearis cella meridianis sit objecta 
pattibus, et contra frigus munita, ut illi per specularia debeat lumen admitti. 

Wie sonderbar! Bei allen diesen hier dargebrachten Stellen sind alle 
Commentatoren einstimmig der Meinung, dafs unter specularia — lapides 
speculares zu verstehen seyen, deren man sich bedient hätte, wie wir uns 
der Glasfenster bedienen. Auch nicht einer derselben gedenkt dabei, dafs 
man vor Alters das Glas überhaupt kannte, und am allerwenigsten, dafs 
dasselbe auch für den Gebrauch der Fenster war. Hätte sie nicht etwa das 
Wort specularia im Gegensatz des lapis specularis aufmerksam machen sol- 
len? Hätten sie sich nicht befragen sollen, wie Lactantius, der die 
Glasfenster, wie den lapis specularis, anführt, auf einmal zu dieser Kennt- 
nifs gekommen sey? — Denn dafs diese Männer früher durch keine Ueber- 
reste von Glas und Glasscheiben belehrt wurden, wollen wir gerne zugeben, 

Plinius in der Hauptstelle von dem Alter der Erfindung des Glases, 
und von dem Glasmachen überhaupt redet freilich nicht von Fensterschei- 
ben ; aber wie konnte man bei dem geringsten Nachdenken an denselben 
zweifeln, wenn überhaupt diese wichtige Entdeckung eine Wohlthat für die 
Menschheit seyn sollte? — Man antwortet: das Glas war freilich da, aber 
der Zufall wollte, dafs dasselbe nicht in Scheibenform vorkam. Wie? man 
sah die Glasmasse nicht fliefsen , ehe man ihr irgend eine andere Form durch 
das Blasen gab? und gesetzt auch die Möglichkeit, dafs der Zufall dem 
Glase nie eine ebene Fläche gegeben hätte; wer könnte zweifeln, dafs man 
nicht versucht hätte, selbst die Fragmente der zerschlagenen Gefäfse, Glä- 
ser und Schüsseln, so klein und unförmlich sie auch gewesen wären, in die 
Fenster einzusetzen, um ein in allen Himmelstrichen so dringendes Bedürf- 
nifs zu friedigen: Helligkeit im Innern der Wohnungen mit dem Schutz 
gegen Hitze, Frost und Unwetter zu verbinden. — „Alles wahr! sagen die 
Gegner; aber wir lesen nichts von Glasscheiben, und was wir nicht lesen 
oder &ehen, sind wir zu glauben auch nicht berechtigt. Dafs es unter den 
ersten Kaisern ebenes Scheibenglas gegeben habe, glauben wir jetzt, den auf 
uns gekommenen Ueberresten zufolge.“ 

Hirt, Gebäude. IO 
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Doch so ganz sind wir 'nicht ohne Nachricht in Hinsicht des Ebe- 
nen, des Scheibenglases auch lange vor den Kaisern. Flinius (36, 66.) 
sagt bereits von den Sidoniern, dafs sie die Spiegel ausgedacht hätten. — 
Sidone quondam iis officinis nobili, siquidem etiam specula exeogitaverat. 
— Ilaec fuit antiqua ratio vitri. — Wer aber Spiegel macht, mufs vorher 
das ebene Glas zu den Spiegeln haben. — Will wer des Beweises noch 
mehr? Oder glaubt noch irgend Einer, dafs den Menschen, die den Verstand 
halten, Glasspiegel zu machen, derselbe gefehlt habe, die durchsichtigen 
Glasscheiben, ohne Belegung auf der Rückseite, in die Fenster einzusetzen, 
und sich so gegen Hitze, Kälte und Sturm zu schützen. 

Wenn aber vor Alters schon das ebene Glas in Sidon und Fhönizien 
bekannt war, glaubt man, dafs nicht auch die Colonien, und andere angren. 
zende Länder, die iin anhaltenden Verkehr mit den Phöniziern standen, 
damit versehen wurden? und dafs mit der Kenntnifs des Glasmachens in 
andern Gegenden nicht auch die, das ebene Glas zu verfertigen, übergegan- 
gen sey? — 

Ich komme wieder auf die Ausdrücke specularia und lapis specularis 
zurück. Ist die Bedeutung der beiden Worte identisch? — Das Beiwort 
specularis, speculare pafst auf alle Körper, ? die durchsichtig sind. Daher 
der Ausdruck lapis specularis, und vitra specularia (um nämlich das durch- 
sichtige Glas von den häufig farbigen und undurchsichtigen Glasmassen zu 
unterscheiden). Man liefs dann das Wort vitra weg, indem das Wort spe- 
cularia die Fensterscheiben für sich allein schon hinreichend bezeichnete. 
Daher auch das Wort im Singular, als specular, bei den Alten nie vorzu- 
kommen scheint, obwohl es von Neuern, wie von Salmasius ( Notne in 
Solin. c. 23. p. 183.), gebraucht wird. Kurz man überzeugt sich, dafs, so 
wie lapis specularis das Naturfossil des Frauenglases ausschliefslich bezeich- 
net, das Wort specularia — ohne den Beisatz des Substantivs vitra — ein- 
zig und allein von den Scheiben de3 künstlichen Glases gebraucht ward. 

Doch will ich nicht unbemerkt lassen, dafs nicht blofs das Beiwort 
specularis, sondern .auch specularius vorkommt. Dies zwar nur bei Sen e ca 
wo das Wort speculariorum, anstatt specularium vorkommt, wobei aber das 
erstere auch nur eine verdorbene Leseart seyn könnte. 

Wir setzen die Stelle, die wir schon beigebracht haben, noch einmal 
ganz her, weil, wie es scheint, andere dieser Stelle einen andern Sinn un- 
terlegen wollen, als wir thaten. 
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Seneca ( Epist , 90. p. 577«) sagt: quaedam nostra demum aetate prö- 
disse memoria scimus, ut speculariorum usuni, perlucente testa darum 
transmittentiuin lumen. Ich bezog diese Stelle auf den lapis specularis, An- 
dere wollen sie von dem Kunstglase für Fenster verstanden wissen, und 
meinen daher: dafs das Knnstglas erst neuerlich, das heilst; um den An« 
fang der Kaiserzeit, für Fenster zu dienen angefangen habe. Der Beweis 
soll in dem Ausdrucke — perlucente testa — liegen, der wohl von einem 
Artefact, nicht aber von einem Naturfossil verstanden werden könne. War- 
um dies: läfst sich schwer errathcn. Vielleicht liegt eine Etymologische 
Grille zum Grunde, nämlich weil testa vernehmlich von gebrannten Gefä- 
fsen und Scherben gebraucht wird; so soll testa so viel, als tosta (terra to- 
sta von torreo) lieiben. — Eine solche Ableitung mag meinetwegen selbst 
wahr und richtig seyn. Aber was ist hiemit für die Sache gewonnen? 
Gewifs ist, dafs testa, testaceu6, eben so viel von Naturprodukten als von 
Artefacten gebraucht wird. Ein Stein zerfällt in Stücken ; und diese sich 
ablösenden Stücke werden Testae genannt (PI in. 36, 48.); und wem ist 
nicht bekannt, dafs die Schalen aller Schalthiere, Austern, Muscheln, Schnek- 
ken, Schildkröten, testae hei fsen , und eben so die Splittern der Knochen, 
Hirnschädel, und selbst von den Zähnen? — Vom Glase hingegen und von 
Glasscherben möchte testa schwerlich je gebraucht seyn. 

Sehr wohl pafst aber der Ausdruck testa für die so leicht sich tren. 
nenden Tafeln des lapis specularis. Wenn jedoch das Wort testa in unse- 
rer Stelle kein entscheidendes Ergebnifs darbietet; so müssen wir den Sinn, 
welchen Seneca hiemit andeuten wollte, wohl in etwas anderm suchen, 
und wo? — Nirgend anders, als in dem Geschichtlichen. Seneca redet hier 
von dem Gebrauch einer Sache, die gleichsam neuerlich aufgekommnn ist; 
und ich zeigte, dafs dies gerade der Fall sey mit dem Gebrauch des lapis 
specularis zu Fensterscheiben. Dies wäre also hier in der geschichtlichen 
Ordnung. Was aber das künstliche Glas betrifft , so ist dargethan worden, 
dafs die Erfindung desselben uralt ist , und man das Scheibenglas schon seit 
Jahrhunderten her kannte, denn man verfertigte daraus Spiegel. Nun aber 
frage ich: ob nicht jeder Zeitgenosse über den moralisirenden Seneca 
batte lächeln müssen, wenn er von Fensterscheiben aus Glas, als neuerlich 
in Gebrauch gekommen, hätte reden wollen, und dabei die preziösmyste- 
riöse Redensart — speculariorum usum perlucente testa darum transmit- 
tentium lumen — gebraucht hätte: vom Glase solche Ausdrücke, dessen 
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eigenthiimliche Durchsichtigkeit jedem Kinde seit Jahrhunderten bekannt 
war, wenn nicht in Fensterscheiben, doch irgend in einer andern Form, 
was hier nichts zur Sache thut? — Man schelte den Seneca als einen 
philosophischen Rhetor, der gerne schöne Phrasen macht; so wird doch 
keiner behaupten wollen, dafs er die Phrasenmacherei so weit getrieben 
haben sollte. — Endlich sollte Seneca sich haben beigehen lassen, den 
Römern eine Strafpredigt über die Glasscheiben für Fenster zu halten zu 
einer Zeit, wo schon der lapis specularis zu einem solchen Gebrauche be- 
kannt war? Oder sollten die Alten erst gelernt haben, Glasscheiben in die 
Fenster einzusetzen, nachdem man zuvor schon den lapis specularis dazu 
angewandt hatte? Risum teneatis amici! 

Aber ■warum der Gebrauch des Frauenglases für Fenster, wenn man 
schon früher das Kunstglas dazu kannte? — Hiezu mochte allerdings die 
Seltenheit und der Luxus beitragen. Allein das Frauenglas scheint auch 
wirklich einen reellen Vorzug vor dem Kunstglas behauptet zu haben, 
nämlich den, auf welchen Philo anzuspielen scheint; dafs jenes nicht blofs 
Licht gebe, sondern auch den Wind und die Sonnenhitze abhalte. Ist 
hauptsächlich letzteres der Fall, nämlich dafs die Sonnenstralen nicht durch- 
dringen, so ist dies ein grofser Vorzug über die Glasscheiben. Es sey mir 
erlaubt, hiebei. zu bemerken, dafs jetzt noch in abgelegenen Gegenden zu 
Florenz, wo die Seidenwicklerinnen zu wohnen pflegen, Fenster von Papier 
häufig sind, blofs damit die Sonnenstralen nicht durchdringen. Auch ver- 
dienen die Worte des Plinius (36, 45,) bemerkt zu werden, wo er von 
dem lapis specularis sagt: „candido natura mira, cum sit mollitia nota, per« 
petiendi soles rigoresque; nec senescit, si modo injuria non arsit.“ 

W r as das Frauenglas zu unserer Zeit betrifft, so wird dasselbe nach 

# 

unsern mineralogischen Handbüchern noch häufig gefunden, an vielen Orten 
in Deutschland, in der Schweiz, Italien, Sicilien, Frankreich, Spanien, Eng- 
land, in Sibirien, Persien, in Nordamerika. Sein vorzüglicher Gebrauch 
ist jetzt auf Schiffen, weil seine Weichheit (mollitia, Elasticität) es gegen 
die Erschütterungen bei dem Abfeuern der Kanonen schützt, wo dagegen 
die Scheiben von Kunstglas ihrer Sprödigkeit wegen leicht Springern 

Das einzige mir bekannte Gebäude, wo man jetzt noch da3 Frauen- 
glas zu Scheiben in den Fenstern eingesetzt findet, ist die Kirche S. Mi- 
niato auf einer Anhöhe über Florenz. Diese Kirche ist im Anfänge des 
li. Jahrhunderts von dem Kaiser Heinrich II. und seiner Gemahlin Cu- 
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ne'gun da erbaut, und die Fenster sind wahrscheinlich noch aus derselben 
Zeit. Der Chor [hat die ältliche Einrichtung der ersten Kirchen mit fünf 
nicht sehr hohen Fenstern, wo die bedeutend grofsen Scheiben eingesetzt, 
und so viel ich mich erinnere, noch von der besten Erhaltung sind. Ihr 
Ansehen hat jetzt viel Aehnlichkeit mit unsern Glasfenstern, wenn sie leicht 
mit Frost beschlagen werden. Gewifs können in ihrem jetzigen Zustande 
die Stralen der Sonne nicht durchdringen; und allerdings bleibt es auf- 
, fallend, dafs diese Scheiben durch 60 viele Jahrhunderte gegen Sonne, 
Stürme und Frost ausgehalten haben. Iliemit bestätigt sich das — nec 
senescit — des Plinius. 

Nach den angegebenen Eigentümlichkeiten des Frauenglases, und 
seinen Vorzügen kann es nicht befremden, wenn der das Seltene suchende 
Römer neben den Fenstern aus Kunstglas auch das Frauenglas zu demsel- 
ben Zwecke benutzte. 

In Rücksicht des Kunstglases aber mag es immer auffallen, dafs die 
Nachrichten über dasselbe, besonders bei Griechischen Schriftstellern, so- 
wohl ältern, als spätem so spärlich sind. Genug ist es, dafs die wenigen 
Stellen erweisen , dafs den Griechen schon früh nicht nur der Namen , son- 
dern auch die Art, wie man das Glas fabrizirte, bekannt war. Und wie 
hätte es auch anders seyn können, da die Griechen seit den frühesten Zei- 
ten mit den Phöniziern in Verkehr waren? Das Stillschweigen der Auto- 
ren, welche keine Meldung vom Glase machen, kann keinen Beweis gegen 
die geringere Zahl anderer alten Schriftsteller bilden, welche davon sprechen. 

Zwar kommen die Stellen auch bei den Römischen Schriftstellern, 
die von Glasfenstern sprechen , nicht frequent vor , doch nicht so selten, 
wie bei den Griechischen, besonders nachdem hier gezeigt worden ist, dafs 
der Ausdruck specularia nicht auf den lapis specularis, sondern auf Glas- 
fenster zu beziehen ist. Ja es bleibt höchst wahrscheinlich, dafs, so wie 
wir mit dem Ausdruck Fenster zugleich den Begriff von darin eingesetzten 
Glasscheiben verbinden, das Wort fenestra dieselbe Bedeutung bei den Al- 
ten hatte. Ich habe zwar hierüber keine besondern Forschungen ange- 
stellt. Allein geht man z. B. nur den Brief des jüngern Plinius über 
sein Laurentinum durch; so ist es schwer daran zu zweifeln. 

So schreibt Palladius (de R. R. I., qo. ) vor, dafs der Oelkeller 
das Licht von Mittag durch specularia zulasse. Dies sagt auch Varro 
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(de R. jR. J.» 13- S. .7.), aber anstatt specularia setzt er blofs das Wort fe* 
nestra, und Vitruv (6, 6.) in Hinsicht desselben Gegenstandes das Wort 
lumen; eben so Columella (1, 6. S. iß« und is, 50. S. 13.); aber ohne 
nähere Bestimmung über die Einrichtung der Fenster, nur Licht von Mit- 
tag, und dafs. verhütet werde, dafs kein Rauch in den Keller dringe, und 
kein Feuerlicht in denselben komme. 

Auch erinnere man sich- des angeführten Epigramms von Martia- 
lis: dafs wohl die Apfelbäume im Schutze der specularia seyen, nicht aber 
seine Wohnstube — non tota clausa fenestra. 

Das Weitere überlasse ich den Philologen, welche auf dergleichen 
Gegenstände ihre Aufmerksamkeit richten wollen. 
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II. Abschnitt, r , . : 
Theater bau. 


§ * u ie theatralischen Spiele bei den Alten hatten nur geringe 

Anfänge. Die ländlichen Feste bei der Weinlese, das Opfer des Bockes und 
die Lobgesänge zu Ehren« des Gottes, dem man die Pflanzung der Rebe 
verdankte,' lustige Sprünge und Tänze, Spottreden und Schwänke, possir- 
liche Aufzüge, zum Theil mit Fackeln, wobei die fröhliche Rotte das Ge- 
sicht mit Weinhefen besudelte, gaben hauptsächlich Gelegenheit hiezu. 
Solche Ergötzlichkeiten fanden schon von Alters her, besonders in den At- 
tischen Demen statt, worauf die schönen Verse des Virgilius (Georg, s, 
380. mit den Noten von H. Vofs, cf. Diod. 4, 5.) anspielen. 

Nach dem Grammatiker Evanthius (an der Spitze des Wester- 
ho vschen Terentius abgedruckt) gaben aber nicht blofs die Festlichkeiten 
zu Ehren des Bacchus Anlafs zu den Theaterspielen, sondern auch die zu 
Ehren des Apollo Nomios, mit denen die Hirten in den Attischen Gegen- 
den und Ortschaften umher den Beschützer ihrer Heerden feierten. Opfe- 
rungen, Lobgesänge und lustige Tänze bei dem Schall der Handtrommel, 
der Klapperbleche und der ländlichen Pfeife begeisterten auch der Hirten 
Schaar. 

Auf diesen Doppelursprung der Theaterspiele weiset auch der Ge- 
brauch hin, in den Griechischen Theatern die Thymele — den Altar des 
Bacchus — auf die Orchestra, den Altar des Apollo Agyieus, oder vielmehr 
diesen Gott selbst in der alterthiimlichen Form einer Spitzsäule aber anf 
der Bühne aufzustellen (Suidas in cxjjmj. Pollux 4, 19. cf. Harpocra tion 
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und Hesycin v. Agyieus). Selbstdie Art, wie die Kunst die tragische 
und comische Muse, Melpomcne und Thalia vorstellte, zeugt noch von die» 
sem Doppelursprung. Melpomene als ein Landmädchen mit hohen Kork» 
schuhen, die Haare mit Weinlaub bekränzt, trägt die einfache Tunica und 
den kurzen Ueberwurf, beide unter der Brust gegürtet; nur zur Unter» 
Scheidung des Tragischen und der höhern Begeisterung hat sie das eine 
Bein auf einen Felsen gestellt, und trägt zugleich die Helden- oder Königs- 
maske, die Keule des Hercules oder das Schwert. Noch mehr ländliche 
Einfachheit drückt sich in der Gestaltung der Thalia aus, mit Epheu be- 
kränzt trägt sie blofs Sohlen an den Füfsen, und die Tunica, manchmal 
mit dem Wams von Schaffell darüber. So sitzt sie auf einem Felsenstück 
mit der comischen oder Silen’smaske, die Handpauke und den krummen 
Hirtenstock tragend. In Thalia erscheint die muntere Hirtin des Lust- 
oder Satyrspiels, in Melpomene die begeislerte, leidenschaftliche Baccha der 
Tragödie. — Von diesem Doppelursprung der theatralischen Spiele mag 
noch die Angabe Vitruv’s (i, 7.) herkommen, dafs man die Tempel des 
Apollo und Bacchus bei den Theatern anlegen soll. 

Da das Volk Vergnügen an diesen ländlichen Opfern, Schwänken 
find Aufzügen der Hirten und der Winzer- fand; so gab es bald auch sol- 
che, welche sich zu dergleichen Unterhaltungen ein vorzügliches Talent 
xutrauten. Die Chorgesänge wurden mannigfacher und erhielten eine Art 
von Form; es entstanden Zwischenredner und eine Art von Dialog. Es 
trat die Nachahmung mannigfacher Charaktere ein; und da hiezu das Be-, 
sudeln der Gesichter mit Weinhefen, oder das Bemalen derselben mit Far- 
ben nicht hinreichten, verfertigte man jetzt Masken, und versah sich zu- 
gleich mit den hiezu geeigneten Kleidungsstücken. So zogen die Theater- 
lielden, gleich den frühem Homeriden, von Ort zu Ort, indem sie die ge- 
sammte Rüstung auf einer Karre, oder einer Art Leiterwagen mit sich führ- 
ten, und selbst von demselben herab ihre Vorstellungen gaben. Jetzt fin- 
gen 6ie an, hölzerne Bühnen zu errichten, vor welchen sich die Zuschauer 
im Freien sammelten. Gern wählte man zu einer solchen temporären 
Bühne den Ort einer Anhöhe gegenüber, theils damit eine gröfsere Menge 
Zuschauer an dem Abhange über einander stehend oder sitzend, leichter 
sehen, theils damit die Stimme der Sprechenden und Singenden sich besser 
verbreiten und vernehmlicher klingen möchte. 


Sol- 
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Solche Eimichtungen scheinen die Feste und Spiele erst im Zeitalter 
des Solon erhalten zu haben, welcher aber noch dagegen eiferte. Seine 
Zeitgenossen waren Susarion und Thespis, beide aus dem Attischen 
Gau Icaria, wovon die ländlichen Feiern des Bacchus ausgehend, dann die 
Theaterspiele veranlafsten (Athenaeus a, 3. cf. Plutarch. in Sol. c. 09. 

Diog. Laert. in Sol. 1, 2. S. 11. Suidas in v. Thespis). Nach Thespis, 
der seine Schauspieler noch auf der Karre herumführte, scheint zuerst Ae- 
schylus eine stehende Bühne von Holz in Athen veranlafst zu haben (Ho- 
rst, A. P. 275. cf. Diog. Laert. in Platon e S. 34.). Ein Zeitgenosse des 
Aeschylus war Pratinas, und bei der Aufführung eines der Stücke des 
Letztem, Ol. 70, geschah es, dafs der hölzerne Bau des Theaters einstürzte j 
welcher Unfall denn die Ursache gewesen seyn soll, dafs man darauf dachte, 
in Athen ein Theater von Stein zu erbauen (Suidas in Pratinas). Dies 
scheint erst nach den Perserkriegen statt gefunden zu haben, und das Thea- 
ter gewesen zu seyn, wovon man jetzt noch unter dem Namen des Thea- 
ters von Bacchus die Ruinen sieht. Von Athen aus verbreitete sich dann 
der Theaterbau allmählig bei allen Griechischen Völkern. « 

In Rom hatten die Schauspiele auf gleiche Weise nur einen geringen 
Anfang, aber gleichfalls einen religiösen Ursprung; auch blieb forthin die 
Gewohnheit, nur an den Festtagen der Götter feierliche Spiele zu geben 
(Vitr. 5, 3,). Zur Sühne der Götter bei einer anhaltenden Pe6tseuche 
wurden Gaukler aus dem benachbarten Iietrurien herbeigerufen, welche 
durch lustige Sprünge und Geberdungen das Gemüth ergötzten. Ein Chor 
nach Griechischer Weise kam dabei nicht vor, und erst später trat das Ab- 
singen der Fabeln, und dann die Wechselrede ein. Eine nicht hohe Bühne 
von Holz machte den ganzen Bau, und lange sträubte die alte Sitte sich, 
bei solchen Ergötzlichkeiten den Aufbau hölzerner Sitze für die Zuschauer 
zu erlauben. Bis auf Fompejus Magnus, der im J. 699. das erste stei- 
nerne Theater vollendete, blieben die Theater von Holz im Gebrauch; aber 
nur für die Dauer der jedesmaligen Spiele, obwohl sie zum Theil in nie 
gesehenem Umfang, und mit verschwenderischer Pracht und Kunst aufge- 
ftilirt wurden. Man erinnere sich an die Theater von M. Scaurns, und 
M. Curio. Ausführlicher habe ich in der Geschichte der Baukunst II. p. 

22a. von der Entstehung der theatralischen Spiele und des allmählig zu- 
nehmenden Theaterbaues in Rom gehandelt. 
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Es genüge an diesen vorläufigen Nachrichten, um auf die nähere 
Ausbildung des Theaterbaues zur Aufführung sowohl der gröfsern Schau* 
spiele, als der Musikstücke zu kommen. 

§. 2. Zu den schwierigsten und verwickeltsten Bauen der Alten ge- 
hört das Theater. Der Theile, aus denen es bestand, waren so viel, und 
die Rücksichten so mannigfaltig, dals ohne Zweifel längere Erfahrungen da- 
zu gehörten, die Erfordernisse und Gesetze auszumitteln, nach welchen die 
Anlage, die Verhältnisse der Theile zu einander, und der Ausbau mit der 
Sicherheit des guten Gelingens besorgt werden konnte. Indessen scheint 
es doch , dafs , als man anfing stehende Theater in Stein anzulegen, e6 den 
scharfsinnigen Köpfen, welche sich mit so verwickelten Bauen abgaben, bald 
gelungen sey, vortreffliche Werke dieser Art zu führen. Unter Pericles 
entstand das Odeon in Athen und allgemein wird das Theater in dem Wall- 
fahrtsort Epidaurus als ein Meisterwerk gerühmt, dessen Architekt Poly- 
cletus war, der Nebenbuhler des Fhidias in der Bildkunst (Paus. 2, 
37.), Es sind noch Ueberreste von den in den Felsen gehauenen Sitzplät- 
zen vorhanden, welche Cockcrell gemessen, aber noch nicht bekannt ge- 
macht hat. In der Argolis von Gell findet sich hievon eine Ansicht. Eine 
vorzügliche Anlage mufste auch das Theater von Mitylene haben, indem 
Pom pejus die Risse davon nehmen liefs, um das seinige danach in Rom 
zu erbauen (Plutarch. in Pomp, c« 40. und 4a.). Das Theater des Bac- 
chus in Athen scheint durch eine Reihe von Jahren im Bau gestanden zu 

* 

haben, wahrscheinlich mannigfaltiger Versuche und Abänderungen wegen, 
denn dasselbe kam erst unter dem Redner Lycnrgus, Ol. 113, zur Voll- 
endung. 

Später war in den Ländern, wo Griechen und Römer wohnten, nicht 
leicht eine Stadt , die nicht ein steinernes Theater hatte. Dazu wurden 
noch forthin andere in Holz errichtet. Die Ruinen noch vorhandener Thea- 
ter kommen nicht seltener vor, als die der Tempel. Man kann hieraus auf 
die Schaulust der Alten schliefsen , die bei ihnen nicht weniger grofs war, 
als bei den Neuern. ln Rom vorzüglich stieg die Gröfse und Piacht der 
Theater zu einer Höhe, dafs man sich kaum einen Begriff von einem sol- 
chen Umfange uud Aufwande machen kann, dies sowohl in denen von Holz, 
als in denen von Stein. Das Theater von Pompejus fafste 40000 Zuschauer, 
und das hölzerne von Scaurus 80000, dessen Bühne mit nicht weniger als 
3C0 Säulen in Marmor und mit 5000 Statuen in Erz verziert war. Hiezu 
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bestritt die Unkosten nicht der Staat, nicht ein König, sondern das Eigen- 
thum einzelner vornehmer Römer. Doch wollen wir hiebei nicht unbe- 
merkt lassen, dafs es nach Cicero (in Verr. 4, 3. und 4.) scheint, daß» 
die Aedilen, welche gewöhnlich die Theaterspiele zu geben hatten, manch- * 

mal auch die Aushülfe ihrer Freunde und Gastverwandten in den Provinzen 
in Anspruch nahmen , um mit ausgezeichneten Kunstwerken ihre neuerbau- 
ten Theater zu zieren, welche die Unternehmer dann nach der Beendigung 
der Festlichkeiten wieder zurücksandten. Dies that Claudius Pülcher, 
der im J. 655 die Aedilität verwaltete (Val. Max. ß, 4. S. 6.); ja es gab 
auch solche, welche die Provinzen um Geldbeiträge in Anspruch nahmen, 
um ihre Spiele in Rom prachtvoller zu geben (Cicero ep. ad Quint. 1, 1, 

§. 9. ). In Athen herrschte von alters her die ähnliche Sitte in Beziehung 
der Ordner der theatralischen Spiele. Jeder der zehn Stämme wählte ei- 
nen der angesehensten Bürger ans seiner Mitte, der unter dem Namen ei- 
nes Choragus das Schauspiel auf eigene Kosten zu ordnen hatte; und nur 
in dem Falle, dafs sich keine hinreichend reichen Bürger hiezu fanden, 
übernahm der Staat die Choregie aus seinen Mitteln, wobei dann der ge- 
wählte Ordner blofs unter dem Namen eines Agonothetes auftrat. 

Der grofse Aufwand der Alten bei den Theaterspielen werden im- 
mer unsere Verwunderung bleiben. ' 

§. 3. Das Theater besteht aus zwei Haupttheilen, dem Schauplatz 
und der Bühne. Der erste ist für die Zuschauer, der andere für die Spie- 
lenden. Eine Ansicht hievon erlauben uns die häufig noch vorkommenden 
Ruinen, und Pollux (4, 19.) hat uns über die Einrichtung des Theaters, 
und seiner Theile manche nicht unwichtige Nachrichten aufbewahrt. Aber 
die eigentliche Theorie des Theaterbaues, und den Unterschied zwischen 
dem Römischen und Griechischen Theater lernen wir allein aus Vitruv. 

Dieser Unterschied war zwar in Hinsicht des Baues nicht wesentlich; der- 
selbe bezieht sich hauptsächlich anf frühere Gebräuche des Griechischen - 

Theaters, welche bei der spätem Einrichtung des Römischen einige Abän- 
derung bei der Darstellung der Schauspiele erlitten. 

Wir geben zuerst die Beschreibung der beiden Theater, und andere 
hierauf sich beziehende Nachrichten nach Vitruv, worauf wir dann un- 
sere Erläuterungen folgen lassen werden. 

n * 
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Das Römische Theater ( nach Vitruo, 5, 6. ) 

(Taf. XIX. Fig. I. II. III.) 

„Das Theater ist also anzuordnen: man ziehe, so grofs, als der Um- 
fang zur ebenen Erde werden soll, mit dem in den Mittelpunkt A. dieser 
Ebene gestellten Zirkel eine Kreislinie, und innerhalb derselben beschreibo 
man vier gleichseitige, gleich weit von einander abstehende, Dreiecke, wel- 
che die äufserste Zirkellinie berühren, gleich denen, nach welchen die zwölf 
Himmelszeichen von den Astrologen nach dem musikalischen Stande der 
Gestirne zu einander verzeichnet werden.“ 

„Von diesen Dreiecken bezeichne die Seite desjenigen, welche zu- 
nächst der Bühne hinläuft, und die Zirkellinie schneidet, die Grenze der 
Fronte der Bühne AA, und dann werde durch den Mittelpunkt eine Paral- 
lellinie gezogen, welche den Sprecbplatz der Vorbühne (Proscenii pulpi- 
tum), und den Bezirk der Orchestra schneide gg. — Auf diese Weise wird 
der Sprechplatz G breiter, als der der Griechen, weil (bei den Römern) 
alle Schauspieler auf der Bühne — - Seena — auftreten ; in der Orchestra 
B. aber die Plätze für die Sitze der Senatoren anzuweisen sind. Die Höhe 
des Sprechplatzes betrage nicht mehr als fünf Fufs, damit die auf der Or- 
chestra sitzenden Zuschauer das Geberdenspiel aller Schauspieler sehen 
können.“ 

4« „Die Keile a für die Zuschauer im Theater werden so abge- 
theilt, dafs die Ecken der Dreiecke, welche umher in der Kreislinie laufen, 
die Aufgänge und die Treppen b zwischen den Keilen bis zur ersten Gür- 
tung D bezeichnen. Darüber aber sollen die obern Keile in der Mitte 
mit den Zugängen d . wechseln. Der Ecken aber, welche unterhalb die 
Treppen b bezeichnen, sind an der Zahl sieben \ die übrigen fünf bestim- 
men die Einrichtung der Bühne: die mittelste nämlich bezeichnet die Kö- 
nigliche Pforte k, die zur Rechten und zur Linken die Thüren der Gast- 
gebäude ii , die beiden äufsersten Ecken treffen auf die Zugänge der Wen- 
dungen AA. “ 

„ Die Stufen für die Zuschauer , worauf die Sitzpolster gelegt wer- 
den, dürfen nicht niedriger seyn, als ein Fufs und ein viertel, und nicht 
höher als ein und drei achtel Fufs; ihre Breite betrage nicht mehr als drit- 
tehalb Fufs und nicht weniger als zwei Fufs (vergl. Fig. VI II.).« 
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„Das Dach der Säulenhalle (Fig. i. und a.) /, welches über den 
obersten Sitzstufen sich befindet, laufe mit der Höhe der Bühne wagerecht, 
und dies deswegen, damit die sich erhebende Stimme zu den obersten Stu- 
fen, und zu der Ueberdeckung der Bühne zugleich gelange. Denn wenn 
die Höhe nicht gleich ist; so wird die Stimme an der Höhe, die sie zuerst 
erreicht, gebrochen.“ (Fig. II. f und /.) 

§. 5. „Von dem Durchmesser der Orchestra zwischen den niedrig« 
sten Sitzstufen nehme man ein Sechstel und an den Enden und umher an 
den Eingängen c werden die untern Sitze nach dem Loth desselben Maa- 
fses abgeschnitten, und da wo der Abschnitt fällt, wird der Sturz über die 
Eingänge gelegt. Auf solche Weise werden diese hinreichende Höhe er- 
halten. “ (Fig, II. h.) 

„Die Länge der Bühne mufs nach dem Durchmesser der Orchestra 
doppelt seyn oo. Die Höhe des Sockels mit Kranz- und Fufsgesimse von 
der Ebene oder dem Fufsboden der Vorbühne an betrage ein Zwölftel von 
dem Durchmesser der Orchestra. Ueber diesen Sockel kommen die Säulen 
zu stehen, mit Kapitäl und Base hoch ein Viertel desselben Durchmessers. 
Das Gebälke mit den Zierden betrage ein Fünftel der Säulenhöhe. Der 
Sockel darüber mit Fufs- und Kranzgesimse sey halb so hoch, wie der un- 
tere. Die auf diesen Sockel gestellten Säulen seyen um ein Viertel weni- 
ger hoch, als die untern; das Gebälk mit den Zierden betrage ein Fünftel 
derselben Säulen. Ferner wenn noch ein drittes Stockwerk aufgesetzt wird; 
so betrage der oberste Sockel die Hälfte von der Höhe des mittelsten Sok- 
kels; die obersten Säulen seyen nur ein Viertel weniger hoch, als die mitt- 
lern, und das Gebälk mit dem Kranze habe gleichfalls ein Fünftel von der 
Höhe derselben Säulen.“ Vergl. Fig. t. mit Fig. a. I und die Ansicht Fig. 3, 

„Jedoch können nicht in jedem Theater sich alle diese Verhältnisse 
so genau entsprechen; sondern der Baumeister mufs beurtheilen, wie diese 
oder jene Verhältnisse passen, und in wiefern auf die Beschaffenheit des 
Ortes, und auf die Gröfse des Baues Rücksicht zu nehmen sey. Denn es 
giebt Dinge, die im kleinen, wie im grofsen Theater ihres Dienstes wegen 
von derselben Gröfse gemacht werden müssen. Dahin gehören die Sitzstu- 
fen, die Gürtungen, die Brustwehren, die Zugänge, die Treppen, die Sprech- 
plätze, die Ehrensitze, und was anderes vorkommt, wo die Nothwendigkeit 
erfordert, sich Abweichitngen von den Verhältnissen zu erlauben, damit der 
Dienst nicht darunter leidet, Nicht minder, wenn es am hinlänglichen 
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Vorrathe, sey es an Marmor oder an Holz, oder an andern Baumaterialien 
gebrechen sollte, kann man abnehmen, oder hinzuthun , in sofern es nnr 
nicht auffällt, und mit Urtheil geschieht. Dies wird aber der Fall seyn, 
wenn es dem Architekten weder an Erfahrung, noch an Gewandtheit des 
Geistes und Erfindungsgabe gebricht.“ 

$. 6. „Die Theile der Bühne selbst sollen die Einrichtung so haben, 
dafs das mittlere Thor h die Decoration von einem Königlichen Hofe; und 
die Thüren rechts und links die von Gasthäusern, ii darstellen; aber an je- 
nen zur Decoration eingerichteten Stellen hin ( welche Stellen die Griechen 
deswegen [\spiav.T0l l nennen, weil an diesen Stellen die dreiseitigen Dreh- 
maschinen angebracht sind, wovon jede drei verschiedene Arten von Deco- 
rationen hat, um sie, wenn entweder die Fabel eine Verwandlung moti- 
virt, oder plötzlich ein Gott unter Donner erscheint, zu drehen, und das 
Fassende der Decoration vorn in Ansicht zu stellen) an jenen Stellen, sage 
ich, laufen die Wendungen' vor, wovon die eine einen Zugang von dem 
Markte, und die andere einen Zugang ans der Fremde nach der Bühne hin 
bildet (Fig. I. kk und l). u 

,-,Es giebt aber drei Gattungen der Decorationen der Bühne: die eine 
heifst die tragische, die andere die comische und die dritte die satyrische. 
Diese Decorationen sind aber unter sich verschieden und ungleichartig. 
Denn die tragischen stellen Säulen, Giebel, Statuen und anderes für einen 
Königlichen Falast Passendes dar; die comischen bringen gemeine Wohn- 
gebäude mit Stockwerken und Fenstern, wie sie an Privathäusern verkom- 
men, ztir Ansicht; die satyrischen stellen aber Bäume, Höhlen, Berge und 
andere ländliche Gegenstände, wie in einem Landschaftgemälde, vor.“ 

i 

Das Griechische Theater. 

(Taf.XIX. Fig. 4. 5. 6.) 

§. 7. Vitruv (5, 7.), von dem Griechischen Theater sprechend, fährt 
nun fort: „bei dem Theater der Griechen ist nicht alles nach derselben 
Weise anzuordnen. Denn erstlich, so wie bei dem Lateinischen Theater in 
dem auf der Ebene gezogenen Kreise vier Dreiecke gezeichnet sind, berüh- 
ren hier die Ecken von drei Vierecken einen solchen Umkreis A , und die 
Seite desjenigen Vierecks, welche der Bühne zunächst liegt an, und den 
Kreis des Zirkels schneidet, allda wird die Grenze der Vorbühne bezeich- 
net; und dann wird am äufsersten Bande der Zirkellinie eine Parallellinie 
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gezogen, welche die Fronte der Scene dd bestimmt. Ferner wird von der 
Vorbühne ab durch den Mittelpunkt der Orchestra wieder eine Parallellinie 
gezogen, und da, wo sie den Kreis der Zirkellinie rechts und links an den 
Enden des Halbzirknls cc schneidet, werden Mittelpunkte gezeichnet. Dann 
setze man den Zirkel in den Mittelpunkt rechts und öfTne ihn bis zum 
Mittelpunkt links und ziehe eine Kreislinie nach der rechten Seite der Vor- 
bühne a\ dann stelle man eben so den Zirkel in den Mittelpunkt am Ende 
links, öffne ihn bis zum Mittelpunkt rechts, und ziehe eine Kreislinie bis 
zur linken Seite der Vorbühne a. Auf diese Weise hat durch die Beschrei- 
bung der drei Mittelpunkte das Griechische Theater eine weitere Orchestra, 
eine mehr zurückstehende Bühne, und einen Sprechplatz, den sie Logeion 
nennen, von geringerer Breite. Dies kommt daher, weil bei den Griechen 
nur die tragischen und comischen Schauspieler auf der Bühne auftreten, 
hingegen die andern Künstler nur auf der Orchestra spielen. Daher unter- 
scheidet man bei den Griechen die Schauspieler nach der Benennung der 
Sceniker, und der Thymeliker. Die Höhe des Sprechplatzes mufs nicht 
minder als zehn , und nicht mehr als zwölf Fufs betragen. Fig. 6. d. 

„Die Anlage der Treppen zwischen den Keilen und den Sitzen bis 
zur ersten Gürtung wird durch die Ecken der Quadrate bestimmt. Von 
der Gürtung aufwärts werden zwischen denselben noch andere in der Mitte 
angelegt; und überhaupt je mehr Gürlungen, je mehr nimmt die Zahl der 
Treppen zu.“ Vergl. Fig. 4. und 5. 

Am Ende des achten Kapitels wiederholt Vitruv noch: „unter den 
Formen der Theater findet sich der Unterschied, dafs diejenigen, welche 
nach Quadraten gezeichnet sind, bei den Griechen, diejenigen aber nach 
gleichseitigen Dreiecken, bei den Lateinern gebräuchlich sind. So werden 
diejenigen, welche diese Vorschriften benutzen wollen, nicht verfehlen, die 
Theaterbaue auf eine Weise zu führen, dafs ihnen ein vollkommenes Gelin- 
gen nicht entstehen wird.“ 

Im neunten Kapitel spricht dann Vitruv von den Säulengängen, 
welche hinter der Theaterbühne anzulegen sind (Taf. XIX. Fig. 1. n . und 
Fig. a. o.), theils damit, wenn plötzlich Regen einfällt, ein Ort sey, wo 
sich die Zuschauer zurückziehen können, theils um die nöthigen Räume 
für den Theaterapparat zu gewinnen, welcher zur Aufführung der.Schau- 
spiele erforderlich ist Als Beispiele nennt Vitruv die Hallen; bei dem 
Theater des Pompejus, dann zu Athen die Eumenische Halle mit, dem 
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Tempel des Bacchus, und das Odeum, welches den aus dem Theater Weg- 
gehenden zur linken Hand in der Nähe lag; dann zu Smyrna das Strato- 
niceum, und anderes an anderen Orten. Yitruv giebt dann die Lehre, 
wie solche Hallen, und die Spaziergänge dazwischen im Freien gehörig an- 
zuJccen sind. Wir werden weiterhin ausführlich davon handeln. 

8* Wir dürfen ferner nicht unberührt lassen, was Vitruv im 
3. und 8- Kapitel über die Wahl des Ortes zu einem Theater, und über 
die Richtung desselben nach der Himmelsgegend beibringt, theils damit ein 
Theater wohlklingend ausfalle, und die Stimme keine Hinderung finde, sich 
klar zu verbreiten, theils damit die Gesundheit der Zuschauer nicht durch 
nachtheiligen Einflufs schlechter Luft, und schädlicher Dünste leide; auch 
nicht durch die heftige Hitze von der Mittagsseite, weil die so in der 
Krümmung eingeschlossene Wärme auf die Körper zu heftig einwirke. 

Dann bemerkt er: dafs es viel darauf ankomme: ob die Anlage ei- 
nes Theaters an einer Anhöhe — an einem Berge — geschehe, oder aber 
auf der Ebene. Im erstem Fall wird der Bau sehr erleichtert, indem die 
Sitze auf den Grund der Anhöhe aufgetragen , oder aus dem Felsen selbst 
ausgehauen werden können. Dies geschah hauptsächlich bei den Griechi- 
schen Theatern, wie die häufigen Ueberreste zeigen. Die Anlage eines Thea- 
ters auf der Ebene dagegen erforderte für den Halbzirkel des Schauplatzes 
starke Fundamente, mächtige Pfeiler und Mauern mit Bogen und Wölbun- 
gen unter einander verbunden, und dies in zwei und mehrern Stockwerken 
über einander. Von solchen Anlagen sehen wir noch die Ueberreste vorn 
Theater des Marcellus zu Rom, von dem zu Herculanum, und von dem 
zu Gabala in Syrien. 

Da bei dem grofsen Umfange und bei dem Unbedecktseyn der alten 
Theater das Hören ungemein erschwert ward; so mufsten die Architekten 
sehr aufmerksam auf diesen Punkt seyn, Die Theorie, welche wir über 
die Verbreitung des Schalles bei Vitruv aufgestellt finden, lautet so: dafs 
der Schall sich in Kreisen verbreite, aber nicht blofs horizontal, wie die 
Kreise auf einer ruhigen Wasserfläche, wenn man einen Stein hineinwirft, 
sondern auch allmählig nach der Höhe. Wenn daher kein Anstofs die Kreise 
unterbräche; so würden die Töne ohne Rückprallen von der untersten Stufe 
bis zu den höchsten Sitzen gelangen. — Dann empfielt er die Aufmerksam- 
keit auf die Wahl des Ortes zu einem Theaterbau: ob die Stimme sich ' 
sanft anlehne, oder ob dieselbe zurückprallend die Deutlichkeit der Töne 
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für das Ohr verwirre. Denn es gebe Oerter, die an sich der Stimme Be- 
wegung hemmen, welche man deswegen mifstönend nenne. Bei solchen 
Oertern geschehe es', dafs die Anfangs sich erhebende Stimme, wenn sie 
oberhalb auf harte Körper stöfst, nach unten zurückspringe, und die Erhe- 
bung des folgenden Tones ersticke. Andere Oerter gebe es, wo die Stimme 
dumpf umher töne. Dies sey der Fall, wenn die Stimme im Kreisel sich 
auflöse, und daher in den Fallsylben unverständlich klinge. Dann gebe es 
solche, die einen Wiederhall verursachen, und die Endsylben doppelt hö- 
ren lassen. Aber es gebe auch mitklingende Oerter, wo die Stimme von 
unten unterstützt mit Verstärkung sich erhebe, und so jedes Wort klar zu 
den Ohren dringe. 

Auf den Grund der guten Verbreitung der Stimme schreibt Vitruv 
(5,3. S. 4.) auch vor: die Gürtungen der Theater gehörig einzurichten: 
ihre Höhe soll genau nach der Breite der Gänge sich verhalten, denn wenn 
6ie höher würden, so würfen sie die Stimme von dem hohem Theile zu- 
rück und verhinderten, dafs die Worte zu den Sitzen über den Gürtungen 
nicht deutlich dringen könnten. Ueberhaupt sey dahin zu sehen, dafs, wenn 
man eine Schnur von der untersten zu der höchsten Stufe zieht, diese alle 
Kanten der Sitzstufen berühre. So würde die Stimme keine Störung er- 
leiden. 

„Dieser Theorie, und den angestellten Beobachtungen über die Na- 
tur der Stimme gemäfs, legten daher die alten Architekten die Sitze der 
Theater stufenweise sich erhebend an.“ 

Aber nicht blofs dachten die Alten nach, wie die Stimme sich am 
besten und ohne Hindernifs verbreite, sondern ihr Bemühen ging auch da- 
hin, dafs die Stimme mit verstärkter Kraft, und zugleich klar und ange- 
nehm das Ohr der Zuschauer berühre. Dies geschah durch die Erfindung 
und Anordnung von erzenen, oder in Ermangelung derer, von irdenen 
Schallgefäfsen nach musikalischen Gesetzen, wovon Vitruv die Lehre dar- 
legt. Wir müssen aber hierwegen auf den Autor selbst, und auf die Aus*» • 
leger verweisen, welche eine solche Theorie zu erklären suchten. Indes- 
sen scheint die Einrichtung mit den Schallgefäfsen nur bei Griechischen 
Theatern statt gefunden zu haben, und selbst auch bei diesen nur selten. 

Hiezu gehörte das Theater zu Corinlh, wovon Mummius die erzenen Ge- 
fäfie nach Rom brachte und bei dem Tempel der Luna weihte (Vitruv 
5 * 5 * ®* 8 -)« 
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In den aal ans gekommenen Ruinen hat sich bis jetzt hieron keine 
Spar entdeckt. Was Neuere in dem Theater zu Taormina dafür nahmen, 
bat nichts mit solcher Einrichtung zu thun. Indessen meinte es Vitruv 
mit solchen Einrichtungen, und mit ihrem "wirksamen Erfolg ernstlich, so 
dafs er sich bei seinen Römischen Lesern entschuldigen zu müssen glaubte, 
dafs er von einer Sache spreche, die wohl deswegen nie in Rom gesehen 
worden sey, weil man allda nur hölzerne Theater zu erbauen pflegte, die 
an sich stärker klängen, als die von Stein oder Marmor. Er könnte aber 
auf Theater mit solchen Einrichtungen hinweisen, und dies nicht blofs in 
Griechenland, sondern auch in den Gegenden Italiens (wahrscheinlich wo 
Griechen wohnten). 

Auffallend bleibt es aber immer, dafs Fompejns keine Rücksicht 
auf die Schallgefäfse bei seinem Theater genommen zu haben scheint, wel- 
ches doch von einer Gröfse war, dafs nicht leicht ein Griechisches sich 
hiermit messen mochte. Wenn demnach die Schallgefäfse, gehörig angeord- 
net, ihre Wirkung nicht verfehlten ; so mochte doch ihre Einrichtung mit 
viel Schwierigkeit verbunden gewesen seyn. 

Noch fügen wir bei, was Vitruv (5, 5. $. 5,) über die Zugänge 
*agt: sie sollen geräumig und derer mehrere seyn. Die Zugänge unten sol- 
len sich mit denen nach oben nicht kreuzen, sondern jeder ununterbrochen 
und ohne Wendung fortlaufen, damit, wenn nach der Beendigung der Spiele 
das Volk sich entfernt, kein Gedränge entstehe, und die Ausgänge von al- 
len Seiten sich ungehindert und gesondert darstellen. 

$. 9. Das Vorstehende enthält das Wesentliche, was Vitruv uns 
über den Theaterbau der Alten lehrt, und hiernach sind die vorliegenden 
Risse entworfen. Wir wollen nun das Ganze nach seinen Theilen noch 
einmal durchgehen, und die Angaben Vitruv’s mit denen des Pollux (4, 
19.) und anderer Zusammenhalten, und dabei die noch vorhandenen Denk- 
mäler alter Theater zu Rathe ziehen. Auf die abweichenden Meinungen 
neuerer Aasleger können wir uns aber nicht einlassen. Sind die Gründe, 
welche wir beibringen, zulänglich; so bleiben solche abweichende Meinun- 
gen von selbst beseitigt. 

I. Der Schauplatz, 

Das Theater theilt sich in zwei Ilaupttheile, in den Schauplatz, und 
in die Bühne. Jener war für die verschiedenen Classen der Zuschauer, diese 
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für die Schauspieler bestimmt. Die Alten gingen bei dem Schauplätze im- 
mer von der Form des Ilalbzirkels aus mit stufenweiser Erhöhung von der 
untersten Ebene bis zur Säulenhalle, welche gewöhnlich den obersten Um- 
ring des Schauplatzes begrenzte. Man sah diese Form als die natürlichste 
und vollkommenste an, sowohl für das Sehen als für das Hören. Dieser 
ganze halbzirklige hohle Raum, der die gesammten Zuschauer umfafste, 
hiefis bei den Lateinern Cavea. Daher auch die Ausdrücke: prima aut ima 
— - die erste oder unterste — cavea, wo die Vornehmem ihre Sitze hatten; 
media — die mittlere — wo das Volk seine Sitze nahm, und summa aut 
ultima — die oberste, oder letzte — cavea, wo die Sitze den Pullati oder 
dem gemeinem Haufen angewiesen waren. Der unterste in der Ebene zwi- 
schen dem Halbzirkel der Keile gelegene Theil B, Platea bei Apulejus 
(Met. X. p. 056.) und kovktt^x bei dem Anonimus Suidae (v. ge- 

nannt, heifst bei Vitruv Orchestra, und war in dem Lateinischen Theater 
für die Sitze der Vornehmsten, nämlich der Senatoren, bestimmt. Vitruv 
mag eine solche Benennung von dem Griechischen Theater beibehalten ha- 
ben, entweder weil bei den Griechen dieser Platz noch zur wirklichen Or- 
chestra, das ist zu dem Raume, wo der Chor auftrat, gehören mochte, oder 
weil er mit der Orchestra (Fig. 4. G ) in einer und derselben Ebene lag. 
Hier ist es, wo wir auf den ersten schwierigen Punkt stofsen. ' Es ist näm- 
lich die Frage: wie der genannte Raum, der in dem Römischen Theater zu 
den Sitzen für die Senatoren diente, und Orchestra hiefs, bei den Griechen 
benutzt wurde? — 

Die gewöhnliche Meinung ist, dafs dieser Platz nicht für die Zu- 
schauer, sondern für die Spielenden, nämlich für den Chor, diente. Gegen 
eine solche Meinung haben wir aber gerechte Zweifel. Abgesehen von Vi- 
truv kennen wir keine andere Nachricht bei den Alten, die darauf hin- 
führte, und auch keinen Umstand in irgend einem der erhaltenen Theater- 
stücke, der zu einer solchen Annahme zwänge. Der Grund gedachter Mei- 
nung ist also a\is Vitruv allein geschöpft. Allein aufser dem Namen Or- 
chestra, den er dem Platze giebt, finden wir in seinen Worten keinen 
Grund, und keinen Umstand, der eine solche Meinung begünstigte. Viel- 
mehr scheint Vitruv denjenigen Theil der Orchestra der Griechen, wo der 
Chor, oder die Thymeliker aufiraten, so bestimmt umschrieben zu haben, 
dato bei genauer Erwägung seiner Worte nicht wohl ein Zweifel übrig blei- 
ben kann. Er sagt (5, 7.), „und durch den Mittelpunkt der Orchestra 
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(Fig. 4, A) werde der Vorbühne gegenüber eine Parallellinie gezogen, und 
da wo sie die Linien des Zirkelkreises rechts und links an beiden Enden, 
desselben schneidet, werden Mittelpunkte cc gezeichnet. Man setze dann 
den Zirkel in den Mittelpunkt rechts, öffne ihn bis zu dem Mittelpunkt 
links, und ziehe eine Zirkellinie bis zur rechten Seite der Vorbühne a,j^ 
eben so setze man den Zirkel in den Mittelpunkt c am linken Ende, öffne, 
ihn bis zum rechten, und ziehe eine Zirkellinie bis zur linken Seite 
Vorbühne a. — So haben durch diese Umschreibung aus drei Zirkelpunk' 
ten die Griechen eine weitere Orchestra , eine mehr zurückstehende Bühne, 
und einen Sprechplatz von geringerer Breite, was sie Logeion nennen, des« 
wegen weil bei ihnen nur die tragischen und comischen Schauspieler auf 
der Bühne auftreten, die andern Künstler aber ihre Vorstellungen in der 
Orchestra geben.“ 

Offenbar wollte Vitruv durch eine solche Angabe nichts anderes 
thun, als die Verschiedenheit der Griechischen Bühne von der Einrichtung 
der Römischen bezeichnen; keinesweges aber den Raum für die Spielenden 
über die Grenze der Linie cc ausdehnen. Allein warum braucht Vitruv 
den Ausdruck; eine weitere Orchestra; da die Römer keine Orchestra als 
solche hatten. Dieser allerdings den Sinn verdunkelnde Ausdruck mag da- 
her kommen , weil einmal der mit der wirklichen Orchestra Fig. 4. G. in 
einer Ebene liegende Raum B auch Orchestra hiefs; und dann allerdings 
die Griechische Orchestra, weil sie zwei Räume in sich begreift, weiter 
ist, als der eine Raum nur bei dem Römischen Theater. Um den 
wahren Sinn des Autors zu fassen , hilft hier glücklicher Weise die Sache 
selbst. Es wäre nämlich auf keine Weise zu begreifen, wie er die Orche- 
stra G so grofs, das Logeion so schmal und so zurückstehend hätte ange- 
ben können, wenn die Thymeliker auch noch in der Ebene Ji aufgetreten 
wären. Die Orchestra Q war für sich so geräumig, dafs auch das gröfste 
Personal, welches bei dem Chor der Alten üblich war, nämlich fünfzehn- 
Personen in der Tragödie, und vierundzwanzig in der Comödie (Pollux 
4, 15.) sich darauf mit der gröfsten Freiheit bewegen konnte. Bedenke * 
man dabei die ungemeine Gröfse der alten Theater, und also im Verhält- 
nis die der Orchestra; so leuchtet ein, dafs es eine ungeheuere Verschwen- 
dung des Platzes gewesen seyn würde, die geringe Anzahl der Chorperso- 
nen in dem Raume G und B zugleich Auftreten zu lassen. Dann warum 
den Raum B den Zuschauern entziehen, für welche man doch die Räume 
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am besten zu benutzen denken mufste? Anch darf man die Stelle bei Sui- 
das ( v, oTijjyij) hiebei nicht unbemerkt lassen, wo er angiebt, wie folgende 
Theile zusammenlagen: erstlich die Bühne, dann die Orchestra, dann die 
Thymele, und dann die Conistra, als der niedrigste Theil. Hiernach sieht 
man, dafs die Conistra nicht qur ein von der Orchestra verschiedener Theil 
war, sondern auch noch niedriger lag, als die Orchestra, welche durch eine 
Balkenlage, worauf die Thymeliker zum Tanz auftralen, etwas erhöhter war. 
Danach, war die Conistra der Theil, worauf die Sitze für die vornehmsten 
Zuschauer standen, und die Thymele gleichsam in der Mitte zwischen der 
Orchestra, und der Conistra errichtet war. Alles vereinigt sich also dahin, dafs 
die zweite Abtheilung der Orchestra B nicht für den Chor gedient habe, 
sondern gleich der Orchestra bei den Römern für^ die Zuschauer bestimmt 
war, und zwar, da dieser Platz der Bühne am nächsten, und also für die 
Zuschauer am bequemsten lag , sind wir geneigt anzunehmen, dafs er, gleich 
der Orchestra der Römer, den Vornehmem eingeräumt, und die Abtheilung 
war, welche bei Pollux ( 4 > »9.) und bei Aristophanes (Avib. 795.) 
ftfgog BovKsvnaov heifst. Naih Hesychius (v. N £fJ.rj(rig) war durch einen 
Volksbeschlufs den Priestern das Recht des Vorsitzes auf besondern Sitzen 
eingeräumt; wahrscheinlich auf derselben Abtheilung, wo die Magistrats- 
personen safsen. 

Ueber die Anordnung der Sitze auf der Orchestra finde ich weder 
eine Notiz, noch läfst sic sich aus den Ueberresten entnehmen. Indessen 
scheint es, dafs die Sitze sich nicht halbzirkelig gestellt hinter einander 
folgten, sondern in gerader Linie, auf die Weise, wie die Zeichnung Fig. 7. 
die Anlage zeigt. Natürlich war der Fufsboden hiezu so eingerichtet, dafs 
die Reihen hinter einander immer höher wurden, damit die Zuschauer ge- 
mächlich über einander wegsehen konnten. Vergl. die Durchschnitte Fig. 

8. und Fig. 5. a. Ferner erforderte die Sache, dafs die erste Reihe dieser 
Sitze dem Raum der Spielenden nicht zu nahe stand, sondern ein Zwischen- 
raum von einigen Fufs blieb. Auch mufste Raum an den Seiten und in 

der Mitte seyn, um gemächlich zu den Sitzen zu kommen. Einen erhöh- 
ten Sitz halte bei den Römern der Vorsteher der Spiele. Dieser Sitz durfte 
aber andere nicht im Sehen hindern, und solches bestimmt seine Lage an 
einem der Enden der ersten Sitzreihe. An dem andern Ende, dem Vorste- 
her der Spiele gegenüber, hatten die Vestalen ihren Ehrensitz, unter de- 
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nen sich auch Li via, die Gemahlin des Augustus, einfand. Fig. 7. ß b. 
(Suet. in Aug. c. 44. cf. Tacit. An. 4, 16.). 

§. 10. Nach den Sitzen der Vornehmsten auf der Orchestra kamen 
die SitzJtufen auf den Keilen. Diese lagen so erhöht über dem Plane der 
Orchestra, dafs diejenigen, welche die untersten Reihen auf den Keilen 
einnahinen, bequemlich über die in der Orchestra Sitzenden wegsehen konn- 
ten. Die senkrechte Höhe der Keile über der Orchestra betrag daher nicht 
weniger, als ein Sechstel von dem Durchmesser der Orchestra, und an die- 
ser senkrechten Höhe hin waren die Eingänge und Aufgänge angeordnet 
(Fig. 1* c ). 

Die Keile, in welche die Sitzstufen durch die dazwischen laufenden 
Treppen eingetheilt waren, liefen nicht ununterbrochen von unten aufwärts 
bis an die oberste Säulenhalle, sondern sie wurden durch Gürtungen abge- 
theilt, und eine solche Abtheilung hiefs ein Stockwerk (maenianum, wie 
man ans der Inschrift bei Marini frat. Arval. tav. 23. ersieht). In der 
Zeichnung Fig. 1. und 2. haben wir nur eine Gurtung D, und also zwei 
Stockwerke angegeben ; in der Zeichnung Fig. 4. und 5. aber [zwei solcher 
Gürtungen, wodurch die Keile in drei Stockwerke abgetheilt erscheinen. 
Auch sieht man auf den Gürtungen die Treppen angegeben, worauf man 
die hohem Keile erstieg. Dergleichen Treppen kommen noch in den Rui- 
nen der Theater zu Stratonicea vor (Ion. antiq. T. III. PI. 36.) und zu Tel- 
messus (Choiseul Tom. I. P. 72.). 

Der Treppen, welche zwischen den Sitzen laufen, und die sogenann- 
ten Keile abtheilen, sind in dem untern Stockwerke des Lateinischen Thea- 
ters sieben, welche sechs Keile einschlielsen , im Griechischen aber sechs 
Treppen, und eben so viel Keile (man sehe Fig. 1. und Fig. 4.), Ip den 
obern Stockwerken sind aber der Treppen und der Keile mehr, da nach 
oben zu der -Halbzirkel sich immer mehr erweitert. 

Hiezu bemerken wir blofs, dafs in den vorhandenen Ueberresten al- 
ter Theater erstlich die Gürtungen nicht in allen Vorkommen, und auch 
nicht überall die Sitzstufen darch dazwischen laufende Treppen in Keile 
abgetheilt sind. Ferner ist oft die Anlage der zwischen den Keilen lau- 
fenden Treppen willkührlich, und nicht nach dem Schema angelegt, wie 
solches Vitruv in seinem Römischen und Griechischen Theater bestimmt. 

In Rücksicht der Höhe und Breite der Sitzstufen stimmen die Mo- 
numente wesentlich mit den Angaben unseres Autors, und in den Theatern 
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▼o n Stratonicea, Milet, Laodicea und Jassns (Ion. antiq. Tom. II. PI, 36. 46, 
4g. und 55.) bemerkt man zugleich eine geringe Vertiefung an der Stelle 
der Stufen, wo die Füfse zu stehen kommen (Fig. VIII.). Das Belegen der 
steinernen Sitzstufen mit einem Brete, oder einem Folster, um nicht zu 
hart zu sitzen, war nicht nur bei den Römern (Ovid. Art. Am. 1, 159.), 
sondern schon früh bei den Griechen üblich (Th e op h ras t. Charact. c.a. p. 13.)- 

$. tt. Was die Rangordnung, und die Abtheilung bestimmter Sitze 
für die verschiedenen Classen der Zuschauer betrifft, finden wir bei den 
Griechen wenig Nachrichten, Es gab aber eine besondere Abtheilung für 
den Senat, und die Priester, — und zwar war diese, wie wir bereits anga- 
ben, wahrscheinlich auf der Conistra, was bei den Römern Orchestra hiefs. 
Zugleich gab es auch nach Theophrastus (Charact. c. 9. cf. Pollux 4, 19.) 
eine besondere Abtheilung für die Epheben, und ihre Erzieher. Uebrigens 
scheinen die Zuschauer bei den Griechen ziemlich vermischt gesessen zu 
haben. Ueber die Zulassung und die Sitze der Frauen, läfst sich schwer 
etwas Sicheres ausmitteln. Wir nehmen aber gern die Meinung derjenigen 
an, welche auch bei dem Attischen Theater den Frauen den Zugang ver- 
stauen. 

Bei den Römern wurden die Plätze des Senats von denen des Volks 
im J. 563 getrennt, vorzüglich durch die Einwirkung des altern Scipio 
Africanus, wodurch er sehr viel in der Gunst des Volks einbüfste. Da- 
mals gab es aber noch keine Sitzplätze, sondern man sah stehend im Freien 
den Spielen zu (Liv. 36, 36. cf. Val. Max. 0, 4.). In der Folge war es 
die Orchestra, wo man die Sitze für die Senatoren einrichtete. Im J. 687 
unter den Consuln Calpurnius Piso und M’Acilius Glabrio erhieiten 
die Ritter durch das Gesetz des Volkstribunus L. Roscius gleichfalls ab- 
gesonderte Sitze, nämlich die vierzehn ersten Reihen auf den Keilen, wel- 
che der Orchestra am nächsten lagen (Liv. epit. 99.). Auch dem Augu- 
stus lag die Theaterpolizei, die damals sehr in Unordnung gekommen war, 
am Herzen. Unter andern verordnete er die Trennung der Sitze der Sol- 
daten von denen des Volks, bestimmte Sitzreihen für die Beweibten aus 
dem Volke, und nach Griechischer Sitte wies der den Jüngliugen von Ge- 
burt ihren eigenen Keil an, und ihren Erziehern den zunächst liegenden. 
Dem Pöbel erlaubte er nicht auf den Keilen Sitz zu nehmen, sondern ver- 
wies ihn nach den obersten Theilen, wie dies auch später im Amphiteater 
der Fall war, wo der Pöbel nur unter den Sitzen der Weiber in dem ober- 
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aten Theile den Spielen zusehen konnte (Suet. in Aug. c. 44. cf. Cal- 
purn. Eclog. 7, a6.). Hiebei läfst sich die Einrichtung nicht so denken, 
als wenn der Pöbel (die Pullati) mit den Frauen untermischt gesessen hätte, 
sondern dafs der oberste Theil gewisse Abschnitte hatte, welche dem 3r- 
mern schlecht gekleideten Volke besonders eingeräumt waren, und getrennt 
durch einen Abschlag von den Weibern. 

Dieser obersie Theil war nach Vitrur der Säulengang, dessen Da- 
chung nach der Vorschrift mit der Decke der Bühne wagerecht laufen 
mufste. Allein diesen Säulengang hatten nicht alle Theater. Man sieht 
Ueberreste von Römischen sowohl als Griechischen Theatern, wo hievon 
keine Spur vorkommt , sondern statt dessen nur ein breiter Umgang mit ei- 
ner mehr oder weniger hohen Rückwand, zuweilen mit einem bedeckten 
dahinter liegenden Gange in Mauerwerk, um sich dahin bei plötzlichem 
Regen zurückziehen zu können. Diese bedeckten Gänge kommen aber blofs 
bei Theatern vor, die an Anhöhen angelegt waren, und sind daher auch 
mit Eingängen versehen, um von oben ebenen Fulses in dieselben einzutre- 
ten. Manche hatten aber aufser diesem bedeckten Gange zugleich noch die 
Säulenhalle, wie die Spuren am Theater zu Montecassino, und zu Taormina 
noch zeigen. (Vergl. Fig. 4. und 5.) Einer bei dem Theater zu Nicea über 
dem Schauplatz (Cavea) zu erbauenden Säulenhalle erwähnt auch der jün- 
gere Plinius (10, 4°*)* 

§. is. Nachdem wir die Form des Schauplatzes, und die Einrich- 
tung der verschiedenen Ablheilungen im Innern betrachtet haben; so wol- 
len wir die Unterlagen und Grundbaue in Ueberlegung nehmen, welche 
die innern Anlagen trugen und stützten. 

Hierüber bemerkt Vitruv nur kurz: dafs die Anlage entweder an 
einer Anhöhe, oder in der Ebene geschehe. Im ersten Falle sey die Grün- 
dung leicht; aber in dem andern sey auf einen sorgsameu Grund- und Un- 
terbau Rücksicht zu nehmen, auf welchem dann der Bau selbst von Stein 
oder Marmor stufenweise zu führen sey. Ferner bemerkt er über die Zu- 
gänge: dafs dieselben geräumig und mehrere anzulegen wären, und die • 
Treppen von jedem Zugänge ununterbrochen und ohne Wendungen fort- 
laufen müfsten. So würde bei dem Weggehen nach der Beendigung der 
Schauspiele kein Gedränge entstehen, wenn so jede Abtheilung seine abge- 
sonderten Ausgänge hätte. 

Wir 
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Wir haben von beiden Arten Anlagen noch Ueberreste vor uns, de- 
ren Ansicht uns von dem Verfahren der Alten hiebei hinlänglich unter- 
richtet. Die Griechischen Monumente dieser Art zeigen sich hauptsächlich 
an Anhöhen. In Rom hatten die drei grofsen steinernen Theater ihre An- 
lage auf der Ebene. Auf gleiche Weise haben wir in unsern Zeichnungen 
das Griechische Theater an einer Anhöhe angenommen, das Römische aber 
auf der Ebene, also auf grofsen Unterbauen, Tfeilern und Wölbungen. 

War die Anlage an einer felsigen Anhöhe zu machen ; so hatte man 
sie erstlich nach der halbzirligen Form, die sich nach oben stufenweise er- 
weitert, abzugleichen, und dann in das harte Gestein des Felsens selbst die 
Sitzstufen, die Treppen dazwischen, und die Gurtungen für die Abtheilung 
der Stockwerke, zugleich mit den Zugängen, einzuhauen, bis zu dem ober- 
sten Umgang, wö die Säulenhalle, manchmal noch mit einem bedeckten 
Gange hinter derselben aufgesetzt wurde. Unten erhielt die Orchestra jene 
Ebnung, wie es für die Stellung der Sitze nöthig war, damit die hintern 
Zuschauer gemächlich über die vordem wegsehen konnten. 

Bestand aber die Anhöhe mehr aus Erde, als aus Gestein j so mufs- 
ten natürlich auf den gehörig consolidirten Grund die besonders gearbeite- 
ten Sitzstufen, Treppen und anderes künstlich aufgetragen werden. Bei sol- 
chen hügeligen Anlagen fanden Unterwölbungen selten statt, und die Trep- 
pen und Zugänge nach den verschiedenen Höhen der Sitzplätze, wurden 
gewöhnlich an den beiden Seiten des Bühnenbaues angebracht (Fig. 4. m.). 

§. 13. Ward aber der Schauplatz, anstatt ihn an einer Anhöhe zu 
gründen, in der Ebene angelegt; so bedurfte es eines sehr umfassenden und 
kostbaren Baues, um die von der Orchestra bis zur Höhe der Säulenhalle 
ansteigenden Sitze auf eine feste Weise zu unterbauen. Die Pfeiler und 
Mau^n, mit Bogen und Wölbungen verbunden, liefen von dem äufsern 
Halbzirkel concentrisch nach dem innem Halbzirkel um die Orchestra her, 
so dafs die Stärke der Pfeiler und der Mauern nach Innen zu immer mehr 
abnahm, nach Mafsgabe die Sitzstufen weniger hoch zu liegen kamen, und 
also nur eine geringere Unterbauung erforderten. Aber nach Mafsgabe die 
Sitzstufen anstiegen, mufsten Pfeiler und Mauern auch höher und starker 
werden, und natürlich am höchsten und stärksten die an dem äufsersten 
Umfange. (VergL Fig. 1, den Grundplan O mit dem Durchschnitt Fig. b.) 

Dieser Umfang war gewöhnlich in Bogen aufgeführt, und zwar in 
zwei und drei Stockwerken übereinander (das Flavische Amphitheater in 
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-Rom hat solcher Stockwerke vier). Diese Arcaden haben in der äufsern 
Ansicht gewöhnlich Halbsäulen oder Pilaster, und zwar mit abwechselnden 
Säulenordnungen über einander. Diej geschah theils zur Verstärkung der 
•Massen, theils um dem äufsern Bau einen desto gefälligem Charakter zu 
■geben. So sehen wir z. B. an dem Theater des Marcellus an den untern 
Arcaden die Dorische, und in der zweiten die Ionische Bauart, und die 
dritte, welche jetzt fehlt, zeigte ohne Zweifel die Corinthische, auf eine 
ähnliche Weise, wie wir solches noch am Flavischen Amphitheater sehen. 
•Ueberhaupt -waren die Theater und Amphitheater, und eben so die Umbau* 
ung des grofsen Circus in Rom in solchen Beziehungen nicht verschieden. 

Im Innern dieser mächtigen Unterbauungen lagen die Treppen, wel- 
-che nach den verschiedenen Abtheilungen der Sitze führten, und jede Ar- 
kade im Aeufsern bildete einen Zugang zu diesen Treppen. Deswegen 
pflegte man zuweilen jede Arkade über dem Schlufssteine mit einer Num- 
mer zu bezeichnen, welche Zahlen keinen andern Zweck haben konnten, 
als den Eingehenden die Wege und Treppen nach den für sie bestimmten 
Plätzen anzuweisen. Es giebt noch in den Sammlungen aufgefundene Mar- 
ken (Tesserae), auf welchen die Zahl der Arkade, die Abtheilung der in- 
nem Sitze, und die Sitzreihe verzeichnet sind. Durch solche Marken ka- 
men die Inhaber auf die für sie bestimmten Stellen, indem die Aufseher 
an jeder nöthigen Stelle die Theaterordnung bewachten, und so mochten 
nicht leicht Irrungen und Unordnungen entstehen. Durch die Menge der 
Eingänge, und die für jeden Eingang bestimmten Treppen, die ununterbro- 
chen nach den bestimmten Plätzen hinleiteten, ward das Gedränge unter so 
vielen Tausenden von Zuschauern sowohl bei dem Ein- als Ausgang ver- 
hindert. ^ 

Einige bildliche Zierden hatte manchmal der innere halbzirklige 
Raum, nämlich an Stellen, wo sie die Zuschauer nicht wesentlich hindern 
konnten. In dem ausgegrabenen Theater von Ilerculanum hat man noch 
die Reiterstatuen entdeckt, welche zu sechs auf dem obersten Absätze er- 
richtet standen, wozu die beiden Balbi, Vater und Sohn, gehörten, jetzt im 
Königl. Museum zu Neapel. Eine eigene Zierde hatte das Theater des 
Fompejus. In der Milte des obersten Säulenganges stellte sich der Tem- 
pel der Venus Victrix den Augen dar, so dafs die gesammten Stufen von 
der Orchestra aufwärts gleichsam als Vortreppen zu dem Tempel erschienen. 
Auch wird erzählt, wie der Kaiser Claudius von der Orchestra alle die 
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Stufen nach dem Htiligthum hinanstieg, um allda vor der Göttin seine Arr- 
dacht zu verrichten, und so im Ang- sicht aller Zuschauer wieder herab« 
stieg (Suet. in Claud. c. 21. Edit. Graev. cum notis). Hiezu will ich Llofj 
bemerken: dafs in dem Plan des Pompejischen Theaters , das sich \mter dea 
Fragmenten des Capitolinischen Museum’s erhalten hat, man noch in der 
Mitte des äufsern Halbzirkels die vortretenden Pfeiler angegeben findet, 
welche diesem, gleichsam in die Luft gestellten, Heiligthume, als Stützen 
dienten. 

Auch über den Theatern, die an Anhöhen erbaut waren, scheinen 
manchmal Tempelbaue vorg^Icommen zu seyn. So scheint das Heiligthuiq 
der Fortuna zu Praeneste, das jetzige Palestrina, über dem allda vorkom- 
menden Theaterruin gelegen zu haben, w*o jetzt der Palast Barbarini erbaut ist. 

II. Die Bühne. 

§. 14« Der andere Haupttheil des Theaters ist die Bühne, worunter 
alle Abtheilungen begriffen werden, die zur Aufführung der Stücke und 
für die Schauspieler erforderlich waren. Dazu gehörten: die Fronte der 
ßühne, die Vorbühne, der Sprechplatz der Vorbühne, die Orchestra, oder 
der Chorraum, die Unterbühne, die Nebenbühnen, die Decorationen, und 
die zu den Verwandlungen und Erscheinungen erforderlichen Maschinerien, 
die Vorhänge und Ueberliänge, und alle nölhigen Bäume hinter, unter, und 
neben der Bühne zur Aufbewahrung des Theaterapparats, und zum Aufent« 
halt der Schauspieler. Hiezu sind noch die Säulenhallen und Spaziergänge 
hinter dem Bühnenraum zu rechnen. 

Die Anordnung und Einrichtung solcher Theile, wie sie bei dem 
Römischen und Griechischen Theater üblich waren, sind jetzt in gehörige 
Betrachtung zu nehmen, Das Nähere über den festen Bau lernen wir aus 
Vitruv; das Genauere aber über das Decorations« und Maschinenwesen 
deutet uns Pollux an. Das Wenige, was wir in solchen Beziehungen noch 
aus den Ueberresten schöpfen können, werden wir zur Vergleichung nicht 
übergehen. 

Genau hat Vitruv bei dem Lateinischen Theater die Fronte der 
Bühne, die Königliche Pforte in der Mitte, rechts und- links die Eingänge 
der Gasthäuser, und weiterhin rechts und links die Zugänge, wo d?e Drei- 
seitigen Drehmaschinen ihre Stelle fanden, dann die Länge der Bühne mit 
den zwei oder drei Säulenstellungen über einander, die Breite und Höhe 

>3 * 


Digitized by Google 


ioo II. Abschnitt. - 

i # 

der Vorbühne, und den Sprechplatz auf derselben so angegeben, dafs kein 
Zweifel darüber obwalten kann. — (Man vergl. d,ie Beschreibung der Risse 
Fig. *. s. 3.) 

Auffallen mag die grofse Länge der Bühne, wovon ein Viertel der- 
selben rechts, und ein Viertel derselben links hinter die Keile fiel; deswe- 
gen ein Theil der Zuschauer , welche auf den hohem Sitzen nahe der Bühne 
sich befanden , die ganze Bühne zu übersehen gehindert ward. Doch stellte 
sich der Theil der Vorbühne, der den Durchmesser der Orchestra hatte, 
ganz dem Auge dar. Aber hiebei wird leicht bemerklich, dafs jene grö- 
fsere Länge der Bühne angenommen werden ntufste; sonst würde auch die 
mittlere Bühne einem grofsen Theil der Zuschauer bedeckt geblieben seyn. 
Bei jener Verlängerung der Bühne aber, wie sie in Fig. 1. dargestellt ist, 
blieb die Ansicht der ganzen Bühne nur für Wenige beschränkt. Man be- 
nutzte daher die Seitentheile der Bühne, welche nicht für alle Zuschauer 
gleich sichtbar w’aren, um allda die dreiseitigen Drehmaschinen, welche die 
Seitendecorationen in Mahlerei vorstellten, anzubringen, und zwar wie wir 
in der Zeichnung angaben, in schiefer Richtung, Die zweite Bemerkung, 
die sich hieraus ergiebt, ist die, dafs die eigentliche Handlung der Schau- 
spieler nie auf diese Enden rechts und links der Bühne fiel, sondern nur 
auf die Mitte derselben zwischen k und k\ woraus wieder klar wird, was 
Vitruv durch die Ausdrücke Sprechplatz der Vorbühne (pulpitum prosce- 
nii) und Logeion andeuten wollte. Die Vorbühne nämlich begreift in sich 
den ganzen Längenraum zwischen 00, der Sprechplatz oder das Logeion 
aber nur jenen mittlern Raum der Vorbühne, der zwischen gg und hk ein- 
geschlossen ist. Daher ist es nicht nöthig an eine besondere Erhöhung des 
Sprechplatzes, wie manche wollten, zu denken. Das Ganze der Vorbühn« 
lag in derselben Ebene. Hiedurch hoffen wir, den Grund einer solchen 
Einrichtung des Bühnenraumes hinreichend klar gemacht zu haben. 

§. 15. Betrachten wir nun die Einrichtung des Griechischen Büh- 
nenbaues, mit der vorläufigen Bemerkung, dafs, was Vitruv nicht aus- 
drücklich als abweichend von der Römischen Bühne angiebt, bei der Grie- 
chischen eben so eingerichtet anzunehmen ist. Der Haoptunterschied war, 
dafs d\f Römische Bühne nur einen Raum hatte, der sowohl für dieSce- 
niker, als die Thymeliker diente. Bei den Griechen* hingegen hatten die 
Tbymeliker ihren abgesonderten Raum, die tiefer liegende Orchestra, Fig. 
4. G , und die Scenikex den ihrigen, nämlich das höher liegende Prosce- 
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nium dd und Logeion aa. Die Orchestra sclilofs einen grofsen Raum von 
bedeutender Tiefe in sich; das Proscenium und Logeion lag rückwärts, und 
batte im Veihaltnifs nnr eine geringe Breite. Die Stellung derselben und 
die Fronte der Scene hat Vitruv genau angegeben, so dafs hierüber kein 
Zweifel obwalten kann. Die Vorbühne mit dem Logeion lag zehn bis 
zwölf Fofs über der Orchestra erhöht; diese aber war mit dem Thcil der 
Orchestra, welche die angesehenem Zuschauer einnahmen, gleichsam in ei- 
ner Ebene. Nach Suidas (in v. av.r^) halte 6ie nur einen gering erhöh- 
ten Fufsboden von Balkenwerk und Bretern, wie es für die Tänze des 
Chors nöthig war. Die vordere, den Zuschauern zugekehrte Wand, welche 
die Orchestra von |dem Logeion trennte, nennt Pollux die Unterbühne, 
Fig. 6. d, welche mit Säulen und dazwischen mit Statuen geziert war. 
Diese Säulen stützten das Logeion, und unter den Statuen mochten leicht 
die Bildnisse der berühmten Dichter und Musiker vorgestellt seyn, welche 
sich um die theatralischen Künste verdient gemacht hatten. Nach Pausa- 
nias (1, ai.) war dies der Fall im Theater zu Athen, aber der Autor 
giebt die Stelle ihrer Aufstellung nicht an. An den Seiten der Orchestra 
scheinen rechts und links die Treppen Fig. 4 « c« gelegen zu haben, welche 
Pollux gleichfalls erwähnt, und auf denen die Schauspieler auf- und ab- 
zusteigen pflegten (cf. riutarch. in Demet. c. 34. und in Arat. c. 83.), 
wie es sich aus noch vorhandenen Stücken entnehmen läfst. An den Trep- 
pen hin mufs man sich die Eingänge Fig. 4. ff und Fig. 5. I, rechts und * 
links nach der Orchestra denken. Und diese Eingänge waren es, welche 
Midias vernageln liefs, damit der Chor nicht auf dem ihm eigenen Wege 
auftreten konnte, sondern hiezu einen Umweg nehmen mufste (Demosth. 
in Mid. c. 7.). 

Die Fronte der Bühne scheint dieselbe Länge, wie die Römische, 
und auch dieselben Thüren, und die ähnliche Einrichtungen mit den Säu- 
len in mehreren Stockwerken gehabt zu haben. Dies geht schon aus dem 
hervor, daüs Vitruv in dieser Hinsicht keine Abweichung bemerkt, und 
Pollux sowohl die Thüren, als die Periaktoi andeutet. An dem Theater 
zu Telmessus (Choiseul Tom. I. PI. '72.) haben sich die fünf Thüren noch 
erhalten: in der Mitte die gröfsere Königliche, an den Seiten rechts und 
links die minder grofsen der Gasthäuser, und dann weiter rechts und links 
die Eingänge, wo die Drehmaschinen aufgestellt wurden; ln der Fronte 
der Bühne des Theaterruins zu Laodicea (Ion.antiq. Tom. II. PI. 49.) kora- 
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men nebst den Thüren noch Halbsäulen als Zierde der Scenenfronte vor. 
Halbsäulen haben wir auch zur Zierde in unserer Zeichnung des Griechi- 
sehen Theaters angenommen. Vergl. Fig. 4. mit Fig. j. 

Hiebei finden wir noch nöthig die etwanige Frage zu bevorworten: 
welche Ebene die Räume zu den Seiten der Orchestra haben mochten? 
Natürlich muffte diese Ebene gleich laufen mit der Höhe der Vorbühne. 
Dies erforderte die Anordnung der Drehmaschinen, und dann die Eingänge 
rechts und links unter den Treppen weg nach der Orchestra. Diese Ein- 
gänge unter den Treppen konnten allda auch recht gut angebracht seyn, 
da die Vorbühne 10 bis is Fufs hoch war. 

Bei Pollux kommt auch der Ausdruck Parascenia vor, aber ohne 
nähere Erklärung der Bedeutung in Hinsicht des Scenenbaues; daher die 
mancherlei Auslegungen. Es läfst sich aber nicht bezweifeln, dafs zu den 
Parascenia alle die Räume gehörten, die sich hinler und zu den Seiten der 
Bühne befanden, und welche hauptsächlich dazu bestimmt waren den Thea- 
terapparat unierzubringen und aufzuwahren. Nach Theophrastus sagt 
dies nicht nur Harpocration, sondern auchSuidas (beide v. Parascenia). 
Nach Didymus liiefsen aber auch die Seiteneingänge nach der Orchestra 
Parascenia (Harpocr. und S ui das 11. cc.). Diese Seiteneingänge nach 
der Orchestra, wo der Chor gewöhnlich eintrat, vernagelte, wie wir schon 
sagten, Midias bei den Spielen, welche Demosthenes (Orat. contra 
Mid. opp. Tom. I. p. 590. Reisk. cf. Schol. Ulpian. zu dieser Stelle) gab. 
Ferner läfst es sich nicht bezweifeln, dafs Parascenia auch die beiden Sei- 
tenthüren in der Fronte der Scene heifsen, welche Vitruv durch die Ein- 
gänge der Wendungen andeutet. Bei Suidas (v. <mr t VYj) werden diese Sei- 
teneingänge geradezu Parascenia genannt. 

Dafs die Thymele, Fig. 4# n und Fig. 5. h f ein dem Bacchus geweih- 
ter Altar, wahrscheinlich in kleinerer Form, in der Mitte am Rande der 
Orchestra stand, haben wir schon bemerkt, so wie der Altar des Apollo 
Agyieus auf dem Logeion zur Seite der Hauptthüre errichtet war. Fig. 4. o 
und Fig. 6. Tu 

$. 16. Dafs die Umgebung der Bühne mehrere Räume, welcheThco- 
phrast Parascenia nennt, für den Theaterapparat enthalten mufste, versteht 
sich von selbst. Es waren erstlich Niederlagen für das viele Balken- und 
Breterwerk nöthig, womit zur Zeit der Spiele nicht nur die Vorbühne, 
sondern auch die Orchestra für den Chor überlegt wurde. Von der letztem 
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sagt es Snidas ausdrücklich; und überall, wo noch Ueberreste von Vor- 
bühnen übrig sind, wie in Taormina, Herculanum, Pompeji, sieht man im 
Mauerwerk noch die Lager für die Köpfe der Balken. 

Andere Balken waren erforderlich um daa Tauwerk mit dem Vela- 
rium , das die Zuschauer gegen die Sonne undUnwetter schützte, daran zu 
befestigen. Diese Balken standen senkrecht äufserlich um den höchsten 
Umfang sowohl des Schauplatzes, als des Bühnenbaues. Noch sieht man an 
solchen Stellen die OefFnungen in dem Kranzgesimse nnd die grofsen Krag- 
steine, wo die Balken zu einem solchen Zwecke eingesetzt wurden. 

Dann war die Bühne besonders noch überdeckt, zwar nicht mit Bal- 
kenwerk, denn hiefür war die Bühne zu lang, und das kühnste Hängewerk 
hätte hiefür nicht ausreichen können. Daher Einige glaubten, dafs die Bühne 
ohne Ueberdeckung war, und die Schauspieler unter freiem Himmel auf- 
traten. Allein dies ist ein Irrthum. Vitruv, wo er angiebt, dafs die Da- 
chung der obern Säulenhalle mit der Höhe der Bühne wagerecht laufen 
müsse, damit der Ton der Stimme sich nicht früher an der einen Decke» 
als an der andern breche, deutet hinreichend auf eine solche besondere Ue- 
berdeckung der Bühne hin, welche aber nur von gespanntem Tauwerk mit 
darüber ausgebreiteten Tüchern anzunehmen ist. Es giebt aber auch noch 
andere Gründe für eine solche Ueberdeckung. Nur auf eine ähnliche Weise 
liefsen sich, dem Auge der Zuschauer verborgen, die Maschinerien anbrin- 
gen, so oft Erscheinungen aus der Höhe, aus der Luft, sich auf die Bühne 
senkten, oder dieselben noch in einer gewissen Höhe über der Bühne ge- 
halten worden, oder auch wenn irgend ein Gegenstand von der Bühne weg 
den Augen der Zuschauer nach der Höhe entrückt werden sollte. Man 
denke nur einen auf dem fliegenden Pegasus sitzenden Perseus oder Belle- 
rophon, an den auf dem Greif herschwebenden Oceanus in dem Prometheus 
des Aeschylus, an die Erscheinung so viel anderer Götter auf Wolken- 
wagen, an die Entführung des Ganymedes, an die Erhebung des Strepsiades 
auf dem Käfer bei Aristophanes, und so viel anderes der Art. Ohne eine 
passende, am obern Bande dieser Decke hinlaufende Drapperie, ohne hän- 
gende Streifen und Wolkensäume wären solche Vorstellungen nicht mög- 
lich gewesen. 

Aber nicht blofs zu den genannten Zwecken war viel Tau- und Holz- 
werk nöthig. Hiezu kamen die theils auf Leinwand, theils auf Bretern per- 
spektivisch gemalten Decorationen , und ganze Baue von Holzwerk. Man 
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erinnere sich nur an das von Apulejus (Met. X. p. 250.) beschriebene 
Mimenspiel, das Urtheil des Paris, wo der Gipfel des Berges Ida förmlich 
im Baue dargestellt war; der dann am Ende des Stücks vor den Augen der 
Zuschauer in eine Senkung sich verlor. 

Bäume waren ferner nöthig für die Velaria, Tücher, Vorhänge und 
Gardinen, für die Theaterkleidungen, die Masken und so viel Anderes, was 
zur Garderobe des Theaterwesens gehört. Ferner waren Säle hinter der 
Bühne nöthig, wo die Chöre, so wie die Schauspieler eingeübt wurden, und 
wo sie sich während des Spiels bis zur Erscheinung auf der Bühne auf- 
hielten. Solche Bäume waren theils unterirdisch, theils in zwei bis drei 
Geschossen über einander vertheilt (man vergleiche die Grundrisse und 
Durchschnitte auf Taf. XIX.). 

17. Es ist wesentlich das Decorations wesen der alten Bühnen noc*. 
naher zu betrachten. Die Theater ha{ten eine stehende Zierde, wenn nicht 
gespielt -wurde, und eine wechselnde zur Zeit der Aufführung der Spiele. 

Die stehenden Zierden waren die Säulenordnungen über einander an 
der Fronte der Bühne mit den fünf Pforten, und dann bei dem Griechi- 
schen Theater insbesondere die Zierde der Unterbühne mit Säulen und Sta- 
tuen (vergl. Fig. 3. und Fig. 6.). Allein diese Zierden scheinen während 
der Spiele selten in Ansicht gekommen zu seyn, die der Unterbühne etwa 
ausgenommen, obwohl auch diese nach den Umständen eine besondere De* 
coration erforderte. Ueberhaupt mufs man annehmen, dafs die ganze. An- 
sicht des Bühnenraumes eine jedem Stücke entsprechende Decoration hatte. 
Das Decorationswesen ist so alt als die Schauspielkunst. Schon Agathar- 
chus malte in Athen die Perspektiven zu den Stücken des Aeschylus 
(Vitr. 7. in praef.). Uebrigens berichtet Vitruv nur kurz über die Gat- 
tungen der Decorationen, natürlich da ihm als Baumeister nur die Berück- 
sichtigung des festen Baues oblag. Nach ihm gab es drei Gattungen von 
Decorationen, wovon die eine die tragische, die andere die comische und 
die dritte die satyrische benannt ward. Die Zierden sind unter sich nach 
den Motiven verschieden. Die tragischen Vorstellungen verlangten zur De- 
corntion Säulen, Giebel, Statuen und alles übrige, was zur Königlichen Bau» 
pracht gehört; die comischen die Ansicht von Gebäuden, Stockwerken, Er- 
kern und Fenstern in der Form gewöhnlicher Stadtgebäude; die satyrischen 
Bäume, Höhlen, Berge und alles Ländliche, wie in einem Landschaft- 
gemälde. 


Diese 
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Diese drei Gattungen von Zierden richteten sich nach den Spielen, 
die der Gegenstand der Theater waren. Die Tragödie spielte die Thaten 
der Könige, der Heroen und Götter; die Comödie umfaßte hauptsächlich 
die Sitten und das Treiben der Städter, die Satyre die ländlichen Geschäfte 
uud «Las Leben des Bauern, Winzers, Jägers, Fischers und des Hirten, wo- 
bei auch die ländlichen Gottheiten, wie Satyre, Pane, Nymphen, Cyclopen 
o. s. w. sich in das Spiel mischten. So war das Allgemeine und Gewöhn- 
liche. Dies hinderte aber nicht, dafs anstatt eines Palastes nicht eine Höhle, 
•wie im Philoktet, oder eine Waldung anstatt einer Residenz, wie im Oe- 
dipua, Vorkommen konnte. 

Das Aehnliche, wie Vitruv, giebt auch Pollux an. „Von den 
drei Thüren sey die mittlere ein Palast, eine Höhle, ein vornehmes Haus, 
oder überhaupt der Aufenthalt der Hauptrolle des Stücks. Die zur Rech- 
ten sey für die zweite, und die zur Linken für die geringste Rolle be- 
stimmt. Auch kann die Decoration ein verlassener Tempel, oder auch eine 
Anssicht ohne Gebäude seyn. • In der Comödie kann die Thüre zur Rech- 
ten ein Wirthshaus, und die zur Linken ein Kerker seyn. Der Stall liegt 
neben dem Hause auf einem Vorhänge dargestellt. Die Stallung für das 
Zagvieh soll aber gröfsere Thore haben, weil sie auch für die Einfahrt von 
Last- und Rüstwagen das. Ansehen haben sollen. Anstatt des Stalles kann 
auch eine Werkstatt vorgestellt seyn. . . . Aufser den genannten zwei Thü- * 
ren neben der mittlern giebt es noch zwei andere rechts und links, wo 
die Drehmaschinen aufgestellt sind. Durch die Thüre rechts treten dieje- 
nigen auf die Bühne, welche vom Landendem Hafen, oder der Stadt her- 
koramen; die aus der Fremde anlangenden Fußgänger aber treten durch 
die zur Linken auf. Solche, welche sich der Eingänge nach der Orche- 
stra bedienen, ersteigen dann auf Treppen die Bühne. 

Unter den Decorationsgegenständen nennt Pollux auch Anhöhen 
oder auch künstliche Warten zum Spähen, so wie der Wächter im Hause 
Agamemnon’s den Befehl halte, die rückkehrende Flotte dieses Königs an- 
zukündigen, oder wenn die Frauen von Troja die Mauern ersteigen, um 
dem Kampfe zuzusehen, oder Antigone auf der Höhe des Söllers das feind, 
liehe Heer vor Thebae erspäht. — In der Comödie sehen aus Dachlucken, 
oder dem liöhern Geschosse Kuppler, alte und andere Weibspersonen herab. 

Auch von künstlichen Rüstzeugen, die man bei den Vorstellungen 
gebrauchte, und zum Thcil bei den Decorationen vorkamen, nennt Pollux 
Hirt , Gvl'Uudc. 14 
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mehrere, als: die Blitzmaschine, die hoch lag und zum Drehen eingerich- 
tet war; die Donnermaschine, die hinterwärts unter der Buhne angebracht 
war; sie bestand aus Schläuchen voll kleiner Steine, welche über erzene 
Becken gerollt wurden; den Göttersitz, um Götter von oben erscheinen zu 
lassen, wie in der Seelenwägung des Aeschylus, wo Jupiter mit Thetis, 
Aurora Und Merkur, der die Schicksalswage hält, bei dem Kampfe zwischen 
Achilles und Memnon erscheint. Hiezu scheint man die Maschine, was 
man das Hängewerk nannte, gebraucht zu haben, worauf die aus der Luft 
herabgelassenen Leinen die Götter und Heroen über der Bühne schwebend 
hielten. Auch mochte hiezu der Krahn dienen, welcher angewandt ward, 
um einen Körper von der Bühne zu entführen , so wie Aurora den Leich- 
nam ihres Sohnes Memnon entrückte. 

Für die Erscheinungen aus der Unterwelt diente die Stiege unter 
der Bühne, die charonische genannt. Man brauchte aber auch Hebewerke, 
um die 8chatten Verstorbener oder Furien plötzlich aus der Unterwelt er- 
scheinen zu lassen. Ferner gab es Hebezeuge auf der Bühne selbst, um z. 
B. einen Flufs- oder Seegott plötzlich zur Ansicht zu bringen. 

Es gab auch Versenkungen, worin ganze Gerüste von Gebirgen sich 
verloren, und Druckwerke, vermittelst welcher man durch Röhren von dem 
Giplel des Gebirges einen Regen wohlriechender Wasser verbreitete, so dafs 
das ganze Theater mit Wohlgerüchen erfüllt ward (Apulejus Met. 10. 
p. 056.). Noch gab es andere künstliche Gerüste, um entweder durch das 
Herausrollen oder durch Hertimdrehen einzelne Personen , oder ganze Grup- 
pen zum Vorschein zu bringen. Das Maschinenwesen bei den Theatern 
der Alten, wie das der Neuern, beruhte wesentlich im Schieben, Rollen 
und Drehen, was Servius (zu Virgil's Georg. 3, 24.) durch Seena ver- 
satilis und ductilis andeutet. 

§. 18. Noch bleibt uns von der Einrichtung der Theatervorhänge 
zu sprechen. Diese waren nicht, wie bei unsern Theatern, gemalt, sondern 
die bildlichen Vorstellungen in den Vorhang eingewirkt. Der andere Un- 
terschied war, dafs, wenn die Bühne geöffnet wurde, man den Vorhang 
nicht aufzog, sondern niederliefs, und wenn er die Bühne decken sollte, er 
in die Höhe gehoben wurde. Ein solcher Prachtteppich, den Augustns als 
Hauptvorhang für das Theater machen liefs, stellte in eingewirkten Figu- 
ren die damals unterworfenen Britannen vor, gleich Telamonen in einer Li- 
nie neben einander stehend, und das Gebälke irgend eines Baues anstatt der 
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Säulen stützend. Ward nun der Vorhang zur Deckung der Bühne empor- 
gehoben, so erschienen zuerst die Köpfe der Figuren, und dann allmählig 
das Uebrige der Körper, bis sich endlich am untern Bande des Vorhanges 
die Füße aufstellten (vergl. Virg. Georg. III. 04. und Ovid. Met. III, m.). 

Zum Zweck des Herablassens fand 6ich vorn am Bande der Vor- 
bühne eine Versenkung, wo der Vorhang hineinfiel. Solche Vertiefungen 
der Vorbühne entlang lassen sich noch deutlich am Theater zu Taormina 
und an dem zu Pompeji wahrnehmen. Nur ein mehr oder weniger reich 
verzierter Teppich, da ein solcher sich leicht faltet, konnte hiezu dienen. 
An einem gemalten Vorhänge würde die Farbe im Falten desselben abge- 
sprungen seyn. 

Außer dem Hauptvorhange, welcher Aulaeum hiefs, gab es noch an- 
dere Vorhänge. Die Hauptstellen hierüber kommen £ei Apulejus vor. 
Figürlich braucht er die Worte (Met. 1. p. 106.): „hebe den tragischen 
Vorhang weg, und falte die acenische Gardine zusammen" (aulaeum tragi- 
cum dimoveto, et siparium scenicum complicato). Aber noch deutlicher 
ergiebt sich die Sache aus einer zweiten Stelle (Met. ro. p. 053.). Die 
Bühne war geöffnet, und das Vorspiel mit einem Chortanz hatte schon den 
Anfang genommen. Dies vollendet, heifst es: „nachdem der Vorhang weg- 
gehoben, und die Gardinen gefaltet waren, stellt sich der Anblick der ei- 
gentlichen Bühnendecoration dar" (aulaeo subducto, et complicitis sipariis, 
scena disponitur). Diese bestand in einer von Holz construirten Berg, 
höhe u. s. w. 

Hier, scheint es, hat man den Scenenbau nach Griechischer Art vor 
sich. Das Vorspiel mit dem Chortanz geschah auf der Orchestra vor dem 
Hauptvorhange, und während dieser noch die eigentliche Vorbühne deckte. 
Aber jetzt ließ man diesen Hauptvorhang, das Aulaeum, der am Bande der 
Vorbühne und über der Unterbühne hinlief, in die Versenkung fallen, und 
zugleich faltete man die Gardinen , Siparia, welche den schrägen Linien der 
Periaktoi, oder der dreisitigen Drehmaschinen vorgezogen seyn mufsten. 
Diese nun scheinen nicht, wie der Hauptvorhang, niedergelassen, sondern 
so wie unsere Fenster- oder Bettgardinen, an Ringen über einer eisernen 
Querstange laufend, bloß weggezogen worden zu seyn. Noth wendig wa- 
ren solcher Gardinen zwei, die eine rechts, und die andere links der Dreh- 
maschinen, und daher der Pluralis: Siparia, Denn um nun die Decoration 
der ganzen Bühne zu enthüllen, mußte sowohl der Hauptvorhang, welcher 
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die Mitte der Vorbuhne deckte, als auch die Gardinen zu beiden Seiten der 
Drehmaschinen auf einmal weggehoben , und zusammen gefaltet werden. 
Hiedurch lernen wir, scheint es, zwei Dinge, die bei dem Griechischen 
Theater üblich waren : erstlich dafs der. Hauptvorhang die Orchestra nicht 
deckte, sondern nur die Mitte der Vorbühne, und zweitens, dafs rechts 
jund links besondere Vorhänge, die wir Gardinen nennen wollen, vor den 
dreiseitigen Drehmaschinen vorgezogen waren. — Dagegen scheint das Rö- 
mische Theater nur einen, an der ganzen Länge der Vorbühne hinlaufen- 
den, Vorhang gehabt zu haben, der zugleich die Mittelbühne und Seiten- 
bühnen deckte. — - Anders weifs ich die Stellen bei Apulejus nicht zu 
erklären. 

§. ig. Zu dem Bühnenbau gehört gewissermafsen noch die Säulen- 
halle hinter der Bühne, die zwar nicht alle, aber viele Theater batten, 
wie wir bereits angaben. Dieser Säulengang sollte dazu dienen, dafs bei 
plötzlichem Regen sich die Zuschauer dahin zurückziehen konnten; doch 
war zugleich auch ein Spaziergang im Freien und im Grünen damit ver- 
bunden. Ueber die Anlage einer solchen Halle ertheilt Vitruv (5, 9.) fol- 
gende Lehren. 

Am besten würde man thun, einen solchen Säulengang doppelt an- 
zulegen, das ist: mit einer doppelten Reihe von Säulen; die vorderste Reihe 
in Dorischer, und die innere in Ionischer oder Corinthischer Bauart. Die 
Breite richte man so ein: man nehme die Höhe der vordem Säule zur 
Breite von der vordem bis zur mittlern Säule, und wieder dieselbe Breite 
von der mittlern Säule bis zu der Mauer, welche den ganzen Säulengang 
einschliefst. Uebrigens sey in Rücksicht der Verhältnisse der hier gebrauch- 
ten Säulenordnungen nicht so streng zu verfahren, wie bei einem Tempel- 
bau. Der Dorische Säulenschaft könne hier, das Kapital mitgerechnet, fünf- 
zehn Modul (der Durchmesser der Säule zu zwei Modul angenommen) 
zur Höhe erhalten, und die Zwischenweite fünf und einen halben Modul 
betragen. Dann soll die innere oder mittlere Reihe der Säulen ein Fünftel 
höher werden als die äufsern, und entweder von Ionischer oder Corinlhi- 
scher Bauart seyn. Der Ionische Schaft, die Base und das Kapital nicht 
mitgerechnet, soll in der Höhe acht und einen halben Modul betragen, die 
Base einen halben Modul hoch seyn, und das Kapital nach dem (früher im 
3. Buche) angegebenen Verhältnifs. Wählt man die Corinthische Bauart, so 
habe der Schaft und die Base die Höhe wie in der Ionischen, und das Ka- 
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pitäl mache man nach der in dem 4 . Buche gegebenen Vorschrift; auch 
bringe man auf dem Unterbaue, wo die Säulen aufstehen, die Erhöhung 
durch ungleiche Bänkchen an, so wie im 3. Buche angegeben ist, und Ge- 
bälke und Kranzgesimse besorge man nach den gewöhnlichen Vorschriften 

Den Platz Fig. 1. x aber, welcher in der Mitte zwischen den Säu- 
lenhallen unter freiem Himmel liegt, ist grün zu bepflanzen, weil freie 
Spaziergänge viel zur Gesundheit beitragen , und das Grün die Augen er- 
freuet und erfrischt. Man mufs aber dahin sehen, dafs solche Spaziergänge 
im Freien trocken seyen und nicht schmutzig werden. Man verfahre da- 
her wie folgt: man grabe die Erde in bedeutender Tiefe auf, und zur 
Rechten und Linken der Gänge lege man überdeckte Kanäle an, und an 
den Seiten derselben, welche an den Spaziergängen hinlaufen, müssen klei- 
nere Kanäle gemauert werden in einer nach den gröfsern Abzugskanälen 
geneigten Richtung. Ist dies gehörig besorgt; so fülle man das Ganze mit 
Kohlen aus, und bewerfe darüber die Gänge mit Kies, und gleiche sie ge- 
hörig ab. Auf diese Weise wird alles Wasser wegen der lockern Kohlen- 
lage, und wegen der Neigung der kleinern Kanäle nach den gröfsern Ab- 
zügen abgeleitet werden, und die Gänge trocken und von aller Feuchtigkeit 
frei seyn. — > So weit geht die Lehrq Vitruv’s über den Theaterbau. Wir 
haben nur noch beizufügen, was wir an dem Theater zu Taormina zu be- 
obachten Gelegenheit hatten, nämlich den grofsen Abzugskanal, der bei Re- 
genszeit alles von den Abhängen des Schauplatzes nach der Orchestra ab« 
fliefsende Wasser aufnahm, und unter dem Bühnenbau abftihrte. Ein sol- 
cher Ableitungscanal war natürlich ein Bedürfniis bei jedem Theaterbau. 

Das bedeckte Theater oder das Odeon . 

(Taf. XIX. 9. 10. 11.) 

$. eo. Vitruv erwähnt zwar das Odeon in Athen; er ertheilt aber 
keine nähere Lehre über einen Bau dieser Art. Wahrscheinlich hielt er 
dies nicht für nöthig, wegen der Aehnlichkeit, die das Odeon. mit dem 
Theaterbau hatte« Auch wird das Odeon nicht selten geradezu mit dem 
Namen Theater bezeichnet. So sagt Pausanias (1, ß. ) von dem Peri- 
c lei sehen in Athen: „.das Theater, welches sie Odeon nennen.“ Eben so 
heifsen bei Philostratus (in Herod. p. 549*) das Odeon der Regilla zu 
Athen, und das Odeon zu Corinth (cf. Paus. 2, 3.), beide von Herodes 
Atticus erbaut, Theater und nicht Odeon. 
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Der Erste, welcher einen Bau dieser Art führen liefe, war Pericles; 
und wie Plutarchus (in Pericl. c. 13.) angiebt, zu dem Zwecke, um an 
den Panathenäen allda die Wettkämpfe in der Musik zu feiern, sowohl 
«uf der Flöte, als auf der Cithar und im Singen. Pericles übernahm da- 
bei zuerst das Amt eines Kampfrichters, und von dieser Zeit an ward es 
üblich die Preiskämpfe in der Musik allda zu halten. Nach Hesychius 
(v. oüi&OV ) sollen die Rhapsoden und Citharoeden ihre Wettkämpfe im 
Odeon gehalten haben, ehe es noch ein stehendes Theater in Athen gab. 
Wahrscheinlich will der Lexicograph hiemit andeuten, dafs das Theater des 
Bacchus erst später unter dem Redner Lycurgus vollendet wurde, 

Das Odeon in Athen hatte auch Nebenbestimmungen. Es diente als 
Richtersaal, besonders wie es scheint, in Nahrungsangelegenheiten (Ari- 
atoph. in Vesp. 1104. cum Schol. cf. Pollux 8, 6.). Dichter und Sänger 
hielten allda ihre Uebungen, ehe sie ihre Stücke in das grofse Theater zur 
Vorstellung brachten. Auch scheinen sich die Philosophen zu Disputir- 
übungen allda versammelt zu haben (Plutarch. de exsilio p. 604.). 

Von Athen aus verbreitete sich der Geschmack für ähnliche Baue in 
andere Gegenden, wo Griechen wohnten, und später auch in Rom. Patrae 
in Achaja hatte einen berühmten Bau jdieser Art, wo eine darin aufgestellte 
Bildsäule des Apollo als ein Meisterwerk bewundert ward. Doch wurde 
es von dem später von Herodes Atticus zu Ehren seiner Gattin Reg i 11 a 
in Athen erbauten noch übertroffen (Paus. 7, co.). Von einem ähnlichen 
Bau, den Herodes zu Corinth führte, haben wir schon gesprochen. Auch 
läfstr sich nicht zweifeln, tdafs das kleine Theater zu Tralles, welches sie 
Ecclesiasterion nannten, die Bestimmung eines Odeon hatte (Vitr. 7, 5!). 

ln Rom scheint Scribonius Libo den ersten Bau dieser Art ge- 
führt zu haben. PI in ins (.36, c. 4. S. 2.) sagt nämlich von seinem Thea» 
ter, dafs der Architekt Valerius von Ostia es eindeckte. Kleinere Theater 
aber, welche eingedickt waren, dienten als Odeon. Später errichteten auch 
die Kaiser Domitian (Suet. in Dorait. c. 5. und Eutrop. 7, 13.) und 
Trajan (Dio Cass. 69. p. 789 ) solche Baue, und zwar war dasTrajani- 
sche von dem großen Architekten Apollodorus erbaut. 

Von Ruinen von Odeen zu Ephesus und Laodicea spricht Chan dl ex 
in seiner Reise (cf. Ion. antiq. Tom. II. p. 32. ) ; auch zu Catania sind ne- 
ben dem grofsen Theater die Ruinen des Odeon noch sichtbar. Eben so 
kommt in Pompeji neben dem grofsen ein kleineres Theatdr vor, auf dem 
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man die Inschrift: Theatrum teetnm lieset, und das ohne Zweifel auch als 
Odeon diente. Dann wollen wir noch unter den Ruinen der Villa Hadriane 
bei Tivoli an das noch vorhandene kleine', ehemals eingedeckte Theater 
erinnern. 

Hieraus ersieht man, dafs sich der Bau der Odeen sich nicht blols 
auf Athen und Griechenland beschränkte, wenn gleich Vitruv nichts Nä- 
heres von der Anlage solcher Baue beibringt. 

§. ai. In Rücksicht der Anlage des Odeon zeigt 6chon seine Be* 
Stimmung, und der Namen Theater, unter dem solche Baue öfters Vorkom- 
men, dafs es alle Aehnlicbkeit mit einem Theater haben mufste, nämlich 
so, wie das Kleine mit dem Grofsen. Nach Flutarchus (in Pericl. c. 
15.) und Fausanias (1, 20.) war das Fericleische nach der Form des 
Zeltes von Xerxes erbaut. Vitruv (5, 9.) erwähnt zwar seine Form 
nicht, sondern blofs, dafs es, auf Säulen ruhend, mit Masten und Segel- 
stangen aus der Persischen Beute eingedeckt war. ln Rücksicht der innern 
Anlage fügt Plutarchus ( 1 . c. ) bei, dafs es viele Sitze und Säulen hatte, 
und dafs die Deckenbalken nicht horizontal, sondern ganz umher schräg 
aufwärts in einen Knauf zusammenliefen. Hiernach ist auch die Einda- 
chung in unsern Zeichnungen entworfen (vergl. Taf.jXIX. Fig. 9. 10. 11.). 
Das Odeon der Regilla in Athen war nach Philostratus (in Herod. p. 
549.) mit Cedern eingedeckt. Wozu wir bemerken, dafs der grofse Thea- 
terruin unter den Propyläen der Burg in Athen, wovon Stuart die Risse 
giebt, nicht Uebcrreste von dem Odeon der Regilla seyn können, wie 
manche seit einiger Zeit zu glauben scheinen. Der Umfang ist hiefür viel 
zu grofs, um dabei eine Dachung in Ilolzwerk annehmen zu können. 
Das Odeon des Pericl es, welches in dem Aufstande der Athener gegen 
Sylla abgebrannt wurde, ward dann von Ari obarzanes, Könige von 
Cappadocien wieder hergestellt (S. Gesell, der Bauk. II. p. 19. und 151.). 

Hieraus ersieht man, dafs das Odeon ein Bau war, welcher sich we- 
sentlich von den gröfsern Theatern dadurch unterschied, dafs es, gleich 
den Theatern der neuern Zeit überdeckt war. Dies geschah wahrscheinlich 
deswegen, weil man glaubte, dafs sich die Musik in geschlossenen über- 
deckten Räumen besser ausnehme, als in unbedeckten. 

Durch die vielen Sitze im Innern spielt Plutarchus ohne 
Zweifel auf dieselbe Anlage an, wie wir sie für die gröfsern Theater ange- 
geben haben, nämlich mit allmählig ansteigenden Sitzreihen, und durch die 
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vielen Säulen im Innern hauptsächlich auf die Säulenhalle, welche, wie 
wir vom Theaterbau angegeben haben, oben über den Sitzreihen, im Halb* 
zirkel umherlief. Zwar hatten nicht alle bedeckten Theater diese Halle. 
Denn in Pompeji fehlt sie, überhaupt zeigt sich dieser Bau nur als sehr 
gering. Auch waren die Sitz6tufen darin nicht von Marmor, wie in dem 
gröfsern darneben liegenden Theater, sondern nur von Stein. Wohl aber 
lassen sich in dem Ruin des Odeon der Villa Hadriana noch die Spuren 
des ehemaligen Säulenganges wahrnehmen. 

Was die Einrichtung der Bühne in den Odeen betrifft; so darf man 
mit Sicherheit annehmen, dafs dieselbe im Verhältnifs nur eine geringe 

*v a 

Tiefe hatte, und ohne Orchestra war, sondern mehr mit der BQhne des 
Römischen Theaters, auch in Beziehung der Vorbühne, übereinstimmte. 
Denn hier traten keine tragischen und comischen Schauspieler, keine See* 
niker, sondern nur die Musikchöre auf. Die Poesie vereinigte sich zwar 
hier auch mit der Musik, aber ohne Handlung, wo dagegen im Theater 
die Handlung, oder die Darstellung einer Fabel Hauptsache, und die Chöre 
nur Begleitung waren. Die Spiele im Odeon hatten mehr Aehnlichkeit mit 
unsern Concerten. 

Ferner : da in^ Odeon keine Handlungen gegeben wurden , sondern * 
nur Musikstücke; so bedurfte die Bühne auch keiner wechselnden Decora- 
tionen , sondern nur einer festen Zierde. Dafs zu diesen Zierden auch Säu- 
len gehörten, welche an der Wand der Bühne, so wie bei den Theatern 
anstanden, ist sehr wahrscheinlich; und zu den vielen Säulen im Innern, 
wovon Plutarchus spricht, mögen auch solche gehört haben, welche die 
Hinterwand der Bühne zierten (vergl. den Durchschnitt Fig. 11.). Dazu 
pafst eine Stelle im Theophrasttis (Charact. c. 5.), wo der Schwätzer 
die miifsige Frage macht: wie viel Säulen wohl das Odeon haben möge?—» 
Ein Beweis, wie es scheint, dafs derselben eine bedeutende Zahl , und zwar 
an verschiedenen Stellen, angebracht seyn mochte. 

Hiebei können wir nicht unbemerkt lassen : dafs es alle Wahrschein- 
lichkeit hat, dafs die feste Zierde der Bühne mit Säulen vom' Odeon des 
Pericles auf die Theater übergangen sey, so wie auch die Säulenhalle zu 
oberst über den Sitzreihen. Denn nach der oben angeführten Bemerkung 
des Hesychius hielten die Rhapsoden und Ciiharoeden schon ihre Wett- 
kämpfe im Odeon, ehe es ein stehendes Theater in Athen gab; und von 
Athen aus verbreitete sich hauptsächlich ^der Geschmack an Theaterspielen. 
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So wurde das Odeon des Per i des gewissermafsen Vorbild auch für das 
bessere und reichere Ansehen der grofsen Theater. 

•/ Wenn wir aber hier in unserer Zeichnung nur eine Säulenstellung 
annehmen, so ist dies der Gesammthöhe des Odeon entsprechend. Bei dem 
grofsen Umfang, und der gewaltigen Höhe der eigentlichen Theater aber 
snulste man bald darauf verfallen, eine zweite und dritte Säulenstellung 
über der untern anzunehmen. Vergl. Fig. n. mit Fig. 5. und 6, 

Von weitern Zierden der Bühne im Odeon erfahren wir wenig. 
Aber mit Grund können wir annehmen, dafs die Statuen zwischen den 
Säulen nicht leicht fehlen mochten. Unter die reichen Zierden im Odeon 
zu Patrae gehörte eine berühmte Bildsäule des Apollo ; aber noch reicher 
und das reichste an Zierden, wovon Pau6anias (7, 29.) Meldung thut^ 
war das des Herodes in Athen, das er zum Andenken seiner Gemahlin 
errichtete. Hiezu bot sich im Innern die Bühne am besten an. Dafs sich 
aber auch die Mahlerei mit der Bildkunst und der Architektur vereinigte, 
die Odeen zu schmücken, davon giebt das sogenannte Ecclesiasterion zu 
Tralles ein Beispiel, dessen Bühne Apaturius von Alabanda mit solchen 
phantastischen Darstellungen ausmahlte, dafs er dieselben auszulöschen, und 
andere Gegenstände zu mahlen gezwungen ward (Vitr. 7, 5.). Unter den 
Ausschmückungen des Odeon zu Smyrna erwähnt Pausanias (9, 55.) ein 
Gemälde von , pelles, das eine der Grazien vorstellte. 

Dafs auch hinter der Bühne Baume seyn mufsten, wo sich die Chöre 
aufhielten, ehe sie auf der Bühne selbst erschienen, läfst sich leicht begrei- 
fen , und so sieht man auch noch die Anlage in dem erwähnten Ruin der 
Villa Hadriana. 

Wir haben bis jetzt gesehen, dafs das Odeon desPericles in Athen 
gleichsam der Musterbau war, nach welchem spätere Baue dieser Art sich 
richteten, und dies nicht blofs in der innern Anlage, sondern auch im Aeu« 
fsern. Dahin gehört auch die Säulenhalle an der Rückseite der Bühne auf 
die ähnliche Weise, wie sie Vitr uv bei dem Theaterbau vorschreibt. Die- 
ser Autor ist es, welcher ziemlich deutlich zu verstehen giebt, dafs das 
Odeon des Pericles*wirklich eine solche Halle hatte, denn er sagt: dafs 
den aus dem Bacchustheater Herausgehenden dies Gebäude zur Linken liege, 
um allda, so wie in den Eumenischen Hallen, gegen Regen und Unwetter 
Schutz zu suchen. Auch mag der Schwätzer bei Tlieophrastus ( 1 . c.) 
mit der Fege; wie viel Säulen wohl das Odeon zähle? — ■ nicht blofs die 
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im Innen) anfgestellten gemeint haben, sondern auch solche, welche im 
Aeufsern die Halle bildeten. Ferner meldet Pausanias (1, 8« 14.), dafs 
an dien Zugängen des Odeon eine Menge Bildsäulen aufgestellt waren, wozu 
nicht nur die Könige von Aegypten, Philippus und Alexander, Lyai" 
machus und Pyrrhus, sondern auch eine Statue des Bacchus nebst ande* 
xem Sehenswürdigen gehörte. Diese lassen sich aber füglich nur unter der 
Säulenhalle selbst aufgestellt denken. Ueberhaupt ist mit Sicherheit vor* 
auszusetzen, dafs Pericles nichts gespart haben werde, den neuen Bau, 
in seiner Art der erste, so ansehnlich und angenehm zu machen, wie 
möglich. » 

So möge denn das Odeon des grofsen Mannes, an dessen Namen die 
vereinigten Künste für immer die schönsten Erinnerungen knüpfen, noch 
als Muster für unsere Tage dienen, wenn es darum zu thun ist, einen 
zweckmäfsigen , und innerlich und äufserlich schön gezierten Musiksaal 
anzulegen! — 
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III. Abschnitt. 

Das Stadium, der Hippodromus und der Circus. 


§.1. I jaage vor den theatralischen und musikalischen waren die 
gymnastischen Spiele bei den Griechen und den damit verwandten Völkern 
im Gebrauch, und auch hieftir wurden eigene Plätze und Gebäude einge- 
richtet. Die Griechen hatten hiezu zwei Arten von Bahnen, eine kleinere, 
was sie das Stadium nannten, und worin die Kampfspiele ohne Beihälfe der 
Thiere statt hatten, und eine grössere, was sie die Pferdebahn oder Hip* 
podromus hiefsen, weil allda die Wettkampfe im Wagenlauf und zu Pferd 
gehalten wurden, ln Rom diente bis spät für alle Arten Kampfspiele der 
Circus allein. 

Die Einrichtung dieser Gattungen Baue kennen zu lernen, ist jetzt 
nnser Zweck. Bevor aber iat es nöthig, dieUebungen und die Spiele selbst, 
ihren Ursprung- und ihr Alter zu berücksichtigen. Doch kann hier nicht 
die Absicht seyn, ausführlich von der Gymnastik der Alten zu handeln, 
sondern nur so viel &von beizubriugen , als erforderlich ist, um die Ank- 
lage, und die Einrichtung der hiezu nöthigen Gebäude gehörig zu verstehen. 

§. q. Körperliches Ansehen, Stärke, Gewandtheit und Muth waren 
von jeher bei den alten Völkern in hoher Achtung. Vor dem Starken 
fürchtet und beugt sioh der Uebermüthige. Bei dem Starken sucht der 
Schwächere Schutz. Der Starke beherrscht andere durch Kraft, Ansehen, 
undThaten; er ist der Fürst und Anführer. Daher überall, und vorzüglich 
bei den Griechen, jener Rahm, und noch jene späte Verehrung derer, 
welche durch körperliches Gesohick, Stärke und Gewandtheit grofseThaten 
persönlich unternahmen und vellführten. 

15* 
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-- Das Heroenalter zeichnet eine lange Reihe solcher Kühnen an«« 
Wem sind die Namen Cadmus, Bellerophon, Perseus, Hercules, 
Theseus, wem die Argonauten, und die Helden gegen Thebae und Troja 
nicht bekannt? — DieTapfern, die Gewandten hiefsen Günstlinge und Söhne 
der Götter. 

Daher jene Uebungen und jener Unterricht in den Uebungen , welche 
die leiblichen Kräfte entwickeln, den Muth stehlen, und den Körper nach 
allen Seiten hin gewandt machen. Selbst Göttern ist es Ehre und Ruhm 
körperlich obzusiegen. Jupiter und Saturnus ringen zu Olympia um die 
Herrschaft, und die Cureten kämpfen allda zuerst in dem Wettlauf. Auf 
demselben Felde besiegt Apollo den Mercur im Laufe, und den Mars im 
Faustkampf (Paus. 5,7. Q, 2.). Derselbe Gott übt sich mit Narcissus im 
Scheibenwerfen. Mercur wird Lehrer und Vorsteher der gymnischen 
Künste. Neptun, der Schöpfer des muthigen Rosses, hat in allen Rennbah- 
nen seine Altäre und Opfer. — Keine Art von Uebung bleibt unbeachtet, 
und irgend in einer Gattung obsiegen ist ehrenvoll. 

§. 5. Merkwürdig sind die Nachrichten über die Uebungen und 
Wettkämpfe, welche bereits in den Gesängen Homer’s Vorkommen, erst* 
lieh bei den Leichenspielen des Patroclus (U. 03.), und dann bei den Fest- 
spielen der Phäalcen zu Ehren des Ulysses (Odyss. 8«)* Die Kämpfer tre- 
ten im Wagenlauf, im Faustkaropf, im Ringen, im Wettlanf zu Fufs, im 
bewaffneten Zweikampf, im Scheibenwurf, im Pfeilschiefsen , im Speerwer- 
fen, im Springen, im Tanzen und im Ballspiel auf. Von baulicher Ein- 
richtung und (fester Umgrenzung des Schauplatzes hiebei lesen wir aber 
noch nichts. Nur bei dem Wagenlauf wird bemerkt, dafs die fünf Käm- 
pfer sich nach dem Loos neben einander aufstellten, ein weites ebenes Feld 
durchliefen, wo an der Wendung — an dem entferntesten Punkt des Lau- 
fes — ein Pfahl mit zwei Steinen errichtet stand, und Phoenix als Aufseher 
hingesandt war, das Lenken um ein solches Ziel zu beobachten, und dafs 
der Lauf bei der Rückkunft sich endigte an der Stelle, wovon die Kämpfer 
ausgefahren waren. Es war also nur eine Wendung; aber dabei ein so 
ausgedehntes Feld, dafs die Zuschauer die fahrenden Zweigespanne aus dem 
Gesicht verloren, und das Auge sie nur von Anhöhen noch spähen konnte. 

Im Wettlaufe zu Fufs zeigte Achilles, der Geber und Ordner der 
Spiele, den in Reihe stehenden Rennern das vom Ablaufe weniger entfernte 
Ziel, wo der Lauf sich endigen sollte, so dafs es nicht scheint, dafs sie zu 
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wenden und zurückzulaufen hatten. Es war weder ein Doppellauf noch 
Langlauf — weder Diaulos, noch Dolichos — sondern nur ein einfacher 
Stadienlauf. 

Bei dem Scheibenwerfen nimmt man wahr, dafs in verschiedenen 
Strecken Zeichen gesetzt wurden, um die Entfernungen der Würfe besser 
wahrzunehmen. 

Bei den Fhäaken war das Feld des Marktes der Kampfort} aber auch 
hier ist keine Andeutung in Hinsicht des Umfanges und der Gröfse des 
Raumes. Der Wagenlauf kam dabei nicht vor. 

So war der Stand im Homerischen Zeitalter. Alle Arten Uebungen 
und Spiele sind vorhanden, und zwar, da bei den Deichenspielen des Fa- 
troclus vor Troja Wettkämpfer aus allen Gegenden Griechenlands auftreten, 
läfst sich annehmen, dafs die Sitte in Hinsicht solcher Kämpfe sich nicht 
blofs auf einzelne Orte und Völker beschränkte, sondern überall, wo Grie- 
chen wohnten, herrschend war. Doch findet sich noch kein geregelter 
Platz weder für die Wettkämpfer, noch für die Zuschauer. 

§. 4. In den nachhomerischen Zeiten und besonders bei der Einrich- 
tung der Spiele an den grofsen Festorten, zu Olympia, Delphi, auf dem 
Isthmus bei Corinth und zu Nemea, scheint es fast, dafs die Arten der 
Wettkämpfe sich eher vermindert, als vermehrt haben. Der bewaffnete 
Zweikampf, das Pfeilschiefsen , auch das Ballspiel und der Tanz, kommen 
unter den Spielen der Athleten nicht weiter vor. Andere Kampfarten er- 
scheinen zwar, aber sie sind mehr als Abänderungen bestehender Kämpfe, 
denn als neue anzusehen. 

Die Wettkämpfe in den heiligen Spielen, wovon der Schauplatz daa 
Stadium war, scheinen sich wesentlich auf sechs Gattungen beschränkt za 
haben (von andern, für welche die Fferdebahn eingerichtet war, werden 
wir nachher handeln). 

Jene sechs waren der Lauf zu Fufs, das Speerwerfen, das Springen, 
der Scheibenwurf, das Ringen und der Faustschlag. — Aus beiden letztem, 
die zusammen geübt wurden, entstand eine neue Kampfart, wovon diejeni- 
gen, die darin auftraten, Pancratiasten hiefsen. 

Eine andere Art von Athleten waren bei den Griechen unter dem 
Namen Pentathlen , und bei den Römern unter dem Namen Quiuquertionen 
bekannt, weil sie sich in fünf verschiedenen Kämpfen zugleich übten. 
Diese fünf Kämpfe, welche schon Simonidea in einen Vers zusammen- 
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fatste, waren der Sprang, der Lauf, der Scheibenwurf, das Lanzenwerfen 
und das Ringen (Festus v. Pentathlum cum Not. A, Dacier; cf. Plaut. 
Bacchid. Act. III. Seena III. 24.) 

Da die Spiele zu Olympia die berühmtesten und besuchtesten waren; 
•o lohnt es der Mühe, dabei noch einen Augenblick zu verweilen. 

Die Götter, wie wir sagten, weihten durch ihre eigenen Kämpfe 
Olympia gleichsam zum Kampfplatz ein. Nach den Göttern traten allda 
verschiedene Geschlechter von Heroen auf. Unter diesen wird Hercules als 
der Letzte genannt, der allda die Spiele feierte. Er selbst war dabei Ob- 
sieger als Ringer und Pancratiast; im Wagenlauf mit den Stuten aber sein 
Sohn Jolaus, im Reiten Jasius, im Laule zu Fufs Ca ; tor, und im Faust- 
schlag Pollux. Nach dem Eindringen der Heracliden in den Peloponnes 
gab auch Oxylus die Spiele.. Aber dann war ein Stillstand bis auf Iphi- 
tus, welcher die Spiele erneuerte. 

Einen ununterbrochenen Gang scheinen aber die Spiele erst in der 
Zeit erhalten zu haben, wo Coroebus im Wettlauf zu Fufs siegte. Dies 
geschah 776 Jahre vor Christo', und von dieser Zeit fing man an, die Na- 
men der Sieger regelmäfsig in die Insten einzutragen. Die Feier ward nach 
jedem vierten Jahre, oder nach jedem . grofsen Sonnen jahre , was wir das 
Schaltjahr nennen würden, gehalten,, und mit dem Namen desjenigen be- 
zeichnet, der nach dem Beispiel des Coroebns im Wettlaufe zu Fufs ob- 
gesiegt hatte. Keine Zeitrechnung ward in der Folge bei den Griechen 
berühmter, und allgemeiner, als die der Olympischen Sieger. 

Pansanias berichtet ferner: welche Zusätze and Veränderungen in 
den Kämpfen nach den verschiedenen Olympiaden vorfielen. Ol. 14.. kam 
der Doppellauf im Stadium auf, wo die Kämpfer nicht blofs die Bahn de« 
Stadiums durchliefen, sondern anch an die Stelle, wovon 6ie aasgegangen 
waren, zurückzulaufen hatten. Ol. iß- ward der Fünfkampf, und das Rin- 
gen wieder eingeführt *). OL 23. kam der Faustkampf hinzu; Ol. 25. nahm 

♦) Es mag befremd«! , hier das Ringen besonders genannt za finden, da doch das Ringen als ein 
Tbeil zu dem Pentathlon gehörte. Hieraus scheint hervorzngelien , dafs die Fünfkämpfer ihr« 
Uebungm für sich machten, und liieza nur solche zugelassen worden, welche wirklich ln allen 
fünf Arten den Kampf bestehen wollten. Dagegen gab ea Ringer und VVeUliufer für sieb, welche 
blofs dahin trachteten, in einer dieser Arten obzoaiegea. Ein Fünfkämpfer mochte es daher 
nicht leicht wagen, den Wettkampf mit solchen Läufern und Ringern aufzunebuu-n, welch« aich 
nur einzeln hlr diese Utbungen bestimmt hatten. 
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der Wagenlauf mit dem Viergespann volljähriger Pferde den Anfang, und acht 
Olympiaden später traten die Pancratiasten wieder auf und die Heiter. 

Ohne vorhergehendes Beispiel liefsen die Eleer auch die Jünglinge 
nun Kampfe zu, und zwar 01. 57. zuerst im Wettlauf und im Ringen, 
und 01. 4.1. auch im Faustkampf. Als Pancratiasten wurden sie aber erst 
OL 145. zugelassen. Früher schon, 01. 38. halte man den Jünglingen auch 
den Fünfkampf gestattet; er wurde aber wieder aufgehoben. 

Ol. 65. führte ,man den Wettlauf der Schwerbewappneten mit gro- 
fsem Beifall ein. Er ward jedooh in der Folge sowohl in Olympia, als 
auch anderwärts wieder abgeschaift. — 01. 93. begann der Wagcnlauf mit 
dem Zweigespann volljähriger Pferde, und 01. 99. auch das Zweigespann 
mit Füllen, was dann seinen Fortgang hatte, zugleich mit dem Reiten auf 
Füllen. 

01. 70. kam der Wagenlauf mit einem Gespann von zwei Maulthie- 
ren in Gebrauch, und 01. 71. das Reiten auf Stuten, wobei die Reiter ge* 
gen das Ende der Laufbahn abspringend, die Pferde bei dem Zügel fafsten, 
und so laufend die Bahn vollendeten. Beide Kämpfe wurden jedoch 01. 84* 
wieder aufgehoben. Nur ein dem letztem ähnlicher Kampf blieb noch spät 
hn Gebrauch, mit dem Uaterfthied, dafs die Reiter anstatt der Stuten sich 
der Hengste bedienten (Paus. 5, 7. Q. und 9. cf. 6, 10.). Auch ward zu 
Olympia der Wettkampf im langen Lauf gehalten (Paus. 3, si. cf. 6, 4-)* 
Es wird aber nicht klar: wie vielmal die Bahn de» Stadium's dabei zu 
durchlaufen war: ob sieben, zwölf, oder vier und zwanzig Mal (Suidas m 
▼. SoKtypg, cf. Schol. Pind. ad 01. 1 a. ). 

Koch erinnern wir des Wetilaufes der Mädchen za Olympia zu Eh* 
ren der Juno. Die Jungfrauen wurden m drei Classen eiugetheilt. Zuerst 
liefen die jüngern, dann die, welche das Alter der Mannbarkeit erreicht 
batten, und hierauf die altem. Alle hatten hiebei dieselbe Tracht: aufge- 
löstes Haar, eine bis auf die Knie reichende Tunica, und die rechte Ach* 
sei bis auf die Brust frei. Gerade so vorgestellt ist noch die Statue einer 
Siegerin im Museo Pioclementino vorhanden. Das Stadium ward für den 
Lauf der Jungfrauen Am ein Sechstel seiner Länge abgekürzt. Die Ein- 
richtung schrieb sich von Hippodamia her, zum Dank, dafejuno ihre Braut- 
schaft mit Pelops begünstigt hatte (Paus. 5, 16.% 

$. 5. Die Griechen hatten, wie wir sagten, für solche hier angege- 
benen Wettkämpfe zwei Arten Schauplätze , einen gröfsern für den 
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Wagenlauf und das Reiten, und daher Hippodromus genannt, und einen 
kleinern für den Wettlauf zu Fufs und die andern athletischen Uebungen. 
Dieser hiefs das Stadium. 

Diese Bahnen erforderten zu ihrem Zwecke lange ebene Felder mit 
Erhöhungen und Sitzen umher für die Zuschauer. Da aber die Bahn für 
den Wagen lauf und die Reiter nicht zu lang und unabsehbar werden durfte; 
80 traf man die Einrichtung, in einem kurzem Raum durch Wendungen 
und öftere Umkreisung der Bahn jene Länge und Ausdehnung zu erhalten, 
die dem Laufe des mulhigen Pferdes angemessen war. Dadurch ward zu- 
gleich der Vortheil gewonnen, dafs für die Lust der Zuschauer die "Wagen 
und Reiter mehrmal vor den Augen der Zuschauer wiederkehrten} und da- 
bei entstand jene schwierige Kunst, die Wagen geschickt um die Ziele zu 
lenken. Wir werden die Einrichtung der Pferdebahn näher betrachten, 
wenn wir zuvor von dem Stadium, als der kleinern Bahn, werden ge- 
handelt haben. 

J. Das Stadium. 

Das Stadium war für alle Uebungen und Spiele bestimmt, wobei die 
menschliche Kraft, Schnelligkeit und Ge^ysftdtheit , ohne Mithülfe der 
Thiere, für sich erschien. Zur Gestalt des Stadiums gab aber allerdings 
blofs der Wettlauf zu Fufs die Veranlassung; denn für die andern athleti- 
schen Uebungen batte es der grofsen Länge, die man der Bahn zu geben 
pflegte, nicht bedurft. Ja es würde für die Zuschauer passender gew’esen 
Eeyn, wenn das Feld beschränkter gewesen wäre, wie zum Beispiel der Platz 
eines Forum, oder die Arena eines Amphitheaters. Allein die Griechen 
blieben, wie es scheint, bis spät bei der einmal durch den Wettlauf zu 
Fufs bedingten Form des Stadiums, so wie die Römer bei dem Circus. 

Das Normalmaafs für die Gröfse der Stadien scheint von Alters her 
das von Olympia gegeben zu haben. Nach der Sage bestimmte Hercules, 
dem man die Einrichtung der olympischen Spiele zuschreibt (Paus. 5, 8. 
und 8, 48.) dieses Maafs, indem er 600 Fufs nach dem MaaCse seines eige- 
nen Fufses, dabei zum Grunde legte. — Nach dem Maafse von 600 Grie- 
chischen Fufs — womit 625 Römische Fufs übereinstimmen — sollen dann 
andere Stadien angelegt worden seyn, doch von etwas geringerer Länge, 
als das zu Olympia, nämlich um so viel geringer, als das Verhältnis des 
Fufses gewöhnlicher Menscheugröfse zu der Heroen gestalt von Hercules be- 
trug 
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trug (Aul. Gail. 1, 1.). Besagtes Maate von 600 Griechischen, oder 605 
Römischen Fute läfst sich demnach als das allgemeinere für die Stadien 
betrachten. 

§. 6. Aber, die Hauptform der Stadien abgerechnet, lassen uns die 
alten Schriftsteller über die bauliche Anlage derselben im Dunkeln, und 
wir können uns in solcher Beziehung nur aus den Ueberresten belehren. 
Allein unter diesen ist auch wieder nur ein Einziger, der sich noch in ei- 
ner Art von Vollständigkeit zeigt. Es ist der Ruin des Stadium’a von Ephe- 
sus, von welchem Chandler in seiner Reise (Asia p. 121.) spricht, und 
wovon ein früherer Reisender, nämlich Pococke (Tom. III. p. 45. PI. 40«) 
uns die Risse, doch nicht mit jener Genauigkeit, wie wir wünschen möch- 
ten, mittheilt. Dieser Ruin, der sich in seiner Länge als ein olympisches 
Stadium darstellt, bleibt für uns aber desto wichtiger, da wir mit demsel- 
ben zugleich einen amphi theatralischen Bau verbunden sehen, der uns auf 
eine sehr zweckmäteige Verbesserung des Stadienbaues ratlien läfst; und 
daher dürfen wir nicht anstehen, den Ruin von Ephesus als ein Normal- 
stadium anzusehen, und die Risse davon, wie Pococke sie gegeben hat, 
aufs Neue vorzulegen (siehe Taf. XX. Fig. I. und II.). 

Die ganze Länge des Feldes im Freien — > ohne die Umgebungs- 
mauera — mifst 746, und die Breite 13a Fute. An der untern Seite, wo 
sich die Eingänge aa rechts und links zeigen, schliefst eine gerade Mauer 
A die Bahn, welche in ihrer Breite 77 Fute mifst, und von gleicher Breite 
sind die Umgebungsmauem und Erdhöhen an den beiden langen Seiten 23 
und C , und dann der Halbzirkel D von oben, der die beiden langen Seiten 
verbindet. 

Die eine der langen Seiten, und ein Theil des Halbzirkels C und D 
bilden eine natürliche Anhöhe , auf welche die Sitzstufen aufgetragen waren. 
Nur das Podium — die Frontwand — das am Rande des Feldes hinläuft, 
war von Mauerwerk. Die Seiten A und B und die Hälfte des Halbzirkels 
D waren gemauert, und in Bogen und Wölbungen aufgeführt mit den Sitz- 
stufen, deren Anzahl der Reisende ursprünglich auf 95 schätzte. Das Po- 
dium, das ist: der Fute der Mauer, der am Felde der Bahn hinläuft, schien 
ihm sieben Fute über der Ebene der Bahn erhöht gewesen zu seyn, und 
der oberste Theil der Sitze endigte mit einem breitem Umgang, dessen 
Rückwand mit kleinem Oeßnungen durchbrochen war (vergl. Fig. 1 . u. II.). 
Mn , G«Mnd». 16 
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Befremdend sind auf den ersten Anblick die in das Feld der Bahn, 
einspringenden Mauerstücke bb, die eine gedrückte Zirkelform nach de* 
einen und der andern Seite hin motiviren. 

Betrachtet man das Feld von o bis p; so hat man die Lange und 
Anordnung eines olympischen Stadiums zu öoo Fufs vor sich. Wirft man 
den Blick auf das runde Feld von p bis z; so stellt sich ein Bau in amphi- 
theatralischer Form dar. Dergestalt läfst sich kaum bezweifeln, dafs an den 
Stellen, wo die Mauerslücke vortreten, zur Zeit der Spiele Gerüste und 
Sitze in Holz, theils nach der Seite des langen Feldes, theils nach der de» 
amphitheatralischen Baumes hinsehend , errichtet wurden , wozu die in 
Zirkelstücken aufgeführten Mauern nur als Anlehnungspunkte dienten. 

Man kann fragen: wozu man hier den amphitheatralischen Bau mit 
dem Stadium verband, und in welcher Zeit man ihn fuhren mochte? — - 

Das erste, worauf man verfallen kann, ist, dafs es ein späterer An» 
bau zo einer Zeit sey, wo die Ephesier, vertrauter mit den amphitheatra- 
lischen Spielen der Römer, dieselben auch bei sich einführen wollten. Al- 
lein so annehmlich dies auch scheinen mag; so wissen wir hiefür doch 
keine näheren Gründe aufzustellen. Betrachten wir anderseits den Vortheil, 
den ein amphitheatralischer Bau, verbunden mit dem Stadium, haben konnte; 
so mag man sich leicht geneigter finden, solche Baue vereinigt bei den 
Griechen anzunehmen, ehe die Spiele der Römer irgend eine Veränderung 
in den Sitten der Griechen bewirkt hatten. 

Wir haben schon bemerkt, dafs zwar die längliche Bahn des Sta- 
diums vortrefflich für denWettlauf zuFuf» und etwa für den Scheibenwurf 
pafste, aber nicht so für die andern athletischen Spiele, da 6ich dieselben 
nur auf einen geringen Umfang beschränkten, und die Kämpfenden nur von 
einer geringem Zahl Zuschauer näher gesehen werden konnten. Es war 
also natürlich, auf eine zweckmäßigere Form des Schauplatzes zu denken, 
um die Spiele gemächlicher zu sehen; und diese Form konnte keine andere 
seyn, als die amphi theatralische, welche, wie hier zu Ephesus, mit dem ei- 
gentlichen Stadium verbunden, gleichsam nur einen Theil desselben machte. 
Die neue Stadt Ephesus ward von Ly&imachus auf das prachtvolhte er- 
baut, und einem solchen Zeitalter der höchsten Kunst kann men es Zu- 
trauen, dafs bei manchen Bauanlagen man zwar von dem Herkömmlichen 
nicht abging — doch manches Zweckdienlichere hinzufügte. 
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Betrachtet man ferner: dafs die Kampfrichter, wie die Hellanodiken 
in Olympia, gerade am obern Halbzirkel des Stadiums ihre Sitze haben 
mufsten, weil sich allda der Wettlauf endigte; und natürlich so auch eben 
allda die andern Athleten in der Nähe vor den Augen der Kampfrichter 
aufzutreten hatten; so mufste es sich schon frühzeitig linden, daft die Zu- 
schauer sich nach jenem Endpunkte des Stadiums hindrängten , und von ih- 
ren Sitzen in die Bahn herabsteigend, von selbst eine Art von Halbzirkel 
bildeten, demjenigen entgegengesetzt, worauf die Richter ihre Sitze hatten. 
So ergab sich die amphitheatralische Form von selbst, ehe noch irgendein 
baulicher Zustand eingetreten war. Noch mehr: leicht mochte Zwischen 
dem ‘Wettlaufen und den andern Kämpfen eine Art von Stillstand eintreten, 
welcher erlaubte, in der Geschwindigkeit hölzerne Gerü.-te, wovon die ein- 
zelnen Zimmerstücke schon in Bereitschaft seyn konnten, an solcher Stelle 
fßr die Zuschauer zu errichten. Hiernach darf es nicht befremden, wenn 
bei neu zu erbauenden Stadien die amphitheatralische Form zugleich mit 
in den Plan aufgenommen ward , gerade in der Art, wie sich unsern Augen 
noch der Ruin von Ephesus darstellt. Die Gerüste von Holz, wozu die in 
das Feld der Bahn einspringenden Mauerstücke bb als Stützpunkte dienten, 
errichtete man blofs für die Zeit der Spiele, und in der Mitte diesfcr Ge- 
rüste, wahrscheinlich über einem Durchgang, fand sich am Täglichsten der 
Hauptaitz der Kampfrichter, welche bei dem Wettlauf ihr Gesicht nach der 
langen Bahn richteten , und dann sich blofs wendeten , um die andern ath- 
letischen Spiele, die Ringer, Faustkämpfer u. s. w., in der amphitheatrali- 
schen Bahn zu sehen. Wir haben daher kein Bedenken getragen, die Risse 
von Pococke hier wieder zu geben, und den Ephesischen Ruin als eih 
Musterstadium späterer Art vorzulegen. 

$. 7. Es gab aber auch ein von dem olympischen verschiedenes 
Stadium, welches 1000 Römische Fufs mafs, und das Pythische hiefs (Cen- 
so rin. de D. N. c. 13.), wahrscheinlich von dem Stadium zu Delphi, wel- 
ches auf einer Ebene über der Stadt lag (Paus. 10, 32.). Ohne Zweifel 
fand auch diese apollinische Bahn anderwärts Nachahmung, wie noch der 
Ruin des Stadiums zu Laodicea zeigt, welches nach Chaudler (Asia p! 
225. cf. Ion. Antiq. Tom. II. p. 3. PI. 48 ) wirklich lOOoFufs in der Länge, 
und nach Pococke (Tom. III. p. 75.) 90 Fufs in der Breite mifst. Wir 
dürfen aber hierbei nicht vergessen, anzugeben, dafs nach zwei Inschriften, 
die Chandler allda entdeckte, dies Laodicenische Stadium später eine Ab- 

16 * 
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änderung erlitt, und wie die eine der Inschriften angiebt, in ein Amphi- 
theater umgeändert ward. So viel man aber aus der perspektivischen Zeich- 
nung in den Ionischen Alterthümern ersehen kann, bestand diese Umwand- 
lung hauptsächlich darin, dafs man die untere Seite, welche in dem Ephe- 
sischen Grundrifs geradlinig ist (Fig. I. A ), gleich der obern Seite eine 
halbzirklige Form erhielt. Allein die gröfsere Arbeit bei dieser Umände- 
rung mochte darin bestehen , das Podium, oder den Fnfs für die Sitze ganz 
um die lange Bahn her, beträchtlich zu erhöhen, und mit eisernen Gelän- 
dern zu versehen. Dies war nöthig, um sich gegen die wilden Thiere zu 
schützen. Denn die Einführung der Jagden und Kämpfe der wilden Thiere 
nach Römischer Art war wohl die Ursache, welche die Umwandlung des 
Stadiums in ein so genanntes Amphitheater veranlafste. Verglichen mit den 
aniphitheatralischen Bauen der Römer, ward aber der Bau zu Laodicea im- 
mer nur uneigentlich Amphitheater benannt, indem dadurch die längliche 
Bahn des Stadiums, und sein Gebrauch für die athletischen Spiele nicht 
aufgehoben ward. 

Eine solche Umänderung mit dem Stadium zu Laodicea fiel unter 
dem 7. Consulat des Titus vor, und die neue Weihe geschah durch den 
Proconsul Trajanus, den Vater des nachmaligen Kaisers dieses Namens, 
30 Jahre nach Christo. Ein Eingeborner, der Priester Nicostratus, 
reichte hiezu die Unkosten. 

Wahrscheinlich erlitt das Stadium zu Aphrodisiaa eine ähnliche Um- 
wandlung für den Zweck, Jagden und Hetzen der wilden Thiere darin zu 
geben; denn nach Fococke (Tom. III. p. 70.) zeigt der Ruin desselben an 
den beiden schmalen Seiten auch die halbzirklige Form für die Sitze gleich 
dem sogenannten Amphitheater zu Laodicea. Der Reisende giebt die Länge 
dieses Stadiums nicht an. Wir wissen also zur Zeit noch nicht, ob seine 
Länge der olympischen oder der pythischen Bahn nachgebildet war. 

§. ß. In der Wahl der Oertlichkeit für die Anlage der Stadien ver- 
fuhren die Griechen nach demselben Princip, was wir bereits bei dem Thea- 
terbau angegeben haben. Da wo die Oertlichkeit sich dazu anbot, wähl- 
ten sie einen ebenen Thalgrund zwischen zwei hügeligen Anhöhen , wie das 
Stadium von Laodicea zeigt. Wenn aber dies nicht anging, sah man sich 
nach Stellen um , wo wenigstens an einer der langen Seiten eine natürliche 
Anhöhe sich fand, und die andere wurde dann künstlich geführt, entweder 
in Mauerwerk mit Bogen und Wölbungen, wie in dem von Ephesus, oder 
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aber blofs in einem Erdaufwurf, worauf nian dann die Sitzstufen entweder 
in Stein legte, oder für die Zeit der Spiele blofs Gerüste von Holz für die 
Zuschauer errichtete. Selbst das Stadium zu Olympia scheint ganz in sol- 
chen Erderhöhungen umher bestanden zu haben, und wahrscheinlich blofs 
mit Gerüsten von Holz darauf zur Zeit der Spiele. Nur die Priesterin der 
Ceres hatte allda, gerade über den Sitzen der Hellanodiken , einen Ehren- 
sitz aus Marmor, wo sie mit ihren Jungfrauen den Spielen zusah (Paus. 
6, 20.). Noch werden andere Stadien erwähnt, welche gleich dem olynv 
pischen blofs aus Erdaufwürfen bestanden, wie das zu Epidaurus, Tegea 
und Thebae (Paus. 0,27. 8 . 47 - 9, 23.). Dagegen scheint das Stadium zu 
Delphi schon von Alters her in Stein erbaut gewesen zu seyn. Aber He- 
rodes Atticus, hiemit nicht zufrieden, zierte es später ganz mit Fenteli- 
schem Marmor. Auch das Fanaihenäische Stadium zu Athen erbaute er 
aus demselben Stein, und aus weifsem Marmor prangte auf gleiche Weise 
das Stadium auf dem Isthmus zu Corinth (Paus, io, 3«. 1, 19. 0, 1. cf. Phi- 
lostrat. in Herod. p. 549.). Von dem Stadium zu Athen sieht man jenseits 
des llissus noch die Lage, pber ganz seiner Marmorsitze beraubt. Nach 
seiner Länge gehörte es zu den olympischen Stadien. Die Breite der Bahn 
betrug ungefähr 124 Fufs. 

Nach Vitruv (5, 11.) pflegten die Griechen auch gern den Bau der 
Stadien mit den Palästren zu verbinden, und zwar mit der Abtheilung, die 
Xystus hiefs, und der Hauptübungsort für die Athleten während des Win- 
ters war (vergl. Taf. XXII. Fig. 1.). In Thebae war mit der Palaestra und 
dem Stadium auch zugleich der Hippodromus verbunden. 

§. 9. Wir haben bis jetzt, wie wir glauben, die Anlage des Sta- 
diums hinreichend gezeigt, und zwar nicht blofs in seiner ursprünglichen, 
sondern auch in seiner verbesserten Gestalt. Es genügt aber nicht, die Sit- 
ten der Griechen blofs in solcher Hinsicht kennen zu lernen; wir haben 
den Blick auch auf das mittlere Italien zu richten. In Rom sind die gym- 
nischen Spiele so alt als die Stadt selbst. Die Feier, welche Romulus zu 
Ehren des Consus einrichtete, um Bräute für die Bewohner seiner neu ge- 
gründeten Stadt zu gewinnen, hatte alle Aehnlichkeit mit jenen frühem 
der Griechen, wo die gymnischen Spiele das Hauptaugenmerk waren; und 
Consus war dieselbe Gottheit, welche die Griechen unter dem Namen des 
Neptunus equestris verehrten (Dionys, s, p. 99.). 
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Unter dem altern Tarquinius ward bereits der Circus, der in der 
Folge den Beinamen des Grofsen erhielt, zur Zeit der Spiele mit hölzernen 
Gerüsten umbaut, und die Sitzplätze darauf nach den 30 Curien vertheilt 
(Dionys. 3. p. aoo.). 

Nähere Nachrichten über die Gattungen der Wettkämpfe, wie sie 
von Alters her in Rom üblich waren, ertheilt derselbe Dionysius (7. p. 
475.). Es sind im Wesentlichen die nämlichen, wie sie bei den ältern 
Griechen Vorkommen, was dem Geschichtschreiber als kein geringer Be- 
weis gilt, dafs die Römer mit den Griechen eines und desselben Ursprun- 
ges sind. 

In dem Wagenlauf kam nicht blofs das Vier- urd das Zweigespann 
vor, sondern auch das Dreigespann, wo neben den beiden Jochpferden noch 
ein drittes an einem Stricke lief. Ferner kam vor, dafs die Wagenführer 
je einen zweiten Mann bei sich hatten, welche dann von dem Wagen ab- 
springend, den Wettlauf unter sich zu Fufs vollendeten. Beide letztem 
Arten, früher auch bei den Griechen im Gebrauch, waren zu Olympia ab- 
geschafft, und nur die letztere Art dauerte bei einigen Griechischen Völ- 
kern noch fort. Nach Festus (v. Muli) war bei den grofsen Spielen in 
Rom auch der Wagenlauf mit Maulthieren, wie in Olympia, üblich. 

Das Reiten wurde auf mehr, als eine Weise geübt. Aufser dem 
Wettlauf auf einzelnen Pferden, fand auch das Reiten mit einem Hand- 
pferde statt, wo die Reiter im gestreckten Laufe von einem Pferde auf das 
andere sich schwangen. Dies Springen während des Laufes von einem Pferde 
auf das andere'kannte schon Homer ( 11 . 15,679.). Aber es scheint nicht, 
dafs später diese Reiter bei den Griechen im Gebrauch blieben; auch bei 
den Römern mögen die Desultoren, so hiefsen diese Reiter, — nicht lange 
vor Julius Caesar (Suet, in Caes. c. 39.) Eingang gefunden haben. Sehr 
schön abgebildet kommen die Läufe der Desultoren auf alten Reliefs vor. 

Ein noch unter den Kaisern «ehr beliebtes Spiel zu Fferd, war das 
Troische (Ludus Trojae), wo die edelsten Jünglinge, ältere und jüngere, in 
Rotten abgetheilt, mancherlei kriegerische Uebungen und Schwenkungen im 
Circus machten. Man nannte es das Troische Spiel, indem man dasselbe 
von den flüchtigen Trojanern unter Aeneas ableitete (Virgil. Aen. 5, 545.). 

%\x diesen ritterlichen kamen die andern Wettkämpfe, worunter Dio- 
nysius ( 1 . c.) den Lauf zu Fufs, das Ringen und den Faustkampf nennt, 
nicht aber die Pancratiasten. 
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Nach einem altern Gebrauch bei den Griechen traten in Rom auch 
noch die Tänzer auf, in drei verschiedene Rotten, nach dem Alter abgo- 
theilt; der Männerchor stellte dabei den bewaffneten Kriegestanz der Cu- 
reten vor. Es gab dabei auch satyrische, in Felle gekleidete, Tänzer, wel- 
che durch possenhafte Sprünge belustigten. 

Für alle hier genannten gyninisclien Spiele scheinen die Römer von 
jeher keinen andern Schauplatz gehabt zu haben, als den Circus. 

Von andern Circusspielen, die nicht jenen altertümlichen religiösen 
Charakter hatten, nämlich von den Jagden und Thierkämpfen, so wie von 
militärischen Gefechten zwischen ganzen Rotten werden wir späterhin sprechen. 

§. 10, Nach dem bisher Angeführten mag die Aussage des Valerius 
Maximus (2, 4 * §.7.) befremden: dafs M. Scaurus — in seiner Aedili- 
tät im J. 696 zuerst die Athleten einführte. — Wahrscheinlich sollen hier 
Griechische Athleten gemeint seyn, welche damals in dem grofsen Prachtr 
theater des Scaurus auftraten, so wie wenige Jahre darnach auck M. Cu- 
rio in seinen zwei beweglichen Theatern die athletischen Spiele gab. 

Julius Caesar, bei Gelegenheit seiner grofsen Triumphfeierlich- 
keiten errichtete für die Athleten zuerst ein wirkliches^Stadium j aber nur 
von Holz, und blofs für die Zeit von drei Tagen, während welchen die 
Spiele dauerten (Suet. in Caes. c. 59.). Ein Gleiches that hernach Au- 
gustus (Dio Cass. 53, 1.), wozu Suetonius (in Aug. c. 43. und c. 4.5.) 
bemerkt: dafs der Kaiser bei den Spielen nach Griechischer Art jeden Käm- 
pfer nach Verdienst zu belohnen pflegte, und dafs er, vorzugsweise als ein 
Liebhaber des Faustkampfes , auch die Lateinischen Faustkämpfer gegen die 
Griechischen auftreten liefs. Hieraus sieht man , dafs die Griechischen Ath- 
leten wirklich Eingang in Rom gefunden hatten, und dies mag, wie wir 
bemerkten, zuerst unter M. Scaurus geschehen seyn. 

Augustus (l, c.) schlofs die Frauen absichtlich von dem Sehen der 
gymnischen Spiele aus. Nero aber wollte, dafs nach dem Beispiel der 
Priesterin der Ceres, welche mit ihren Jungfrauen die athletischen Spiele 
zu Olympia zu sehen das Recht hatte, auch die Vestalen als Zuschauerin- 
nen zugelassen werden sollten. Dieser Kaiser gab aber die Spiele nicht in 
dem Stadium, sondern in den Septa (Suet. in Ner. c. 12.). 

Auch das Stadium, das Domitian errichtete, scheint blofs von Holz 
gewesen zu seyn; denn es ist später hievon nicht mehr die Rede. Nach 
dem Beispiel der Jungfiauen, welche von Alters her zu Olympia, zu Ehren 
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der Juno den Wettlauf übten (s. oben §. 40 » üefs dieser Kaiser auch in 
Rom, die Mädchen im Wettlauf auftreten (Suet. in Domit. c. 4. und 5. 
cf. Dio Casß. 67. p. 763. et Mart. Epig, 3, 68.). Aber Wettläuferinnen 
gab es ja schon früher in Rom, nämlich bei den FrOh jahrsspielen der Flora; 
doch traten hiebei zwar Mädchen, aber wie es scheint, keine Jungfrauen 
auf. Indessen mochten auch diese Spiele eine Nachahmung der olympischen 
seyn. Der Griechische Namen der Flora ist Chloris; und Chloris wird als 
die erste Siegerin in den Spielen zu Olympia genannt. Doch sey dies nur 
im Vorbeigehen angedeutet. 

In der Folgezeit, wo Griechische Sitten und Bauanlagen in Rom im- 
mer mehr überhand nahmen, scheint die Form des Stadiums allmählig ste- 
hend geworden zu seyn. In der Piazza Navona allda hat sich eine solche 
Form noch erhalten. Diese Anlage war mit den Thermen des Nero ver- 
bunden, aber wie es scheint, ein späterer Zusatz von Alexander Seve- 
rus, als dieser Kaiser den Neronischen Bau wieder herstellte und erwei- 
terte (Gesch. der Bauk. II. p. 4ao.). # 

Eine ATt von Stadium findet sich auch noch unter den Ruinen der 
Kaiserlichen Wohngebäude auf dem Palatin, ohne Zweifel für die Privat- ' 
Übungen der Kaiser selbst, wovon mehrere als grofse Freunde der gymni- 
schen Spiele bekannt sind. — Ein Ruin in der Stadien form zeigt sich auch 
noch bei dem Grabmale der heiligen Constantia vor der PortaPia, wahr- 
scheinlich bestimmt, um die Leichenspiele zu Ehren der Verstorbenen allda 
zu halten (vergl. Gesch. der Bauk. II. 449.). 

II. Der Hipjjodromus und der Circu,&. 

$. 11. Nach der Erörterung der baulichen Einrichtung der Stadien 
kommen wir auf die gröfeere Rennbahn, welche bei den Griechen die Pfer- 
debahn — Hippodromus — hiefs , weil allda blofs die Wettkämpfe im Wa- 
genlauf und im Reiten gehalten wurden, in Rom aber deswegen Circus 
hiefs wegen der Umkreisungen, welche die Wettkämpfer darin um die Ziele 
zu machen hatten. 

Natürlich schiene es, zuerst von der Griechischen Pferdebahn zu 
handeln, da deren Einrichtung unbezweifelt von den Griechen selbst aus- * 
ging, und die Römer hievon die zweckmäfsigere Anlage des Circus ent- 
lehnten. Allein theils ßind keine Ueberreste von irgend einem Griechischen 
Hippodromus mehr vorhanden, die uns über eine solche Einrichtung be- 

leh- 



Digitized by Google 



Das Stadium , der Hippodromus und der Circus , 129 

lehren konnten, theils beschränken 6ich alle wesentlichen Nachrichten ein- 
zig auf die Pferdebahn zu Olympia. Allein auch diese Beschreibung, wel- 
che uns Pausanias (5, 15. und 6, no.) hievon giebt, ist mangelhaft und 
gerade in dem Haupttheile sehr schwer zu verstehen. 

Mehr Kenntnifs Bteht uns von der Anlage der Römischen Rennbahn 
zu Gebot. Theils sind die Nachrichten ergiebiger, theils giebt cs Ueber- 
reste, welche die wesentlichsten Theile noch kenntlich genug darstellen. 
Letzteres ist besonders mit dem sogenannten Circus des Caracalla der 
Fall (s. hierüber das Werk von Bianconi, herau6gegebcn von C. Fea), 
den wir aber zu Ehren des~ Alexander Severus erbaut glauben (s. un- 
sere Gesch. der Bauk. p. 4a 1.)*). 

Aus solcher Erwägung schicken wir die Einrichtung des Circus, wie 
dieselbe in der schönsten Zeit bei den Römern vorkam, voraus, um dann 
desto fuglicher auf die Pferdebahn der Griechen zurückzukommen. 

$. is. Von den ritterlichen Spielen, die der Gegenstand sowohl der 
Griechischen, als der Römischen Pferdebahn waren, haben wir im Vorher- 
gehenden hinreichend gesprochen; ich sage hinreichend, indem wir hievon 
' nur so viel beizubringen haben, als nölhig ist, die bauliche Anlage für die 
Aufführung solcher Spiele deutlich darzustellen. Bevor bleibt uns noch 
übrig, Einiges über den grofsen Festzng zu ssgen, der den feierlichen Spie- 
len zu Ehren der Götter in Rom voranzugehen pflegte. 

Die Anführer dabei waren die Vornehmsten der Stadt, die Consnln 
selbst, oder ihre Stellvertreter. Der Zag erhob sich vom Kapitol, und be- 
wegte sich über das Fornm nach dem grofsen Circus. Voran zog die Ju- 
gend, die Vornehmere zu Pferd, und die andere zu Fufs, nach Rotten krie- 
gerisch abgetheilt. Diesen folgten die Wagenführer, die Reiter, die Athle- 
ten in den schweren sowohl, als in den leichtern Kämpfen, und dann die 
Chöre der Tänzer im ernstern und im satyrischen Tanze. Hierauf kamen 
die Banden der Citharisten und Flötner, und solche, welche goldene und 
silberne Opfer- und Räuchergefafse trugen. Dann folgten die Priesterscbaf- 
ten mit den Bildern und Ehrenzeichen aller in der Stadt verehrten Gott- 

*) Nach neuern Ausgrabungen soll man eine Inschrift entdeckt haben , die den Erbau dieses Circus 
dem Maxen lius zu Ehren seines Sohnes Romulus zuschreibt. Aber einer Nachriebt zufolge* 
welche das Morgenblatt millheilt, ist eine solche Inschrift sehr verstümmelt; und wenn gleich 
Maxentiu# zu Ehren seines Sohnes die Leichenspiele darin gegeben haben mag,- 10 bleibt et 
jedoch noch sehr problematisch, dafs er auch der Erbauer des Circus gewesen sey. 

Hirt , Gublmle. ' j j 
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beites, theils auf prachtvollen Rüstwagen gefahren, theils auf andern Ge- 
rüsten hoch auf den Schultern getragen. Einziehend in das Feld des Circus 
durch das Festthor in der Mitte der Carceres, und den Umgang um die 
Ziele machend, erhielten die Bilder und Ehrenzeichen der Gottheiten ihre 
Stellung auf dem Pulvinar (der Spina), und nach den dargebrachten Opfern, 
zogen sich die Wettkämpfer hinter die Carceres in das sogenannte Oppi- 
dum zurück, um sich zum Kampfe zu rüsten, indem die andern Behörden 
sich auf die für sie bestimmten Sitze begaben. Die Eröffnung der Spiele 
selbst begann mit dem Wagenlauf, von welchem die Einrichtung des Circus 
wesentlich ausging (Dionys. 7. p. 475. cf. Fest. v. Tensa). So viel vor- 
läufig. 

$. 15. Wir kommen nun auf die bauliche Einrichtung des Circus 
im Allgemeinen. — Die Form desselben war von dem Felde des Stadiums 
nur durch seine gröfsere Ausdehnung in Länge und Breite verschieden (s. 
Taf.XX. Fig.lII,). 

An der untern Seite A sind die Stellen bb, von denen die Wagen 
und die Pferde ausgingen, und in ihrer Mitte zeigt sich die Hauptpforte n 
für den beschriebenen festlichen Einzug. An den Enden der überwölbten 
Pferdeschupfen rechts und links kommen, wie man in dem Circus des Ca- 
racalla noch sieht, thurmartige Baue cc vor, welche zugleich mit dem 
Schupfen und mit dem Einschlufs dahinter d die Anlage bilden, was man 
das Oppidum zu nennen pflegte (cf. Varr. de L. L. c. 3a. et Fest. v. Op- 
pidum). 'Zu welchem Zwecke diese Thürme waren , wird nicht angegeben. 
Aber wahrscheinlich dienten sie für die Musik, um von der Höhe herab die 
Führer und Pferde zu ermuthigen, und auch von da aus die Zeichen zu» 
Oeffnung der Schupfen, und zum Ablaufe zu geben. Die Zeichen konnten 
zugleich sich auf den Gang des ‘Laufes selbst erstrecken. Es waren gleich- 
sam Signalthürme , um alles anzudeuten, was fern vom Auge der tiefer Sit- 
zenden Wichtiges während des Laufes vorging. Dies erinnert, was bereits 
bei den Leichenspielen des Pntroclus statt fand, wo Idomeneus aufser 
der Linie der Laufbahn auf einer Anhöhe spähend, den Stand der in der . 
Ferne laufenden Wagen den andern ansagt (II. 113, 45 °*)* 

Die obere, den Pferdeschupfen entgegengesetzte, Seite D zeigt, wie 
im Stadium, die halbzirklige Form in der Gestalt des halben Mondes, und 
io deren Mitte eine ansehnliche Pforte n, die Triumphpforte genannt. 


Digltized by Google 


Das Stadium , der Hippodromus und der Circus . 131 

weil die Sieger mit der Palme unter dem Jubel der Zuschauer durch die- 
selbe abzogen *). 

Verbunden waren die beiden schmalen durch die beiden langen Sei- 
ten B und C, innerhalb welchen das Kampffeld des Circus lag. Auf den 
zwei langen, und auf der halbzirklichen Seite waren die Sitze angebracht, 
welche auf Bogen und Wölbungen ruhten. Die Zahl der Sitzreihen -waren 
bald mehr bald weniger nach der Menge der Zuschauer, die der Schau- 
platz fassen sollte. Auch die vierte Seite A über den Schupfen konnte 
für einen Theil der Zuschauer mit Sitzen eingerichtet seyn. 

Das so eingeschlossene Feld der Rennbahn hatte ungefähr in der 
Milte einen Bücken in Mauerwerk mit Zielen an beiden Enden in halb- 
runder Form (Fig. 3. F q r cf. Fig. 7.). Dieser Büöken hiefs die Spina, 
und die Ziele Metae, denn da der Circus nicht die Länge hatte, welchi" 
für den Lanf des muthigen Rosses hinreichend gewesen wäre; so suchte 
man den. Lauf dadurch zu verlängern, dafs die Wagen und Reiter durch 
öftere Wendungen um die Ziele das Maafs der erforderlichen Länge voll- 
füllten. 

$. 14. Da keine Spiele bei dem Volke beliebter waren, als die des 
Wagenlaufes; so hatte Rom allein mehrere Rennbahnen. Die älteste zwi- 
schen dem Palatin und Aventin hiefs die große (Circus maximus, oderauch 
Ludus inagnus). Es ward nämlich am meisten auf dessen Vergrößerung, 
Umfang und Pracht verwandt; dies besonders in zwei Perioden, unter Ju- 
lius Caesar und dann unter dem Kaiser Trajan. Der zweite war der 
Circus Flaminius außer der Stadt auf dem Marsfeld, angelegt von dem Cen- 
jor C. Flaminius, welcher zugleich die Heerstraße von Rom bis Arimi- 
.num (Rimini) im Jahr 504 führte (Liv. Epit. ßo.). Von dem nahe dabei 
liegenden Tempel des Apollo hieß er auch Circus Apollinaris (Liv. 3, 63.); 
Der Circus der Flora [scheint mehr teine Art Stadium nach Griechischer 
Art gewesen zu seyn, worin nur die Mädchen ihre Spiele übten; nicht un- 
wahrscheinlich eine Nachahmung des Mädchenlaufes zu Olympia, mit dem 
Unterschiede, daß in Rom nur liederliche, dort aber ehrbare Mädchen auf- 
traten. 

*) Nach der vorher erwähnten Nachricht von den neuen Entdeckungen im sogenannten Circus des 
Caracalla toll sich im Durchgänge der noch -vorhandenen Porta triumphalis (Taf. XX. Fig. 
VII. «) eine Treppenanlage gefunden haben, welche eine Durchfahrt mit dem Wagen zu verbie- 
ten scheint. Doch könnt* eine solche Treppe bei den wirklichen Spielen leicht fUr die Durchfahrt 
überlegt worden seyn. 
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Unter den Kaisern wurden noch mehrere Plätze zu Rennbahnen ein- 
gerichtet: der Circus Vaticanus unter Ca ligula, der des Hadrian bei «ei- 
nem Grabmale, der sogenannte Circus Agonalis, der des Sallustius, und 
der sogenannte des Caracalla. Wir haben das Nöthige hierüber in der 
Geschichte der Baukunst angegeben. 

Hier ist es wesentlich darum zu thun , die bauliche Anlage eines Rö- 
mischen Circus nach seinen Haupttheilen und Hauptbestimmungen zu be- 
rücksichtigen, und gleichsam den Bau einer Normalrennbahn anschaulich 
darzulegen. Zu diesem Zweck scheint uns das Angemessenste, hier eine 
Wiederherstellung des grofsen Circus zu geben, ungefähr in dem Zustande, 
wie er in der Zeit des Julius Caesar war. — Aufser den Nachrichten 
des Dionysius votf Halicarnafs, und des Plinius hierüber wird uns be- 
sonders der Ruin des Circus von Caracalla leiten, manche Theile bei unse- 
rer Wiederherstellung näher zu bestimmen. * 1 

$. 15. Dionysius (3, p. aoo.), der in der Zeit des Julius Cae- 
sar lebte, nachdem er angegeben hat, dafc schon Tarquinius der ältere 
den Circus mit hölzernen Gerüsten umgab, und darauf die Sitze nach den 
30 Curien vertheilte, fahrt dann fort, den Zustand desselben in seiner Zeit 
zu beschreiben. — Hiernach mafs er in der Länge (Taf. XX. Fig. III.) von 
A bis D drei und ein halbes Stadium, und in der Breite 400 Fufs. An den 
beiden langen, und an einer der schmalen Seiten nämlich an der, wel- 

che den Schupfen gerade über liegt — zog sich ein Kanal o — • Euripus 
— umher, tief zehn Fufs und eben so breit, ganz mit Wasser angefüllt. 
Um diesen Kanal her lagen die Gänge g über einander in drei Stockwer- 
ken (vergleiche Fig. IV.). So hoch wie das unterste Stockwerk ging, wa- 
ren die Sitzstufen, wie bei den Theatern, A von Stein, aber die höher liegen- 
den von Holz. Die schmale Seite D in der Form eines halben Mondes, 
verband die beiden langen Seiten D und C. Diese drei Seiten bildeten zu- 
sammen einen amphitheatralischen Umgang von acht Stadien , welcher 
150000 Zuschauer fafste. An der andern schmalen Seite A waren die über- 
wölbten Stellen, oder Schupfen, wo die Wagen und Pferde zum Laufe sich 
aufstellten, und die alle zugleich auf das Zeichen des Ablaufes durch ei- 
nen Druck geöffnet wurden. In den Bogengängen äufserlich umher waren 
die Zugänge und Treppen g, damit die Zuschauer leicht zu dem für sie 
bestimmten Sitze kommen konnten, so dafs bei dem Ein- und Ausgang we- 
der Drang, noch Unordnung entstand. 
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Zur Vergleichung mit Dionysius setzen wir die Worte des Pli- 
niu8 (36, 34 -) her, mit denen er denselben Circus des Julius Caesar 
beschreibt. Die Länge setzt er auf drei Stadien (wobfli bhne Zweifel das 
s — semis — im Texte ausgefallen ist), die Breite auf 400 Fufs, aber mit 
den Bauanlagen rechts und links zugleich (worauf nämlich die Zuschauer 
safsen) auf ein Stadium. Der Sitze waren für 360000 Zuschauer. (Hiezu 
bemerke ich blofs, dafs im Texte offenbar — sine aedillciis, anstatt cum 
aediflciis gelesen werden müsse.) 

Hiemit sehen wir, dafs die beiden Schriftsteller in der Hauptangabe 
über Gröfse und Umfang des Circus übereinstimmen ; und Plinius uns 
noch eine Bestimmung mehr giebt, die Dionysius nicht andeutet. Dies 
sind die hundert Fufs der Breite für jede Seite rechts und links, wo die 
Anlagen für die Sitzstufen waren. 

Die einzige wesentliche Abweichung zwischen den beiden Schrift- 
stellern liegt in den Angaben der ZuschanerzahL Indessen könnten beide 
richtig seyn. Es ist nämlich nicht unwahrscheinlich, dafs Plinius die 
Zahl der Zuschauer im Sinne hatte nach der Wiederherstellung des grofsen 
Circus durch Nero, der nach dem Berichte desselben Plinius (8,7.) den 
Kanal, welchen Caesar hatte führen lassen, wieder aufhob, um dadurch 
mehr Breite für die Sitze der Zuschauer, besonders für die Plätze der 
Kitter, zu gewinnen. . 

Ueber die Einrichtung im innern Felde des Circus , nämlich über die 
Länge, Breite und Höhe der Spina F, und über die Form und Zierde der 
beiden Ziele q und r geben die genannten Schriftsteller keine Nachricht, 
und auch nicht über jene Anlage hinter den Schupfen aufserhalb der Renn- 
bahn, wo die Wagen und Pferde, ehe der Wettlauf begann, in einem ge- 
schlossenen Kaum sich aufzustellen hatten, welcher Raum < 2 , wie wir an- 
gaben, das Oppidum hiefs. 

Wir wollen nun von den bis jetzt genannten Theilen jeden insbeson- 
dere betrachten. - Einige sind nothwendig und bei jedem Circus beständig 
dieselben; andere sind nur unter gewissen Umstanden erforderlich, und lei- 
den mannigfache Abänderungen in Gröfse, Zierde und Pracht, 

§. 16. Die Hauptform »t zwar bei allen Rennbahnen dieselbe; 
aber das Feld des Circus zeigt sich in Länge und Breite sehr verschieden. 

Der gröfse Circus, wie wir angegeben haben, mafs; 
in der Länge viertehalb Stadien, oder 2100'; in der Breite 400'. 
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Der Circus des Caracalla: 

in der Länge 1432'; in der Breite 244'. 

Der Circus -Vaticanus: 

in der Länge g9g / ; in der Breite 160'. 

Diese drei Rennbahnen sind die einzigen , wovon wir noch die Maafse 
kennen. Mit Recht hiefs die zuerst genannte die grobe Rennbahn; und 
inan sieht, dafs nicht so viel der Wagenlauf hiebei den Umfang des Kampf* 
feldes bestimmte, als die Jagden und die Kämpfe der wilden Thiere, und 
dann die kriegerischen Gefechte, wo von jeder Seite Rotten bis zu 500 
Mann zu Fufs, so Elephanten, und 30 Reiter gegen einander aufttaten. 
Auch ward dieser Kämpfe halber das Feld durch den Wasserkanal umher 
vergröfsert, indem die Geländer von Eisen die auf dem Podium Sitzenden 
nicht genug schätzten, besonders gegen die Elephanten (Suet. in Caes. c. 
^y. cf. Plin. 8? 7 -)* Aber nicht blofs diese neneu Kampfarten gaben An* 
Jafs, dem grofsen Circus eine solche mächtige Ausdehnung zu geben, son* 
dem auch der Wunsch, eine gröfsere Anzahl Zuschauer an diesen Spielen 
Antheil nehmen zu lassen. Die ungemeine, immer mehr zunehmende Be* 
völkerung Roms erforderte dies, und Julius Caesar scheint dabei die« 
Selbe Absicht gehabt zu haben, wie in der Folge der Kaiser Trajan, der, 
nach der Erweiterung desselben Circus, darauf einschreiben liefst er hätte 
dies gethan, damit die Sitzplälze für das Jlömische „Volk hinreichend seyu 
möchten (Dio Cass. 6ß. p. 774, cf. Plin. Paneg. c. 51.). Ueber die An- 
zahl der Zuschauer sind die Angaben nicht einstimmig. Dionysius (Lc.) 
setzt dieselbe auf 150000; Plinius ( 1 . c.) auf 260000; und nach dem jun- 
gem Plinius (Paneg. 1 . c.) hätte Trajan die Sitze noch um 5000 (wenn 
nicht, wie Lipsius mit Recht zu vermuthen scheint, quinquaginta, an- 
statt quinqne millia, zu lesen seyn möchte) vermehrt Später setzt P. 
Victor (Reg. XI.) die Menge der Plätze auf die ungeheuere Zahl von 
383000: was jedoch um so mehr zu bezweifeln ist, da wir keine Kunde 
haben, dafs irgend ein anderer Kaiser nach Trajan eine wesentliche Ver- 
änderung an dem grofsen Circus vorgenommen habe, und wohl die Bevöl- 
kerung Rom6 nie bedeutend gröfser war, als gerade unter der segensvollen 
Regierung des genannten Kaisers. — Nähme man die Zahl des Plinius 
von söoooo in der Zeit des Nero als richtig an, und wurde man sich’ un- 
ter Trajan eine Vermehrung von 5000O hinzudenken; so würde sich da- 
mals die Zahl der Zuschauer auf 310000 belaufen haben. Diese Zahl war* 
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aber immer um 73000 geringer» als sie der spätere Topograph P. Victor, 
angiebt. 

Der sogenannte Circus des Caracalla, obwohl bedeutend geringer, als 
der grofse , scheint gerade jene Ausdehnung erhalten zu haben , wie man 
es dem Wagenlauf am angemessensten fand, ohne Rücksicht auf Jagden und 
Thiergefechte; und derselbe kann daher mehr, denn der grofse, als Normal- 
circus angesehen werden, in sofern man dabei blofs die ursprünglichen 
Spiele, die im Wagenlauf und im Reiten bestanden, berücksichtigt. Uebri- 
gens war nach den Ruinen zu urtheilen die Zuschauerzahl in diesem Cir-- 
cus nur gering, wenn man nicht etwa annehmen wiP, dafs nur das untere, 
jetzt noch vorhandene, Stockwerk in Stein aufgeführt war, die andern hö- 
her gelegenen Stockwerke aber zur Zeit der Spiele in Holz errichtet wur- 
den, so wie dies ursprünglich noch bei dem Circus maximus, wie ihn Ju- 
lius Caesar einrichtete, der Fall gewesen zu seyn scheint. Da nun der 
Aufbau hölzerner Gerüste an der Rückseite der von Mauer werk geführten 
Sitze im äußern Umfange des Circus von Caracalla nichts gegen sich hat ; 
so kam es nur auf den jedesmaligen Geber der Spiele an, die Plätze für 
die Zuschauer in die vielen Taiisende zu vermehren. Und dafs dies bei 
diesem Circus stattgefunden habe, wird man leicht zu glauben berechtigt, 
wenn man den Zudrang des Volkes nach diesen Lieblingsspielen der Römer- 
bedenkt; und man berechnet, dafs der Circus in seinem ursprünglichen Zu- 
stand, wie ihn jetzt die Ruinen erkennen lassen, nicht viel über soooo 
Plätze enthalten konnte. 

Was die Maafse des vaticanischen Circus, den Caligula ursprüng- 
lich anlegte, betrifft; so sind dieselben auffallend gering, und eher würde 
man glauben, dafs er blofs zu Privatübungen, und nicht zu einem öffentli- 
chen Circus gedient hätte, wenn nicht bekannt wäre, dafs Claudius öfter» 
die Spiele in demselben geben liefs. Dies aber vielleicht blofs während der 
Zeit, wo er in dem grofsen Circus die Schupfen zum Ablaufe, und die 
Ziele , welche vorher nur aus Tufstein und Holz bestanden , in Marmor er- 
bauen liefs (Suet. in Claud. c. 21.). Besonders läfst die geringe Läng« 
dieses Circus vermuthen, dafs die Spina mit den Zielen nicht jene gesetz- 
liche Länge hatte, um die Umkreisung um dieselbe blofs siebenmal au 
machen. Wahrscheinlich war hiebei die Einrichtung, wie bei dem Grie- 
chischen Hippodromus, wo die Ziele mit der Spina eine kürzere Länge bil- 
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deten, und daher deT Umläufe nicht sieben, sondern zwölf waren, wie wir 
Weiterhin sehen werden. 

§.17. Ein wesentlicher Bau in dem Felde des Circus war der Rüc- 
ken mit beiden .Zielen q und r an dessen Enden (die Spina mit den Me* 
tae). Um diese Ziele hatten Wagen und Reiter zu lenken. Oie zweckmä- 
ßige Einrichtung der Spina mit den Metae hing von der Erfahrung ab: 
welche Länge der Bahn man dem routhigen Renner, ohne dessen Kraft zu 
schwächen , und dessen Feuer im Laufe zu lähmen, zumuthen könne. Hier- 
nach ward dann die Länge der Bahn bestimmt, welche in jedem Circus 
und in jedem Hippodrom ungefähr dieselbe seyn mußte, und hiernach 
richtete man auch die Länge der Spina, und die Zahl der Umläufe um die 
Ziele ein. Es war nicht mehr nöthig, ein unabsehbares langes Feld, wie 
in dem Homerischen Zeitalter, zu wählen, wo die Wagen nur einmal an 
dem äußersten Ziel der Bahn zu lenken , und wieder an die Stelle, wovon 
sie ausgegangen waren, zurückzulaufen hatten. Durch die wiederholten 
Wendungen um die Ziele ward jetzt der Schauplatz abgekürzt, und den 
Zuschauern blieb die Lust, die Kämpfenden mehrmal in der Nähe vor den 
Augen wegziehen zu sehen. Dann ward anderseits den Wagenführern Ge- 
legenheit gegeben, ihre Kunst und Gewandtheit zu zeigen, das Schwerste 
zu bestehen, nämlich mit Geschick die Wagen mehrmal um die gefahrvol- 
len Ziele zu lenken. 

« 

Nach dem Römischen Gebrauch geschah die Umkreisung der Spina 
siebenmal, und derjenige, welcher das siebentemal zuerst die weifse Krei- 
denlinie H (Plin. 35, 58.), welche queer von der Seite C nach dem ersten 
oder untern Ziele q gezogen war, übersetzte, dem ward der Sieg und erste 
Preis. Daher läßt sich annehmen, dafs in allen Circus die Länge der Spina 
mit den Zielen überall von einem und demselben Maaße war, mochte 
übrigens das Feld des Circus von der größten, mittlern oder kleinern Gat- 
tung seyn (doch dies vielleicht mit Ausnahme des Vaticanischen). 

Das Normalmaaß der Länge der Spina ist aber nirgend von einem 
Schriftsteller angegeben; aber im Circus des Caracalla stellt sich die Länge 
der Spina mit den Metae noch leicht erkennbar und klar dar. Diese be- 
trägt ungefähr 855 Fuß, welche Zahl vierzehnmal genommen 11970 Fuß 
ausmacht. Rechnet man nun noch den Raum von den Schupfen bis zum 
ersten Ziele hinzu; so ergiebt sich .ungefähr eine Strecke von der Hälfte 
einer deutschen Meile, welche die Wagen in ihrem Laufe zu machen hatten. 

Die 


Digitized by Google 


Das Stadium , der Hippodromus und der Circus. 137 

Die Spina mit ihren beiden Zielen lag nahe auf der Mittellinie des 
Feldes*, doch so dafs das erste Ziel q etwas von dieser Mittellinie abweicht, 
und mehr der Seite C zugekehrt ist. Das zweite oder obere Ziel r ist aber 
der Mittellinie näher gerückt; und so entsteht durch eine solche Stellung 
der Ziele zu einander eine schiefe Richtung der Spina. 

Diese Abweichung von der Mittellinie des Feldes, und die schiefe 
Richtung der Spina hatte, wie man leicht sieht, den Grund in dem, dafs 
man den Wagen bei dem Auslaufe aus den Schupfen im Anfänge, wo die 
Wagen noch mehr beisammen waren, einen breitem Raum geben wollte, 
indem die Wagen in dem Laufe die Spina immer zur Linken hatten. 

So viel über die Stellung der Spina in Hinsicht der beiden langen 
Seiten B und C. — Allein die Stellung der Spina und der Ziele variirt 
auch in Beziehung der beiden schmalen Seiten. Das untere oder erste Ziel 
q liegt viel weiter von der mittlern Pforte A der Schupfen ab, als das 
zweite obere Ziel r~ von der Pforte n in der Mitte der halbzirkligen Seite 
D, wo man den Wettkampf den Augen der Zuschauer so nahe bringen 
wollte, als der ungehinderte Lauf, und das Lenken der Wagen es erlaubte. 
Von den Schupfen aus gab aber die gröfsere Entfernung vom ersten Ziele 
dem Laufe der Wagen im Anfänge eine gröfsere Freiheit. 

Der Rücken der Spina hatte eine Breite von zwanzig und ungefähr 
eine Höhe von sechs Fufs. — Auch diese Maafse lassen sich als Norm an- 
nehmen. Eine gröfsere Höhe würde leicht nachtheilig für die Zuschauer 
gewesen seyn; und dann war für das Lenken auch wohl eine gleichartige 
Breite und Bauchung der Ziele in allen Circus nöthig, wonach sich die 
Wagenführer und Pferde im Umlenken einzuüben hatten. Die Breite der 
Ziele betrog etwa zwei Fufs mehr, als die der Spina selbst. Die genaue 
Form der Ziele betrug etwa zwei Fufs mehr, al6 die der Spina selbst. Die 
genaue Form der Ziele kann man in dem Grundriss und im Aufrifs Fig. 6. 
a b ersehen. 

Noch ist zu bemerken, dafs die Ziele sich nicht unmittelbar an die 
Spina anschliefsen, sondern sich dazwischen ein Raum von ungefähr 12 Fufs 
befindet. Wahrscheinlich lagen in diesen Zwischenräumen die Treppen, 
um auf die Spina zu steigen. Auch mochte allda die Stelle seyn, um die 
Libationen zu Ehren des verborgnen Gottes Consus, und der grofsen Göt- 
ter, das ist: der Laren Roth 's, die in ihrer Bildung wieder viel Aehnlicli« 
keit mit den Dioscuren hatten, zu machen (Ascon. in Verr. p. 57.). Man 
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beobachtet nämlich , dafs die Ziele im Innern hohl waren und eine Art Ka- 
pelle bildeten, wozu aber nur eine kleine OefFnung an der Seite war, die 
s&ch der Spina sah. Die drei Kegel auf jedem der Ziele mochten als alter- 
thümliche Bildungen, anstatt wirklicher ‘Statuen’, auf die genannten drei 
Gottheiten sich beziehen , denen der Circns besonders heilig war. Von dem 
Kaiser Claudius haben wir angegeben, dafs er die Ziele aus Marmor er- 
richtete, und die drei Kegel darauf vergolden liefs (Suet. in Claud. c. 21.). 
Von einem die I*ferde scheumachenden Dämon, wovon bei Griechischen 
Pferdebahnen die Rede ist, wird bei dem Römischen Circus nichts erzählt. 

§. 18. Um den gemauerten Rücken zwischen den beiden Zielen zu 
bezeichnen, fällt es auf, das Wort Spina erst bei Cassiodor (Variar. 3, 
Epist. 51.) zu finden, und dafs dafür kein anderes Wort vorkomml. Es 
läfst sich indessen nicht an der Existenz einer solchen Verbindung beider 
Ziele seit der ältesten Zeit zweifeln, wenn nicht bei den Wettlaufen Irrun- 
gen entstehen sollten. Vielleicht war aber die Spir.a mit d?n Metae lange 
Zeit nur von Holz. Dies scheint selbst bei der Einrichtung des Circus 
durchCaesar noch der Fall gewesen zu seyn. Denn es wird gesagt(Suet. 
in Caes. 3 <).) : dafs, als er auch ein Gefecht, wobei von jeder Seite 500 Mann 
zu Fufs, 20 Elephanten und 30 Reiter auftraten, geben wollte, zu diesem 
Zwecke die Ziele wegnehmen liefs , und an ihrer Stelle zwei Castra errich- 
tete. Ein fester Bau in Stein mufite aber bereits unter Augustns eingetre- 
ten seyn, indem dieser Kaiser auf der Spina einen der grofsen, von Ae- 
gypten hergebrachten, Obeliske aufstellen, und auch darauf das Pulvinar 
für die Götter erbauen liefs (s. Gesch. der Baukunst II. p. 276. ). Ueber- 
haupt zeigen alle Abbildungen von Circus in Reliefs sowohl, als auf Mün- 
zen immer die Spina zwischen den Zielen, und ihre reichen Verzierungen: 
wozu aufser dem Obelisk in der Mitte gewöhnlich die Statue der Cybele, 
auf dem Löwen reitend, die Bilder der Victoria .und Fortuna auf Säulen 
stehend, ferner die beiden Säulengerüste, das eine mit sieben Delphinen, 
und das andere mit sieben Eiern besetzt, bestimmt durch ihre Abnahme die 
sieben Umläufe zu bezeichnen, gehörten (vergl. den perspektivischen Rifs 
JFig. 7.). Der Obeliak war dem Helios geweiht; die Cybele mochte allda 
ihr Recht behaupten seit der Zeit ihrer Ueberhringung nach Rom, und den 
jährlichen ihr zu Ehren -gehaltenen Feierlichkeiten, welche mau Megalesia 
nannte. Die Victoria und Fortuna sind überall an ihrem Orte, wo das Loos 
zum frohen Ausgang so viel entscheidet. Die Einführung, die Umläufe 
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oach den Delphinen and Eiern zu zählen , war nach, einer verdorbenen 
Stelle des Livius (4t, 37.) im J. 580 unter den Censoren Q. Fulvius 
Flaccus und AuL Postumius eingeführt, obwohl Dio Cassius (49. p. 
417,) diese Einrichtung erst dem M. Agrippa, da er im J. 7a 1 das Amt 
eines Aedilis wieder übernahm, zuzuschreiben scheint. Hiebei bemerke 
man: dafs Delphine und Eier wieder von den Attributen der Schutzdämo- 
nen des Circus, dem Consus und den Dioscuren, entnommen sind. — Alles 
dies zusammen erweiset, dafs die Spina, um dergleichen Zierden aufzuneh- 
men, schon von Alters her da seyn mufste, wenn gleich früher zu ihrer 
Benennung kein Wort vorkommt. Reliefs, worauf die Spina mit ihren rei- 
chen Zierden vorkommt, sind so trclTlich gearbeitet, dafs man sie in die 
beste Zeit der Römischen Bildnerei setzen kann. Indessen scheint die feste' 
oder bleibende Spina erst von Augustus ausgegangen zu seyn. 

§. 19. An der untern Seite A in der Fronte dessen, was die Alten 
das Oppidum d nannten, zwischen den Thürmen cc, liegen die Schupfen 
bb, das heifst: die überwölbten Stellen zum Ablauf für Pferde und Wagen, 
ln der Mitte derselben ist eine ansehnlichere Pforte a, welche wir für die- 
selbe anzusehen haben, durch welche der festliche Zug vor dem Anfang der 
Spiele in das Feld des Circus eintrat, und dann den Umzug desselben 
machte. Waren die Götterbilder und ihre Ehrenzeichen auf dem Pulvinar 
der Spina aufgestellt, und die Opfer vollbracht; so zogen die Wettkätn- 
pfenden sich in das Oppidum zurück, und die andern Personen begaben sich . 
nach den für 6ie bestimmten Sitzen. Dieser grofse herrliche Zug war 
gleichsam das Vorspiel. Das Pulvinar läfst sich auf der Spina als eine Art 
Bau von wenigen Stufen denken, worauf neben und über einander die Bil- 
der der Götter und ihre Insignien vor den Augen des Volkes aufgestellt 
waren. Der Kaiser, wie Augustus, scheint manchmal allda auch mit seiner 
Familie den Sitz genommen zu haben, um die Spiele zu sehen (Suet. in 
Aug. c. 45. und in Claud. c. 4 -)* 

13 er eingeschlossene Rauin d, das Oppidum genannt, wovon die Schu- 
pfen für die Wagen die Frontseite gegen das Feld der Rennbahn machten, 
mufste von beträchtlichem Umfange seyn; denn darin hatten die Wagen 
und Reiter sich zu versammeln, unter sich zu loosen, und darnach sich 
in den Schupfen aufzustellen, und das Zeichen zum Ablaufe abzuwarten. 

Die gewöhnliche Einrichtung des Wagenlaufes bei den Römern war 
folgende: . - . • • • : 
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Es traten auf hundert Wagen, in vier Abtheilungen gesondert, welche 
Factionen hiefeen, und die sich durch vier Farben, die weifse, die rothe, 
die blaue und grüne, unterschieden, so da Cs von jeder Faction oder Farbe 
je fünfundzwanzig Wagenführer waren. Hievon traten immer vier zusam- 
men in den Kampf von jeder Faction einer, und ein solcher Lauf von vier 
hiefs Missus, eine Sendung. Solcher Sendungen folgten sich fünfundzwan- 
zig, unterschieden nach den Nummern der Loose. 

Die Wagenführer durften aber nicht willkührlich weder ihre Faction, 
noch ihren Missus wählen. Das erste, scheint es, wurde durch den Geber 
der Spiele, und das andere durch das Loos bestimmt. Noch sind Grab- 
steine von Aurigen vorhanden, welche in allen Farben mehrmal als Sieger 
auftraten. Das Loos bestimmte sowohl die Nummer der Sendung, als die 
Nummer des Schupfens, worin jeder sich aufzustellen hatte. 

Die überwölbten Schupfen waren von Seite des Oppidum offen, und 
gegen die Seite der Rennbahn mit einem Gitter verschlossen. Jeder be- 
stand für sich, und war durch eine Zwischenwand von den daran liegenden 
getrennt. Antike Marmorreliefs geben uns noch die Ansicht der Schupfen 
mit den Gattern jeder in zwei Flügeln bestehend, und darüber mit einem 
Sturz, worüber die Bogenöffnung mit einem andern zierlichen Gittereinsatz 
versehen war. Gitter letzterer Art und in Marmor werden jetzt noch im 
Palast Mattei zu Rom aufbewahrt, welche in den Ruinen des Circus Fiami- 
* niu8 , worauf der Palast erbaut ist, gefunden wurden. Sie bilden sehr zier- 
liche Rankengewinde in durchbrochener Arbeit. Eine andere Zierde hat- 
ten die Scheidewände der Schupfen in ihrer Fronte. An denselben nämlich 
wurden Hermen in Marmor aufgestellt, wie noch die Reliefs zeigen. Im 
Circus des Caracalln ward vor unsern Augen an solcher Stelle die Herme 
des Epicurus ausgegraben. Ueber den Carceres zeigt das Borgianische Re- 
lief noch Spuren von Sitzen für Zuschauer. 

In diesen so eingerichteten Carceres erwarteten die mit ihren Wagen 
aufgestellten Kämpfer mit Ungeduld das Zeichen zum Ablauf, das der Vor- 
steher der Spiele mit einem weifsen Tuche (Mappa) (vergl, Mart. Epigr. 
XII. 49. Juvenal. XI. 19t.) zu geben pflegte, und das ein Stofs in die 
Tuba begleitete. Durch eine mechanische Vorrichtung, wie Dionysius 
sagt, sprangen die Gatterflügel alle auf einmal auf, so dafs die Wa^en in 
demselben Moment in das Feld der Rennbahn hervorbrachen. Ihr Lauf war 
von der rechten Seite B mit der Spina zur linken. Um die sieben Umkrei- 
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sungen zu zählen wurde bei jeder je einer der sieben aufgestellten Del- 
phine, und Eier von dem Gerüste abgenommen, bis der Sieger nach der 
siebenten Umkreisung an dem Kreidenstreifen angelangt ist, und jetzt an- 
hält, um allda von den Richtern am ersten Ziele die Palme zu empfangen 
(Plin. 5, 65.). Dieser zog dann langsam unter dem Jubel der Zuschauer 
den ganzen Circus hinweg durch die Triumphpforte n in Mitte der halb- 
zirklichen Seite D. — Die Besiegten und Verunglückten scheinen sich aber 
anf einem kürzern Wege durch die Pforte h, wie man sie noch im Circus 
des Caracalla sieht, entfernt zu haben. 

Auf dieselbe Weise, wie der erste Missus, hatte dann der zweite bis 
zum 25. nach einander statt. Ob aber für jede Sendung immer dieselben 
Nummern der Carceres dienten, oder die Wagen sich auch in andern auf- 
stellten, läfst sich nicht bestimmen. Indessen da in der* Regel nur vier 
Wagen zusammen liefen (die Läufe mit sechs Wagen zusammen scheinen 
nur später und dann und wann statt gefunden zu haben), und der Schu- 
pfen, wie wir sie noch im Circus der Caracalla sehen, zwölf waren; so 
konnten die Nummern zur Aufstellung leicht gewechselt werden. Diese 
Schupfen sind übrigens alle von derselben Gröfse, und ihre Weite nur auf 
eine Quadriga berechnet. Im grofsen Circus mufsten aber auch Carceres 
von größerer Breite gewesen seyn, indem es nicht blofs Liebhaber wie 
den Kaiser Nero (Suet. in Ner. c. 24.) sondern auch gemeine Aurigen gab, 
die mit dem Sechsgespann, und mit dem Zehngespann die Wettkämpfe be- 
standen. — . 

$. ao. Ein anderer Punkt, der uns noch zu behandeln übrig bleibt, 
ist die Anordnung der Schupfen, die auf einer krummen Linie neben ein- 
ander angelegt sind. Würden wir hierüber nicht durch die Ansicht bei 
dem Circus des Caracalla belehrt; so würden wir über eine so wichtige 
Einrichtung ganz im Dunkeln seyn ; denn nirgends kommt eine Nachricht 
über eine solche Anordnung vor. Blofs durch die Beschreibung des Hip- 
podromus zu Olympia bei Pausanias gewahrt man, dafs der Ablauf allda 
eine 6ehr kunstreiche Einrichtung hatte, aber bedeutend verschieden von 
demjenigen, wie derselbe im Römischen Circus vorkommt. 

Es kam hiebei wesentlich darauf an, dafs der Lauf der Wagen mög- 
lichst gleich wurde, und keiner derselben irgend einen Vortheil, den das 
Loos ihm hätte geben können, über den andern hatte. Dies suchte man 
augenscheinlich durch die krumme Linie zu erreichen, auf welcher die 
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Carceres erbaut erscheinen, und durch die OefFnung derselben nach einem 
Normalpunkte in dem Felde des Circus, den wir in unserm Grundrifs Fig. 
5. mit G bezeichnen. Von diesem Punkte stehen alle Schupfen in gleicher 
Entfernung ab, und der Deichsel jedes noch in dem Schupfen aufgestellten 
Wa gens hat gerade seine Richtung dahin. Den Normalpunkt im Felde der 
Rennbahn gehörig zu finden, war die Sache dev Erfahrung. Jeder Wagen 
suchte natürlich so zu Stenern, oder seine Richtung bei der Ausfahrt so »u 
nehmen, um an dem zweiten oder obern Ziele r die leichteste und vor« 
theilhafteste Wendung zu haben. Nahm daher ein Wagen seinen Lauf zu 
viel links, das ist: zu nahe an der Spina hin; so ward die Wendung leicht 
zu kurz und gefahrvoll, den Wagen an dem Ziele zu brechen. Steuerte 
dagegen ein Wagen zu viel rechts an der Seite B\ so bereitete er sich 
zwar eine leichtere Lenkung um das obere Ziel, aber er lief dabei Gefahr, 
dafs andere kürzer lenkten, und ihm den Vorsprung abgewannen. Um also 
sowohl dem einen, als dem andern Nachtheil zu entgehen, suchte jeder 
bei der Ausfahrt möglichst nach dem Normalpunkte hinzusteuern, als der 
vortheilhaftesten Linie, die erste Wendung, worauf es bei dem ganzen Laufe 
so viel ankam) glücklich zu bestehen. — Gewifs wird man der Anordnung 
das Sinnreiche der Erfindung nicht versagen. Es scheint aber, dafs die Rö- 
mer erst später, und durch die Griechen belehrt, auf diese einfachere Form 
des Ablaufes gekommen sind. 

Nach Livius (8. so.) wurden die Schupfen im Circus zu Rom zu- 
erst im J. 4^5 erbaut, ohneZweifel mit Beobachtung einer künstlichen Ein- 
richtung, um den Lauf für die Wagen gleichniäfsiger zu stellen, als es 
früher der Fall war. Auch im J. 580 unter den Censoren Q. Fulvius 
Flaccus und Aulus Postumius wurde nach einer verdorbenen Stelle 
des Livius (41, 07.) die Anlage der Carceres berücksichtigt; aber wie? 
läfst sich nicht ausmitteln. Später erfahren wir, dafs Claudius (Suet. 
in Claud. c. 21.) dieselben aus Marmor erbauen liefe, da sie bis dahin blofs 
aus Tufstein und Holz bestanden; aber ob sonst eine Verbesserung- in Rück- 
sicht der Anlage vorkam, wird nicht gesagt. 

Nach dieser Auseinandersetzung kommen wir noch einmal auf das 
Oppidum d zurück. Ich sagte: dafs für eine so grofse Anzahl von Pferden 
und Wagen ein geräumiger Einschluss hinter den Carceres nöthig war, um 
sich allda aufzuhalten, die Losungen vorzunehmen., und alles für die be- 
ginnenden Wettkämpfe zu ordnen. Dieser Einschlufs konnte aber nicht 
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blofs in einer Mauer bestehen, sondern mufste zugleich mit einem bedeck- 
ten Gange umher versehen seyn, sey es in Säulen oder in Arkaden, um 
gegen Sonne und Unwetter Schutz zu haben. 

Im Circus des Caracalla findet sich zwar ein solcher Einschlufs, in 
Arkaden erbaut, aber nicht unmittelbar hinter den Carceres, sondern er ist 
etwas mehr seitwärts gelegen, wie man Taf. XIV. Fig. ia. und 14.. ersehen 
kann. In der Mitte desselben findet sich der Tempel, den wir zu Ehren 
dessen erbaut glauben, für welchen man auch den Circus errichtete, um 
die Jahresspiele zu dessen Gedäclitnifs allda zu feiern (s. Gesch. der Bauk. 

11. p. 4&i.). 

Wir werden sehen, dafs auch der Hippodromus zu Olympia einen 
ähnlichen Einschlufs für Wagen und Pferde hatte. 

§. si. Die drei andern Seiten B, C, D des Circus waren für die 
Sitze der Zuschauer eingerichtet. Dieser amphitheatralische Umfang ent- 
hielt nach der Einrichtung des Julius Caesar acht Stadien. Die Sitze 
nihten auf Bogen und Wölbungen, wie wir es bei dem Lateinischen Thea- 
ter angaben, in drei Stockwerken über einander. Aeufserlich umher waren 
die Zugänge durch die Arkaden, welche zu den Treppen führten, um auf 
die Sitze der verschiedenen Stockwerke zu kommen. Wahrscheinlich war, 
so wie bei dem Amphitheater, jede Arkade äufserlich mit einer Nummer 
bezeichnet, nach welchen die Zuschauer sich zu richten hatten, um die für 
sie bestimmten Sitze leicht zu finden. Nach Dionysius hatte Caesar nur 
das untere Stockwerk Fig. 4. c bis zur Gurtung e mit Sitzen von Stein 
belegen lassen. Höher aufwärts war das zweite Stockwerk g f und das 
dritte h, letzteres nach unserer Meinung, wie bei dem Theater und Am- 
phitheater, aus einer Säulenhalle bestehend, blofs mit Sitzen von Holz ver- 
sehen. Die obere Säulenhalle h ist bei der Pracht des grofsen Circrus um 
so sicherer anzunehmen, da noch vorhandene Münzen dieselbe auch andeuien. 

Der erste oder niedrigste Theil der Sitze hiefs das Podium (Fig. 4. £.), 
gleichsam der Fufs, oder die Vorderwand des Aufbaues, der sich am Felde, 
oder hier am Kanal b des Circus hinzog. Diese Wand durfte keine zu ge- 
ringe Erhöhung über dem Felde a — der Arena — haben, theils um den 
Vorgang der Spiele aus einem hohem Standpunkte zu übersehen, theils, 
um sich gegen Beschädigungen bei vorkommenden Jagden und Thiergefech- 
ten zu bewahren.« Zugleich war der obere Rand des Podium mit einem 
eisernen Geländer, versehen, was aber doch nicht hinreichend schützte, be- 
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sonder« gegen die Elephanten, und daher die Entstehung des Kanals zehn 
Fufs breit und eben so tief, den Caesar zuerst ziehen liefs, indem er das 
Feld des Circus zu diesem Zweck erweiterte. Schon bei der Einrichtung 
des altern Tarquinius war das Podium ia Fufs erhöht, und im Circus 
des Cara calla betrug dessen Höhe an 14. Fufs. Den Euripus im greisen 
Circus, wie wir sagten, liefs aber Nero wieder ausfüllen, um den Raum 
für deu Erbau einer grobem Anzahl Sitzplätze zu gewinnen. Von einem 
ehemaligen Euripus im Circus des Caracalla zeigt sich keine Spur. 

Auf dem Podium Fig. 4. c in einem breitem Umgänge bestehend, sa- 
fsen die Vornehmsten, die Senatoren, auf beweglichen Stühlen, die zunächst 
liegenden Sitzreihen d bis zur Gurtung e waren für die Ritter bestimmt, 
und das zweite Stockwerk f bis zur Säulenhalle für das Volk; die obere 
Halle li aber selbst für die Frauen, und zum Theil auch für das geringere 
Volk — die Pullati — . Jedoch war diese Ordnung in Hinsicht der Sitze 
nicht so fest, dafs nach den verschiedenen Zeiten sich nicht Abänderungen 
gefunden hätten. 

Aber in dem Circus kam es nicht allein auf den Rang der Sitze, son- 
dem vorzüglich auf die Punkte an, wo man die wichtigem Ereignisse der 
Läufe besser beobachten konnte. In solcher Beziehung zeichnen sich im 
Circus des Caracalla zwei Stellen aus, welche als die wichtigem zu be- 
trachten sind. Die erstere ist die mit m bezeichnete auf der Seite C ge- 
rade über von dem ersten Ziele, wo der Kreidenstreifen gezogen ward, wel- 
cher nach dem 7. Umlauf den Sieg entschied. Die zweite ist an der rech- 
ten Seite B, und mit i bezeichnet, wahrscheinlich für die Richter bestimmt, 
welche die Wendung an dem obern Ziele r zu beobachten hatten. Beide 
Stellen sind an drei Seiten umbaut, und nur gegen das Feld der Rennbahn 
oifen, wovon die Hauptloge m, wahrscheinlich für den Kaiser und seine 
Familie, mit sechs Säulen geziert war, die andere i aber mit vier (vergl. 
Fi g« 7 - d /)• 

, Wann solche Prachtlogen, welche Suggestus und Cubiculum hiefsen, 
zuerst errichtet wurden, ist nicht bekannt. ZurZeit desAugustus schei- 
nen sie noch nicht vorhanden gewesen zu seyn. Denn nach Suetonius 
(in Aug. 45.) pflegte dieser Kaiser entweder aus den Zimmern seiner Frei- 
gelassenen (von der Höhe de6 palatinischen Hauses, wo dieselben mit dem 
Kaiser wohntet!, und von wo aus man den ganzen Circus übersehen konnte) 
den .Spielen beizuwohnen, oder aber, doch nur zuweilen, auf demPulvinar, 
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das ist: auf der Spina, wo, wie wir sagten, die Götterbilder mit ihren Eli« 
renzeichen aufgestellt waren. Doch mufsten solche abgeschlossene Logen 
für die Kaiser schon vor Trajan vorhanden seyn, denn von ihm sagt Pli« 
nius (Paneg. c. 51.) ausdrücklich, dafs der neue Bau des Circus, wie ihn 
Trajan einrichtete, überall eine gleiche Ansicht gewährte, dafs für den 
Kaiser keine geschlossene Loge vorhanden war, und der Sitz des Kaisers 
von denen des Volkes sich in nichts unterschied. 

Die Andeutung der beiden Hauptsitze, wovon wir die Ueberreste 
noch im Circus des Caracalla wahrnehmen, haben wir auch in unsere 
Zeichnung des grofsen Circus aufgenommen, obwohl dieselben zur Zeit des 
Julius Caesar allda noch nicht vorhanden waren. 

Nachdem wir die Einrichtung des Römischen Circus nach seinen 
Haupttheilen haben kennen lernen , wird es uns weniger schwierig werden, 
auch eine richtige Ansicht von der Griechischen Rennbahn nach ihren we* 
sentlichen Theilen zu geben. 

D er II i p p 0 d r o m u s. 

(Taf.XX. Fig. 8-) 

$. es. Von den Griechischen Rennbahnen haben wir, wie wir schon 
bemerkten, keine Ueberreste, und nur geringe Nachrichten. Pausaniäs 
(5» 15» und 6, 20.), von den Spielen zu Olympia handelnd, ist der Einzige 
der uns einige Kunde von der Anlage des dortigen Hippodromus giebt. 

Hiernach bildete derselbe, wie der Römische Circus, ein längliches, 
von vier Seiten umschlossenes Feld. An den beiden langen Seiten waren 
Anhöhen, und zwar an der rechten Seite A ein von Menschenhänden auf- 
- geworfener Erd wall; die linke Seite B aber bestand aus einer natürlichen, 
eben nicht steil angehenden, Hügelung; und diese Seite B war etwas kür« 
zer, als die Seite A. 

Die dritte Seite C in der Form eines halben Mondes verband die 
beiden langen Seiten; und in diesem Walle fand sich ein Durchgang d, der 
wahrscheinlich dieselbe Bestimmung hatte, wie die Triumphpforte bei dem 
Römischen Circus. 

An der vierten Seite D befand sich der Ablauf, und die Base dieser 
Seite ward von der Säulenhalle o gebildet, welche von ihrem Erbauer den 
Namen Agnamptus führte. Davor lag der Ablauf in der Gestalt des Vor- 
dertheils eines Schiffes, mit dem Schnabel nach der Laufbahn. Ehe wir 
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aber von dieser befremdenden Einrichtung des Ablaufes bandeln, wollen 
wir sehen, welche Anordnung das innere Feld der Laufbahn hatte. 

Paueanias spricht von einem Ziele, worauf nicht, wie bei den Rö» 
mischen Zielen, drei Kegel, sondern die Bildsäule der Hippodamia errichtet 
stand, die Binde ausgestreckt haltend, bereit den siegenden Pelops damiLzu 
krönen. Wir nehmen dies für das erste oder untere Ziel F. 

Ferner spricht er von einem Altarbau in abgerundeter Form, stehend 
nahe dem Durchgang d in dem Walle C. — Diesen Altarbau nannten sie 
Taraxippus — die Pferd esc heu — . Ohne Zweifel wird dadurch das 
zweite oder obere Ziel O angedeutet, Tansanias bringt viele Sagen bei. 
woher bei diesem Ziele die Pferdescheu herrühren möchte. Er aber bleibt 
selbst der Meinung, dafs Taraxippus nichts anderes, als ein Beiname des 
Neptunus Equestris sey. Dies stimmt wieder mit dem Mythus, nach wel- 
chem die Ziele auch im Römischen Circus demselben Gotte als kleine Ca- 
pellen, heilig waren. 

Dafs aber der rundliche, einem Altar ähnliche, Bau, Taraxippus ge- 
nannt, ein Ziel sey, geht auch aus einer andern Stelle bei Pausanias (6, 
20. ) hervor, wo gesagt wird: dafs zwar in dem Hippodromus zu Nemea 
von keinem solchen, die Pferde scheu machenden, Dämon die Rede sey; 
dafs aber an der Stelle der Laufbahn, wo die Wagen die Wendung zu ma- 
chen hätten, ein Stein von röthlicher Farbe errichtet stehe, dessen Glanz 
die Pferde nicht anders erzittern mache, als wenn ihnen mit Feuer zuge- 
set^t würde. Man sieht also: es war immer das Ziel, wo die Wagen die 
erste Wendung zu machen hatten, welches den Pferden jenes zitternde Ge- 
fühl mittheilte, um hier den ersten gefahrvollen Moment des Kampfes 
glücklich zu bestehen, der so viel für den ganzen Erfolg entschied. Einen 
Uebersatz oder Zierde von oben scheint dies zweite Ziel nicht gehabt zu 
haben, so wie das erste, wo allerdings die Aufstellung der Hippodamia in 
Rücksicht des Lokalmythus für Olympia sehr passend war. 

Von der Spina H, welche die beiden Ziele verband, wird in der 
Griechischen Rennbahn nicht gesprochen, und weder ist ihr Daseyn, noch 
irgend eine der Zierden, wie der Römische Circus sie zeigte, angedeutet, 
j'kuf Griechischen Vasenzeichnungen, wo der Wettlauf reitender Jünglinge 
vorkommt (Tischbei n Tom. I. 52. und 53.) sehen wir blofs eine Ionische 
Säule auf einer Plinthe, wahrsheinlich als Andeutung eines Zieles; und der 
am Ende des Zieles Angekommene springt vom Pferd, um aus den Händen 



Das Stadium , der Hippodi omus und der Circus. 147 

der Victoria den Kranz zu empfangen. Zugleich bemerken wir, dafs bei 
den Spielen im Stadium solche Säulen nicht Vorkommen (vergl. bei Tisch- 
bein I. 5 4. 56, und 57.)« und dies natürlich, weil im Stadium keine Ziele 
waren. Auch von dem Kreidenstreifen q, wo im Circus der Lauf sich en- 
digte, geschieht keine Erwähnung. Indessen dürfen wir an diesem, so wie 
an der schiefen Richtung der Spina, und der beiden Ziele zueinander in 
dem Griechischen Ilippodromus um so weniger zweifeln, da die Anzahl der 
Wagen, welche zusammen liefen, nicht, wie bei dem Römischen Circus, 
beschränkt gewesen zu seyn scheint. In der Electra des Sophocles (v, 
7oü-) werden zehn Wagen genannt, die auf einmal im Wettlauf begriffen 
sind} und von Alcihiades wird gepriesen, dafs er auf einmal sieben Wa. 
gen zum Kampf nach Olympia sandte, und dabei den ersten, zweiten und 
dritten Preis als Sieger davon trug (Plutarch. in Alcib. c. 11. cf. Thu- 
cyd. 6. p. 422.). 

Was die Anzahl der Umläufe betrifft, welche die Wagen im Grie- 
chischen Ilippodromus zu machen hatten, lehren uns die Hauptstellen bei 1 
Pindar (Olymp. II. 58- und III. 53 ), dafs die Wagen nicht ldofs sieben- 
mal, wie -in der Römischen Rennbahn, sondern zwölfmal die Ziele umkrei- 
sen mufsten. Dies aber scheint anzudeuten, dafs die Ziele nicht so weit in 
der Griechischen, wie in der Römischen, Rennbahn, von einander abstan- 
den, und die zwölfmalige Umkreisung nicht mehr betrug, als die sieben- 
fache im Römischen Circus. Diese Vermuthung gründet sich auf die na- 
türliche Kraft des Pferdes, so wie auf die Annahme, dafs das Geblüt/ aus 
welchem man die Wettrenner wählte, ungefähr dasselbe war, sowohl in 
Italien, als in all den Ländern, aus denen die Griechen ihre Wagen nach 
den grofsen Festorten sandten. 

Aus der gröfsern Zahl der Umläufe bei den Griechen geht 'ferner 
heTvor, dafs das Feld ihrer Rennbahn nicht bedurfte so lang zu seyn, wie 
bei den Römern. Dagegen erforderte der Griechische Ilippodromus eine 
gröfsere Breite, als in Rom; indem in dem Römischen Circus nach der an- 
genommenen Ordnung nur vier Wasen zusammen zu laufen pflegten, in 
dem Griechischen Hippodromus aber die Anzahl der Wagen, wie wir sag- 
ten, nicht beschränkt war, und eine gröfsere Anzahl Wagen auch ein breiw 
teres Feld erheischten. Dies geht auch klar herver, wenn man die Maafse 
' des grofsen Circas, wie sie uns Dionysius und Flinius geben, mit de- 
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ren vergleicht, welche Pausanias dein Hippodromus von Olympia zu- 
schreibt, und die wir sogleich angeben werden. 

§. 33. Es bleibt noch das Schwierigste, das ist: die Erklärung, wia 
der Ablauf zu Olympia in der Form des Vorderiheiles eines Schiffes mit 
dem Schnabel nach der Rennbahn eingerichtet war. 

Mehrere Gelehrte, besonders die Französischen Akademiker, haben 
sich bemüht, die wahre Form hiefür auszumiiteln. Allein schon Visconti 
hat dagegen gerechte Zweifel erhoben, und das Unzweckmäfsige davon ge- 
zeigt. Aber auch die neue Form, welche Visconti vorschlägt, ist weder 
genügend , noch zweckmäfsig. Die Erfindung eines solchen Ablaufes sollt« 
sich, als etwas sehr Sinnreiches darthun, und wesentlich bezwecken, den 
Lauf der Wagen in ein möglichst genaues Gleichgewicht zu setzen. Das 
Loos entschied zwar unter den Wagenführern: in welchen Nummern der 
Schupfen sie sich aufzustellen hatten; aber dabei sollte keiner gegen den 
andern im Nachtheil stehen. 

Das Erste und Wesentliche war also, so wie wir es bei der Einrich- 
tung der Römischen Carceres sahen, einen Normalpunkt in dem Felde des 
Hippodromus anzugeben , nach welchem alle Wagen in ihrer Richtung hin- 
zusteuern hatten, um den Kampf mit Vortheil zu bestehen. Diesen Nor- 
malpunkt haben wir mit E beieichnet. Denn näher dem untern Ziele und 
der Spina hätten die Wagen an dem obern zweiten Ziele eine zu kurze 
und zu gefährliche Wendung gehabt, und in einer gröfsern Entfernung 
rechts von dem bezeichneten Normalpunkte würden die Wagen bei der 
Wendung um das obere Ziel einen zu grofsen Bogen haben machen müs- 
sen, wodurch ein anderer Nachtheil entstanden wäre. 

Nach dem angenommenen Normalpunkte E hin mufste die Deichsel 
jedes Wagens, noch in seinem Schupfen anstehend, gerichtet seyn, und je- 
des Paar Schupfen rechts und links hh, ii u. s. w. bis ll in gleicher Entfer- 
nung von dem Normalpunkte abstehen. 

Ferner da die Form des Ablaufes in der eines Vorderiheiles eines 
Schiffes bestand, wovon jede Seite über 400 Fufs mafs; so mufste natürlich 
die Spitze oder der Schnabel e in der geraden Linie des Normalpunktes 
liegen; und so ergab sich, dafa die Base oder Grundlinie des Ablaufes nicht 
eine gerade, sondern eine schiefe Linie seyn mufste. Dadurch wird jetzt 
begreiflich: wie Pausanias angeben konnte, daß die linke Seite des na- 
rurlieben Walles B etwas kürzer sey, als die rechte Seite des Kunstwalles 
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A . — Die« geschah durch die schiefe Linie der Base, auf welcher die Form 
des Ablaufes gleichsam errichtet war. Ferner da die Schupfen in gerader 
Linie nach dem Normalpunkte hin geöffnet seyn [mufsten; so durften die 
beiden Schenkel« auf welchen die Schupfen paarweise rechts und links lie» 
gen, nicht eine gerade Linie, sondern sie mufsten eine Kurve bilden, in 
der Art, wie die Linien / und g es andeuten. Hiedurch erhielt die Form 
des Ablaufes auch jene gröfsereAehnlichkeit mit dem Vordertheil eines Schiffes. 

Da nun bei einer solchen Einrichtung des Ablaufes die Schupfen nicht 
alle, sondern nur paarweise in gleicher Entfernung von dem Normalpunkte 
abstanden; so konnten die den Schupfen vorgespannten Taue nicht auf ein- 
mal fallen, sondern nur paarweise und nach und nach: und natürlich vor 
dem entferntesten Paare lih zuerst, und so allmählig bis zu dem von dem 
Normalpunkte am wenigsten entfernten Paare ll, wo die Taue zuletzt Helen. 
Wesentlich kam es hiebei auf die mechanische Vorrichtung an, dafs die 
Taue vor jedem Paare nicht blofs gleichmafsig, sondern von Paar zu Paar 
auch in gleichen Intervallen fielen. 

Derjenige, der diese Form des Ablaufes für den Hippodromus zu 
Olympia aussaun, war der Bildner Cleoetas, welcher sich auch durch 
eine Inschrift auf einer Statue, die man in Athen noch spät von seiner Hand 
sah, als Erfinder desselben bezeichnete. Er war ein Sohn des Aris tocles, 
wahrscheinlich des Bildhauers dieses Namens aus Sicyon, der zugleich mit 
seinem Bruder Canachus und Ageladas arbeitete. Da aber diese drei 
in den siebziger Olympiaden blühten; so mochte Cleoetas in den achtzi- 
ger Olympiaden ein Zeitgenosse des Phidias seyn. Dieser Meinung ist 
auch Visconti. In Hinsicht des Aristides, welcher später den Mecha- 
nismus des Cleoetas verbesserte, meint derselbe Gelehrte, dafs es der be- 
rühmte Maler dieses Namens gewesen sey, der gleich nach der 100. Olym- 
pias blühte. Es liefse sich indessen auch auf den Bildner Aristides ra- 
then, der in den neunziger Olympiaden ein Schüler des Polycletus war, 
und sich hauptsächlich mit Verfertigung von Bigen und Quadrigen beschäf- 
tigte (Plin. 34, 19. §. 19.). In Hinsicht der beiden Künstler sehe ich mit 
Vergnügen, dafs auch Bo eck h meiner Meinung ist (Inscript. Graecae No. 
03.). Thiersch in der 3.Abhan<ll. seiner Kunstepochen bringt aber durch 
eine sonderbare Berechnung eine viel frühere Zeit heraus, bei der wir aber 
uns nicht aufhalten. 
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Vergleicht man die Einrichtung des Ablaufes von der Erfindung des 
Cleoetas mit der, wie wir sie noch im Römischen Circus angegeben fin- 
den, so scheint die letzte durch ihre Einfachheit einen entschiedenen Vor- 
zug über die von Olympia zu behaupten, obwohl, vie es scheint, hhmit 
keine Veränderung bis auf die Zeit des Pausanias vorgegangen war. In 
Rom kam die Einrichtung mit den Schupfen später als bei den Griechen zu 
Stande; aber es ist nicht bekannt, was die Römer in dieser Hinsicht von 
ihren Vorgängern entlehnen mochten. 

Noch bleibt zu bemerken, dafs die Halle des Agnampttis o, und die 
Schupfen einen grofsen freien Raum D einschlossen in der Art, wie das 
Pppidum bei dem Römischen Circus. Nur von den Thürmen kommt da- 
bei nichts vor. — Allda hielten sich Wagen und Pferde auf; hier geschah 
die Loomng für die Schupfen. Auch v*ar hier die Maschinerie angebracht, 
um das Zeichen zum Ablauf zu geben. 

Vor dem Anfang der Spiele sah man unmiuelbar über dem Schiff- 
Schnabel m auf einer Stange einen erzenen Delphin wie in der Luft schwe- 
ben. Kam es nun zum Ablauf; so senkte sich dieser, und nach Mafsgabe 
sich der Delphin niederliefs, erhob sich ein erzener Adler mit ausgeLreite- 
ten Flügeln , der bis dahin auf einem ungefähr in der Mitte des freien 
Raumes aufgebauten, und blofs aus ungebrannten Ziegeln bestehenden Al- 
tar « gestanden hatte, und so wie der Adler vor den Augen der Zuschauer 
in der Luft erschien, begann der Fall der Taue vor den Schupfen, und die 
Wettkämpfer brachen in die Rennbahn hervor. Ein Stofs in die Tuba, um 
das Feuer der Rosse zu beleben, mag zugleich statt gefunden haben, wie 
die 6 in der Delphischen Rennbahn zu Cirrha im Gebrauch gewesen zu seyn 
scheint (Sophoc. Elect. v. 708.). 


IV. Abschnitt. 


Das Amphitheater und die Naumachie. 


$. i. Wenn die gymnischen und ritterlichen Spiele des Stadiums 
und des Circus bei den Alten etwas Erhebendes und Begeisterndes auch 
noch für den Sinn einer spätem Nachwelt haben; so stellen sich die Kämpfe 
des Amphitheaters und der Naumachie gleichsam in Gegensatz. Von wel- 
cher Seite ein Späterer diese auch betrachtet; so vermag doch keine Vor- 
stellung sich auf den Standpunkt zu setzen, dafs ein gebildetes Volk, wie 
die Römer waren , solche Spiele ertragen , viel weniger, dafs man dieselben 
leidenschaftlich suchen konnte. Das Schauderhafte dieser blutenden Spiele 
setzt in einem Volke eine Nervcnkraft voraus, die über den Begriff einer 
neuern Welt geht, und nur Erziehung und Gewohnheit kann die Mensch- 
heit auf den Grad stählen, sich eine Lust aus dem Blut, und der so ge- 
waltsamen Zerstörung des Lebens zu machen. Bedenkt man den Faust- 
kampf und das Fancration bei den gymnischen, und das öftere Verunglük- 
ken bei den ritterlichen Spielen; so haben allerdings auch diese schon ge- 
nugsam Befremdendes. Aber der wehrlose Kampf des schwachen Mt nsr.hen 
gegen reifsende Thiere, oder die Lust am Morden von hunderten der edel- 
sten Thiere, oder die gezwungene oder freiwillige Gier der Menschen nach 
dem Blute der Andern, die sich nicht Feind sind, sondern nnr der Lust 
Anderer genügen wollen; — dergleichen bleibt wahrlich schauderhaft für 
das Gefühl einer neuern Welt. — Und war es etwa nur der rohe Pöbel, 
der an solchen Auftritten hielt? Warm es nur jene unwürdigen Häupter 
der spätem Römerwelt, die für solche Aufführungen den Reichthum des 
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Staats verschwendeten? — Leider sehen wir unter den Gebildetsten die ei- 
frigsten Beförderer. Caesar und Augustus, Vespasian und Titus, 
Trajan und Hadrian erscheinen hierin nicht besser, als die Caligula, 
die Neronen, die Domitiane, Commodus und Caracalla. Die Sc i- 
pionen und Pompeji handeln hierin eben so, wie die Scauri und Cu- 
rionen. — Oder war es nur jenes in Müfsiggang und Schaulust versun- 
kene Volk der Hauptstadt, wo man solche Spiele duldete? — Ueberzengen 
uns nicht die grofsartigsten Gebäude hiezu von Trier bis Capua, von Illy- 
rien bis Syrakus, Athen und Jerusalem, - dafs dieselbe Wuth der Schaulust 
und des Verschwendens sich über eine ganze alte Welt verbreitet hatte? — 
oder )waren es nur Gezwungene und Missethäter , die einer solchen Lust 
fröhnen mufslen? — Traten nicht Freiwillige auf, selbst vom ritterlichen 
und patricischen Blute? Sah man nicht selbst die Wuth des weiblichen 
Geschlechtes, das in solchen blutigen Kämpfen die Schaulust verwilderter 
Machthaber vermehren wollte? — Gab es nicht selbst Häupter, wieNero, 
Commodus und Caracalla, welche in der verruchten Sucht, Kämpfe 
mit wilden Thieren und mit Gladiatoren zu bestehen, glänzen wollten? 

Bei dieser wilden Verderbtheit scheint es fast lächerlich, eines Für- 
sten jener Zeiten zu gedenken, der vor dem unnützen Blutvergiefsen eine 
solche Scheu trug, dafs die Fechter in Rom nur mit stumpfen und vorn 
abgerundeten Schwerdtern gegen einander auftreten durften. Dieser Fürst 
war Marcus Aurelius, der milde Vater jenes Commodus, dessen ganze 
. Regierung das Leben eines blutvergiefsenden Gladiators war. 

Wenn aber solche Erscheinungen aus den Annalen der Menschheit 
nicht zu verwischen sind; so werde uns erlaubt, noch einen Augenblick 
dabei zu verweilen, theils durch Darlegung' des Ursprunges, und der Ver- 
anlassung solcher Spiele gewissermafsen das Schauderhafte derselben, — wo 
nicht zu mildern, doch hiedurch zu zeigen, zu welchen Altsschweifungen 
der menschliche Geht gesteigert werden kann, wenn der religiöse Wahn 
sich einmal desselben bemeistert hat; theils was hier unser näherer Zweck 
ist, einen Begriff von den baulichen Einrichtungen hiefür zu geben. Sie 
sind von solcher Erheblichkeit, dafs sie fast alles Uebrige Auslöschen. 

$. a. So wie die gymnischen und ritterlichen Kämpfe, waren auch 
die Fechterspiele religiösen Ursprunges, und so wia jene vorzüglich gege- 
ben wurden, um die Leiche ansehnlicher Todten zu ehren; fanden dabei 
auch Vorgänge statt, aus denen die spätem Fechtcrspiele entstanden. 

Achik 
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i Achilles feierte bei der Bestattung desPatroclus nicht nur Wett- 
kampfe, sondern er glaubte auch den Geist des verstorbenen Freundes durch 
das Blutopfer von zwölf Trojanischen Jünglingen sühnen zu müssen. So 
opfert P yrrhus die schöne Polyxena an dem Grabe des Vaters. Zugleich 
werde hier nur beiläufig bemerkt, dafs man auch die Spiele an den vier 
grofsen Festorten Griechenlands zum Theil zu Ehren derTodten eingerich- 
tet glaubte. 

Mit der Blutsühne an Gräbern verband sich der religiöse Wahn von 
zomhaften Gottheiten, die nur durch Menschenblut zu sänftigett waren, ein 
Wahn, von dem sich kein Volk des Alterthums lossagen kann. Nicht blofs 
das Verhafste, sondern selbst das Liebste wird geschlachtet. Die Tochter 
Agamemnon’s blutet am Altar, und Punier reifsen zur Sühne ihres Kro- 
nos, den Säugling von der Mutter Brust; — - doch W'ozu Häufung von 
Beispielen! — 

Die Römer waren von dem religiösen Wahn des Menschenopfers 
nicht frei. Nach Virgilius (Aen. io, gtß.) opfert Aeneas, wie dort 
Achilles, um die geliebten Schatten zu sühnen, die Gefangenen am Altar; 
und merkwürdig sind die Worte des Servius, die er zu dieser Stelle des 
Dichters macht: vor Alters hätte der Gebrauch erheischt, die Gefangenen 
an dem Grabe der Tapfem zu opfern. Später aber habe man geglaubt, das 
Schauderhafte dadurch zu mildern, dafs man Gladiatoren an den Gräbern 
kämpfen liefs. — Aber die Götter hörten darum noch nicht auf, auch ihren 
Antheil am Blute zu fordern. Noch Julius Caesar läfst an die Priester 
zwei Mann übergeben, um sie an dem Altar auf dem Marsfeld zu opfern, 
upd wie der Geschichtschreiber (Dio Cass. 43. p. aa< 5 .) bemerkt, ohne 
dafs es schien, dafs weder die sibyllinischen Bücher, noch sonst einOrakel 
ein Menschenopfer verlangt habe. Hiernach können die Gladiatoren we- 
niger befremden. Ihre Einführung war gleichsam eine Milderung jener 
frühem Menschenopfer. 

Jra J. 490 waren die Brüder M. und D. Brutus die Ersten, die zu 
Ehren ihres verstorbenen Vaters ein solches' Schauspiel axif dem Forum Boa- 
riura in Rom gaben (Val. Max. 3, 4. §.7. Liv. Epit. XVI.). Dieser Vor- 
gang fand Nachahmung, doch erst go Jahre später. Um die Leiche des 
M, Aemilius Lepidus zu ehren liefsen die drei Söhne desselben wäh- 
rend dreier Tagen nicht weniger als as Paar Fechter auf dem Forum auf- 
treten (Liv. 33, 30.). 

Hin • Gct'ä»*!«. flO 
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Solche Schauspiele waren aber nicht blofs für Rom. Scipio, der 
nachmalige Besieger Hannibals, gab sie im J. 548 zur Gedächtnifsfeier 
seines Vaters und Oheims zu Neucarthago in Spanien, wo, wie Li via« 
(28, 21.) berichtet, nicht Sclaven, und keine Freien aus der Classe, welche» 
verkäufliches Blut haben * auftraten, sondern nur solche, welche sich ent* 
weder aus Liebe zum Feldherrn breiwillig weihten, oder ihren Muth vor 
den Augen desselben glänzen lassen wollten. Dazu stellten sich die Vor? 
nehmsten des Landes, die zugleich ihre Rechte durch den Zweikampf gel* 
tend machen- wollten. — Ein Beweis: wie leicht die Menschen durch Ehr* 
sucht auch zu dem Wildesten zu verleiten sind. — 

Athenaeus (4, 17.) meint: die Römer hätten die gladiatorischen 
Spiele von den Tyrrhenern entnommen, und dafs es schon bei den Campa- 
nern im Gebrauch war, Gladiatoren bei den Mahlzeiten auftreten zu lassen, 
ehe die Römer das Aehnliche bei sich einführten; welche Wuth dann so 
weit ging, dafs Manche im Testamente verordneten, dafs schöne Knaben 
und Mädchen, welche sie im Leben liebten, ihnen nun durch Wettkämpf« 
an ihrem Grabe folgen sollten, dafs aber das Volk die Gültigkeit solcher 
Testamente nicht anerkannte. 

Leider machen Gewohnheit und Erziehung den mildern Sinn in dem 
Busen der Menschen erstarren. Doch welches Volk kann sich von solchen 
Greueln lossagen? — Fanden nicht die Priester des Stifters der sanftesten 
Religion Anlafs, Tausende zur Schau hinzuopfern?.— 

§. 3. Nach dergleichen Erscheinungen im Alterthum, zu denen di« 
Edelsten im Volke den Anlafs gaben, darf man sich nicht wundern, wenn 
die Religion und die Pietät gegen Verstorbene nur eitler Vorwand wurden, 
um wilde Lust und Ruhmsucht zu beschönigen, und die Gunst eines schau* 
lustigen Pöbels zu gewinnen. Das Volk, an Blut gewöhnt, wollte Blut se- 
hen, und den es traf Spiele zu geben, durfte nicht zurückstehen, den an* 
dem gymnischen Spielen auch gladiatorische Kämpfe beizufügen. Die Kunst 
des Mord ens wurde jetzt schulgerecht erlernt, und erschien unter mancher* 
lei Gestalten. In grofsen, hiezu eingerichteten Gebäuden wurden von den 
Mächtigen ganze Scliaaren solcher zum Tod Geweihten unterhalten und 
gefüttert, und zwar unter Aufsicht von Meistern, die das Handwerk leite- 
ten. Ja es gab selbst solche, welche ein Gewerbe daraus machten, aufSpe- 
culation ganze Herden von Sclaven in dem Handwerk erziehen zu lassen, 
und sie dann den Gebern der Spiele um ein Theures zu vermiethen. Selbst 
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Atticus, der milde Freund des Cicero, scheute sich nicht, seine Kapi. 
ulien in einem solchen Gewerbe anzulegen (Cie. Ep. ad Att. 4,4.). Bald 
fehlte es auch nicht an Freien, die ihr Blut an die Unternehmer der Spiele 
verkauften, oder die einen Ruhm darin suchten, vor dem Volke Beweise 
ihrer gladiatorischen Tapferkeit abzulegen. 

Es ist hier nicht der Ort, die mancherlei Arten der Kämpfe und die 
Benennungen, unter denen die kunstgeübten Fechter auftraten, näher anzu« 
geben. Zu den beliebtesten gehörten die Retiarier und die Myrmillonen. 
Andere stritten zu Pferd und zu Wagen gegen einander; einige kämpften 
schwer bewaffnet, und wieder andere von allen Schutzwaffen entkleidet. 
Man focht nicht blofs paarweise, sondern ganze Rotten traten gegen ein« 
«oder auf. 

Man sah sich gezwungen, die Wuth der Spiele durch Gesetze zu be- 
schränken. Augustus hielt die Praetoren, die Geber der Spiele, dahin an, 
die Kämpfe nur zweimal des Jahres, und nur mit sechzig Paar Gladiatoren 
zu feiern. Leicht wurden aber solche Befehle wieder vereitelt. Ein Bei- 
spiel möge statt vieler dienen. Trajan, der unter den guter Kaisern der 
Erste genannt zu w'erden verdient, feierte seine Siege über Decebalus 
durch 123 Tage, wobei nicht weniger als zehntausend Gladiatoren fochten 
(Dio Cas». 68- P-777-)». 

Constantin war der Erste, der es wagte, dieser Wuth zu steuern. 
Das Gesetz (Cod. Just. XI. Tit.43-) lautet: „blutige Schauspiele zur Zeit 
des Friedens und der bürgerlichen Ruhe gefallen uns nicht. Daher verbie- 
ten wir das Auftreten der Gladiatoren gänzlich." Den vollkommenen Sieg 
darüber gewann aber erst das Christenthum. 

$. 4. Der andere Theil der amphitheatralischen Spiele bestand in 
den Thierkämpfen, theila der Thiere unter sich, theils der Menschen mit 
den Thieren. 

Anfangs wollte man dem Volke blofs seltene Thiere zeigen. So liefs 
L. Metellus im Jahr 504 zuerst die dem Feinde abgenommenen Elephan- 
ten in dem Circus defiliren. Die ersten Jagden von Löwen und Panthern 
scheint M. Fulvius Nobilior im J. 568 gegeben zu haben. Aber schon 
im J. 585 liefsen die Aedileo Scipio Nasica und P. Lentulus bei ife> 
ren Circusspielen nicht weniger als 63 Löwen, 40 Bären, und auch Eie- 
phanten kämpfen (Lir. Epit. XIX. 39, sa. 44, 18. cf. Plin. 8, 6.). 

so ♦ 
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Aehnliches brachten in der Folge andere Aedilen vor, wie Clau- 
dius Pülcher, die beiden Lu oulli and Q. Scaevola. Doch waren die» 
gleichsam nur Vorspiele. Sy 11 a, als Praetor liefs schon hundert Löwen 
jagen, Pompe jus nicht weniger als 6oo, und Juli us Caesar 400: welche 
edle Thiere der Schaulust meistens auf einmal geopfert wurden. In der 
ancyranischen Inschrift rühmt sich Augustus, dem Volke die Schaulust 
von 3500 wilden Thieren aller Art gegeben zu haben. Aber wie mäfsig 
war diese Zahl gegen die seiner Nachfolger. Unter Titus (S uet. in Tit.7.) 
Trajan und Hadrian 6tieg sie ins Unglaubliche (cf.Dio Cass. 68. p. 777. 
Spart, in Had. c. 7.). 

Bei solchen Gelegenheiten ^urden die Thiere nicht blofs gejagt und 
von Schützen gelödtet; sondern man suchte auch, die Instinkte, die ver- 
hältnifsmäfsige Stärke der Thiere zu einander, ihre Angriffs- und Verthei» 
digungsweise kennen zu lernen. Man liefs den wilden Stier mit Strohmän* 
nern spielen und sah dann das Rhinoceros , das wieder die wildesten Stiere 
warf, wie diese den Strohmann. Das Gleiche that der Elephant mit dem 
Stier. Der Tiger trat gegen den Löwen auf, und nicht selten mit VortbeiL 
Hunde jagten Hirsche und andere weniger mächtige Thiere, manchmal mit 
vorläufiger Abrichtung, nämlich, dafs der von den Hunden verfolgte Damm» 
hirsch sich vor dem Stand des Kaisers flehend niederwarf, und die Hunde 
scheu zurücktraten, und die Beute fahren liefsen. 

Man sah auf der unter Wasser gesetzten Arena das Crocodil, das Nil- 
pferd, die Robbe mit dem Bären im Kampf. Löwen, Tieger, Panther würg- 
ten die wildesten Stiere, und spielten mit Haasen und kleinen Hunden. 

Mörder und Ueberläufer, lebendig an Pfähle und an das Kreuz ge- 
bunden, wurden von Bären zerrissen. Auch die Fabel raufste Gegenstände 
leihen. Man sah auf der Höhe des Rhodope den Orpheus auf der Cithar 
spielend sitzen. Felsen und Bäume bewegten sich angelockt durch die Töne, 
Thiere aller Art kamen aus den Schluchten herbei, Vögel an Bäume gebun- 
den, flatterten umher in der Luft: plötzlich stürzt ein Erdbeben Wald und 
Berge, die wilden machen die schwächern Thiere zur Beute, und der Bär 
schont selbst des göttlichen Sängers nicht. — Die Fabel der Pasiphae mit 
der hölzernen Kuh und dem Stier wird wiederholt. Icarus stürzt geflügelt 
aus der Luft. Meleager erlegt den Eber, und ein neuer Hercules besteht 
den Kampf mit dem Löwen. Der Büffel, der Bison, der Auerochs werden 
von einzelnen Starken bekämpft. Selbst Weiber treten auf gegen Eber und 
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Löwen. Kein Aufwand war zu grofs , um daa Volk durch neue Arten von 
Schauungen zu kirren. Wer kämpfte gezwungen, wer war dazu erkauft, 
wer freiwillig aus Bravour. 

Wer wird sich wundern, dafs hierfür auch besondere Schauspielhäu- 
ser entstanden, die fast alle frühere Pracht und Gröfse auslöschten? — 

§. 5. Früher wurden die Fechterspiele hauptsächlich auf dem Forum 
gegeben (vergleiche nebst den angeführten Stellen den Vitruv 5,1.); spä- 
ter auch in den Septa, und auf kleineren Plätzen der verschiedenen Stadt- 
viertel. Jagden gab man früher im Circus, und auch forthin. Aber solche 
Schauplätze genügten nicht. Man fand das Amphitheater dazu am besten 
geeignet. ■' 

Schon früher scheinen die Griechen, wie wir angaben, eine Art von 
amphitheatralischem Rundbau mit den Stadien verbunden zu haben. 

ln Rom gab M. Cur io, der im J. 704. als Tribun die Leichenspiele 
zu Ehren seines Vaters feierte, die erste Veranlassung zum amphitheatrali- 
schen Bau durch 6eine zwei beweglichen Theater. Durch ihre Vereinigung 
entstand das Amphitheatralische, und Fechter, nachdem die Bühnen zu den 
Seiten gezogen waren, betraten die Arena ($, Gesch. der Bauk. II. p. 225.). 

Vier Jahre später baute dann Caesar das erste eigentliche Amphi- 
theater, doch dies auch nur von Holz. Er erhöhte aber die Fracht der 
Spiele dadurch, dafs er den Bau mit einem Velarium von Seide überdecken 
liefs (Dio Cass. 43. p. 225.). 

Jm. J. 724 errichtete dann das erste Amphitheater inStein der Freund 
des Augustus, Statilius Taurus. Es stand auf dem Marsfeld, und das 
Volk war darüber so erfreut, dafs es dem Erbauer erlaubte, jährlich einen 
der Praetoren nach eigener Wahl zu ernennen (Suet, in Aug. c. 29. cf. 
Dio Cass. 5r, 23.). 

Einen andern Bau dieser Art unternahm Caligula, den aber sein 
Nachfolger nicht fortsetzte (Suet. in Calig. c. 21.). Ein hölzernes, und 
wie es scheint, von gewaltigem Umfange, errichtete dann Nero auf dem 
Marsfeld in Jahresfrist (Suet. in Ner. c. ic.). Tacitus (an. 13, 31.) be- 
merkt bei dieser Gelegenheit, dafs er sich bei dem Lobe mächtiger Grund- 
baue und ungeheuerer Balken nicht aufhalten wolle. 

Das zweite Amphitheater in Stein zu Rom erbaute Vespasian in 
der Mitte der Stadt , wo vorher der See im goldenen Hause des Nero war, 
und wo schon früher Augustus den Gedanken gehabt haben soll, einen 
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Ähnlichen Bau zu führen. Titus weihte es ein J. 833* (Snet. in Vesp. e. 

inTit. c.7. cf. Dio Cass. 66, 35. und Martial. Spect. Epig. 1. et a.). 
Nach Puh. Victor. (Reg. III.) enthielt der Bau 87000 Sitzplätze—- loca — . 

Dieses Flavische Amphitheater, später unter dem Namen Colosseum 
bekannt, war das gröfste, was je die Welt sah, und seine Ruinen erlauben 
noch, sich einen anschaulichen Begriff von seinem mächtigen Umfange, sei- 
ner Höhe, und seiner ehemaligen Einrichtung zu machen. Auch nimmt 
man noch deutlich die Spur wahr, wo sich der Säulengang anschlofe, der 
von dem Esquilinischen Palaste des Titus nach dem Amphitheater herab- 
lief, und wodurch der Kaiser ebenen Pulses in seinen Stand eintrat. 

6. Dien'amphitheatralischen Spiele und Baue beschränkten sich 
jber nicht blofs auf die Hauptstadt. Schon früh verbreitete sich der Ge- 
schmack an denselben nicht nur in Italien , sondern auch in entferntem Ge- 
genden. Antiocbus Epiphanes gab schon gladiatorische Spiele in Sy- 
zien gegen das Ende des sechsten Jahrhunderts (L4v. 4.1, ßo.). Später er- 
bauen selbst die jüdischen Könige, Herodes und Agrippa, die grofren 
genannt, Amphitheater zu Jerusalem, und gaben darin Thierkämpfe und 
fechterspiele (Jos. Flav. Antiq. 15. 11. und 19, 7.). In den Griechischen 
Städten scheinen solche Spiele etwas später, aber auch ziemlich allgemein, 
wie in Italien, geworden zu seyn (Apul. Met. 10 . p. ß47.)« Athen selbst 
hievon nicht ausgenommen (Philostr. vita ApolL 4 * P' 179-)- Doch fin- 
den sich in jenen Gegenden nur selten Spuren von Amphitheatern; theila 
mögen diese blofs aus Holz bestanden haben, theils die Stadien dafür ein- 
gerichtet worden seyn, wie wir es von Laodicea und Aphrodisias bemerk- 
ten. Den Ruin eines Amphitheaters nach Römischer Art sah Chandler 
(Asia ch. 65.) noch zu Nysa. In Sicilien zeigen sich Ueberreste zu Syra- 
cus und Catanea. Aber die bedeutendsten Ruinen dieser Art kommen in 
Italien und dem alten Gallien vor. Die kleinsten sieht man in Pompeji 
und Casinum. Zu den gröfsera gehörten die von Capua, Verona und Pola 
in Istrien. Von denen in Padua, Lucca, Puzzuoli, Paestum, zu Alba am 
fucinischen See, so wie auch zu Frejus und Trier sind die Spuren geringer; 
aber zu den besterhaltenen ist das von Nismes zu zählen. 

In Holz scheinen die Amphitheater sehr häufig geführt worden zu 
seyn. Hierzu gehörte das aufser den Mauern von Placentia, welches im 
Kriege zwischen der Parthei des Otto und Vitellins abbrannte, und da- 
mals als das Umfassendste in Italien betrachtet wurde (Tacit. hist. IL ai.). 
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Eine ungemeine Gröfse mnf&ie auch das zu Fidenae haben. Atil'ius aas 
dem Stande der Freigelassenen, erbaute es unter Tiberius auf Speculation. 
Der Bau war aber so schlecht besorgt, dafs es während der Spiele einstürzte, 
wobei nicht weniger als 50000 Zuschauer beschädigt wurden, worunter 
soooo Todte sich befanden (Tacit. An. 4, 62. Suet. in Tib. c. 40.). Man 
steht hieraus, dafs die Spiele nicht blofs, wie gewöhnlich, frei und offen t- 
lieh, sondern auch gegen Bezahlung gegeben wurden. Tiberius war wo» 
nig geneigt, die Bewohner der Hauptstadt mit Frachtspielen zu unterhalten, 
und daher dieser Bau in der Nähe von Rom , um die Schaulust gegen Geld 
zu befriedigen. Der Unternehmer, obwohl des Vortheils sicher, vernacb» 
lissigte die Festigkeit des Baues, um desto mehr zu gewinnen. 

So war die Schaulust fiir gladiatorische Spiele und Thierkämpfe all» 
mählig heran gewachsen, und damit die mächtigen Baue, wovon man ga» 
gen das Ende der Republik — im Anfänge des 7. Jahrhunderts — * die er- 
sten Beispiele sah, indem die Fora und der Circus hiezu nicht mehr genügten. 

Wir wollen nun die Anlage und den Bau der Amphitheater näher 
in Betracht nehmen. 

§. 7. Das erste, was bei dem Amphitheater auffallt, ist die elipti- 
ache Form, welche allgemein vorkommt. Sonst scheinen die Alten diese 
Form bei andern Bauen absichtlich vermieden zu haben. Ob die ersten 
Baue dieser Art, der des Caesar, und der des Statilius Taurus schon 
die eliptische Form hatten, wissen wir nicht, aber dies ist um so wahr- 
scheinlicher, da die Märkte (Fora), worauf man früher die gladiatorischen 
Spiele zu geben pflegte, ein längliches Viereck bildeten, welche, wenn man 
sie zur Zeit der Spiele umher mit Sitzen für die Zuschauer einrichtete, an 
sich schon eine Art von ovaler Form erhalten mufsten. 

Keiner der Neuern, so viel mir bewufst ist, hat die Ursache der 
Wahl einer solchen Form angegeben. Da es aber bei den amphitheatrali- 
seben Spielen nicht auf das Hören, sondern nur auf das Sehen ankam; so 
scheinen für die Wahl der Elipse — auch abgesehen von den Römischen 
Fora, welche zur Zeit der Spiele schon eine solche Form haben mufsten—- 
zwei überwiegende Gründe vorzuliegen. Erstlich konnte bei gleichem Flä» 
cheninhalt die Elipse mehr Zuschauer enthalten, als der Zirkel, und zwei- 
tens erlaubte die längliche Form des Kampffeldes — der Arena — den Thie» 
ran eine gestrecktere und mannigfaltigere Bewegung, als die Zirkelform. 
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< Eine andere Frage ist: wie der Kampfplatz * worauf die Spiele state 
hauen, eingerichtet war? — Kaum scheint es, dafs derselbe blofs und über* 
all , wie das Stadium und der Circus , aus fest geebnetem Boden , mit Sand 
bestreut, bestanden habe. Es läfst sich schon ans der Art der Spiele ver- 
muthen, dafs der gröfsere Amphitheaterbau, besonders in Rom, eine küns^ 
Hebe, bauliche, Einrichtung der Arena, das ist: des Platzes, worauf die Spiele 
vorgingen, gehabt haben müsse. 

Es erscheinen darauf Berge, Felsen, Bäume und Gesträuche, die sich 
bewegen (MartiaL Spect. Epig. ai.). Es entstehen darauf OefFnungen und 
Schlünde, woraus die Thiere, wie aus Höhlen hervorkommen und Gebüsche 
hervorwachsen (Calpurn. Ecl. 7, 69 — 7ß.). Es erscheinen Schiffe auf der 
Arena, die sich durch einen Mechanismus zersetzen, und eine Unzahl wil- 
der Thiere entladen, worauf dann die Schiffe sich wieder schliefsen (Dio 
Ca8S. 61, p. 695. und 76. p. 860.). Wahrscheinlich hob sich ein solches 
SchifF durch ein Hebezeug, und sank dann wieder bis zur Ebene des Kampf- 
platzes. Man sah ferner mit den Landthieren Amphibien kämpfen, wie 
die Bären mit den Robben, Nilpferd, Crocodil, wahrscheinlich bei nicht 
tiefer Ueberschwemmung der Arena (Calpurn. Ecl. 7, 65.). Eine Art von 
Seegefecht im Amphitheater gab Domitian (Suet. in Dom. c- 4 *)» und Dio 
Cassius (6a. p. 707.) versichert, dafs Nero zuweilen, wenn die Jagden 
und Kämpfe der Thiere vorbei waren, sogleich die Arena unter Wasser 
setzen liefs, um einen Seekampf zu geben. Dann ward das Wasser wieder 
abgelassen, tim den Gladiatoren den Auftritt (zu gestatten. Endlich ward, 
die Arena wieder in eine Seefläche verwandelt, um auf SchifFen oder Flö- 
fsen ein grofses Gastmahl zu geben. — Wahrscheinlich benutzte Nero 
hiezu sein hölzernes Amphitheater, das er, wie wir sagten, auf dem Mars- 
felde mit grofsem Aufwande hatte erbauen lassen. 

Die Wassergefechte konnten aber nur auf sehr leichten FaHrzeugen 
statt haben, und wahrscheinlich hauptsächlich mit seltenen Amphibien. 
Schon Augustus halte den Circus Flaminius unter Wasser setzen lassen, 
um dem Volke das Schauspiel von 36 Crocodilen zu geben, welche alle 
getödtet wurden (Dio Cass 55. p. 555.). 

Was aber die Nachrichten über einen baulichen Zustand der Arena 
nur ahnen liefsen, hat sich durch das Aufgraben der Arena im Colosseo in 
der neuesten Zeit anschaulich bestätigt. Die dabei zugleich ausgegrabenen 
Inschriften sprechen vom Wiedererbau des Podium’s und der Arena. Da 

wir 
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wir aber diese Aufdeckung nicht selbst sahen; so erlauben wir uns keine 
näheren Bemerkungen über die räthselhafte Anlage und Constructionsweise 
der so unterbauten Arena. Nur so viel läfst sich ersehen , dafs das ganze 
Mauerwerk mit Balken und Dielen, so wie bei den Theatern die Bühne, 
zu überdecken war, um dann auf einer solchen hölzernen Arena die Spiele 
zu geben. Die hohlen Räume darunter dienten ohne Zweifel, die mancher« 
lei Maschinerien, wie die Umstände es erforderten, in Bewegung zu setzen. 

§. 8 * Nach diesen vorläufigen Angaben über das Kampffeld kom- 
men wir zu dem Bau für die Zuschauer, ^er im Wesentlichen, von denen 
des Theaters, Stadium’s und Circus nicht verschieden ist. Die Länge und 

Breite der Arena und die Gröfse des Durchmessers von dem Rande der 

Arena bis zu dem äufsern Umfange verhielten sich nach der Menge der 

Zuschauer, die darin Platz finden sollten, und nach solchen Gröfsen ver- 

hielt sich auch die Höhe des äufsern Umfanges. 

Da das flavische Amphitheater in Rom, jetzt Colosseo genannt, der 
gröfste Bau dieser Art war, und daher auch der kühnste und verwickelt- 
ste; so mag es der Sache angemessen seyn, diesen Bau zum Muster zu neh- 
men, und von allen seinen Theilen eine genaue Beschreibung zu geben. 
Wer diesen verwickelten und grofsen Bau kennen gelernt hat, wird sich 
leicht eine Vorstellung von den kleinern Bauen dieser Art machen. 

Auf der Taf. XX. Fig. g. sieht man den vierfachen Grundrifs des Fla- 
vischen Amphitheaters, und in Fig. io. den Durchschnitt. Vergleicht man 
diese beiden Figuren zusammen; so wird man unschwer dahin gelangen, 
sich einen lichten Begriff von dem Ganzen und den Theilen zu machen. 
DieTheile, welche am meisten zerfallen sind, haben wir nach den vorhan- 
denen Spuren wieder 60 hergestellt, dafs es sich nicht zweifeln läfst, der 
ehemalige Zustand sey wirklich so gewesen. Diese Wiederherstellungen 
betreffen besonders den untersten Theil, das Podium, und dann die ober- 
sten Theile von dem dritten Stockwerke (Fig. 10. I) an bis über die Säu- 
lenhalle K und den Absatz R. — Nur über den Bau der Arena, wie wir 
schon sagten, getrauen wir uns nicht Sicheres anzugeben. 

Nach den Messungen von Desgodetz beträgt der Durchmesser der 
kleinen Achse der Arena i,s6'; der Durchmesser der grofsen Achse 264/; 
der Durchmesser des Baues für die Sitze 155', und die Gesammthöhe 
»56 Fufs. » 

Hirt, Gebinde. 21 
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Der Hauptzugänge Fig. g. B nach der Arena Ji scheinen vier gewe- 
sen zu seyn , ohne die kleinern Zugänge zwischen den gröüsern im Umfange 
des Podiums zu rechnen. 

Der Grundrifs I. stellt den Grundplan dar mit den vier Umgängen 
C, JD, E, F (vergleiche hiemit Fig. io.). Zwücheu den Umgängen E und 
F sind die Treppenanlagen a, die nach dem Podium führen; zwischen den 
Umgängen D und JE die Treppen b c nach dem zweiten Stockwerk. Die 
Säulen P bezeichnen die Stelle, wo sich die Halle anschlofs, die von dem 
esquilinischen Palasle des Titus nach dem Amphitheater herablief. 

Der Plan II. stellt die Aufsicht auf das Podium G mit den Treppen 
d dar, und dann die Keile mit den Treppen e und f des ersten Maenia- 
num H, und ferner die erste Gürtung K mit den Treppen g, dann die 
Treppenanlagen h und i, die theils nach dem zweiten Keilenbau, theils 
nach dem dritten führen. Die Säulen Q bezeichnen die obere oder zweite 
Säulenstellung der Halle P.* — 

Der Plan IlT. läfst die Aufsicht auf die Keile und Treppen des zwei- 
ten Maenianum L mit den Zugängen p (Vomitoria), und zugleich diezweite 
Gürtung M sehen. Ferner gewahrt man die Treppenanlagen l als Fortset- 
zung nach dem dritten Stocke, und die von m , die weiter aufwärts führen. 

Der Plan IV. stellt die Ansicht des dritten Stockwerkes dar mit den 
Sitzen N und mit den Ausgängen n dazu ; dann den Säulengang O mit den 
Treppen o, weiche nach der Säulenhalle leiten. 

Da wir hiemit die Haupttheile in den vier Grundplanen angegeben; 
so liegt uns ob, den Durchschnitt Fig. io. damit zu vergleichen, um so 
eine desto vollkommnere Ansicht des grofsen verw ickelten Baues zu erhalten. 

§. 9. Der äufsere Umfang ist auf einem Unterbau von wenigen Stu- 
fen in vier Stockwerken errichtet. Das erste, zweite und dritte besteht in 
Arkaden äufserlich mit Halbsäulen geziert, das unterste die Dorische, das 
zweite die Ionische und das dritte die Corinthische Ordnung zeigend. Das 
IVte oberste Stockwerk aber hat weder Arkaden, noch Halbsäulen, sondern 
nur Pilaster, auch diese in Corinthischer Bauart; und zwei Reihen Fenster 
über einander geben Licht in das Innere. Die unterste Reihe s ist die 
kleinere und in dem Unterbau durchgebrochen, die obere Reihe t ist die 
gröf&ere und coriespondirt mit dem Säulengange K. — Dann ist über dem 
Gebälke dieses IVten Pilasterstockwerkes noch ein Uebersatz, als Brustwehr 
dienend. Dabei ist äufserlich ferner zu beobachten eine Reihe aus der 


♦ 


Das Amphitheater und die Naumachie. 163 

Mauer stark vortretender Kragsteine p, mit denen senkrechte Löcher in 
dem obersten, stark vortretenden, Kranzgesimse w correspondiren, durch 
welche starke Balkenstücke y eingelassen sind , welche auf den Kragsteinen 
v aufstehen. Diese Balken, welche um den ganzen Bau überragten, dien* 
ten dazu, um daran die Taue, welche das Velarium zu tragen hatten, dar- 
an zu befestigen und zu spannen. Der oberste Absatz J 1 diente für die See- 
leute, welche mit der Spannung des Velarium’s beauftragt waren. 

Die Höhe im Aeufsern betrachtet, kommen wir nun zum Durch- 
schnitt nach der ganzen Breite, von der äufsern Treppe Z bis zu dem In- 
nern der Arena A — die vier freien Umgänge, von ungleicher Höhe und 
Breite, sind mit C, D, E, F bezeichnet. Die äufserii zwei Umgänge haben 
yolle Beleuchtung; aber die tiefer liegenden E und F empfangen von au- 
fsen her nur spärliches Licht, und blofs durch Intervallen. Daher die im 
Umfange sich wiederholenden senkrechten Lichtöflhungen o im Podium, 
und p in der eisten Gurtung; welche LichtöfTnungen obwärts mit einem 
Gegitter von Metall überdeckt waren. 

Das Podium, oder die senkrechte Mauer B, die sich um die Arena 
erhob, und worauf die ersten Sitze der Zuschauer kamen, konnte, so wie 
imCircus, nicht anders ah von beträchtlicher Höhe seyn, und hier im Am- 
phitheater um so mehr, da kein Kanal — Euripus — wie in dem Circus 
des Caesar, statt fand. Eine solche Höhe war nöthig, um sich gegen die 
wilden Thiere zu sichern. Wir erfahren zwar über die Einrichtung des 
Podiums wenig Sicheres. Indessen führen wir dasjenige, was wir in einem 
spätem Autor (Calpurn. Eclug. 7, 48 — 56.) hievon lesen, um so lieber an, 
da es sich kaum zweifeln läfst, dafs die Worte des Dichters eben unser 
ilavisches Amphitheater betreffen # ). Hier wird gesagt, dafs die Mauer zu- 
nächst der Arena, das ist, das Podium von Marmor war, und um die wil- 
den Thiere abzuhalten, der Theil der Arena an dem Podium hin die Ein- 
richtung hatte, dafs die mit Elfenbein bezogenen Walzen die wilden 

*) Nach der Sielte: \i>limu> in coelum trabibas speclacula texlis surgere, tarpejiun prope dcspectan- 
ti« culmen ( v. a 3 . ) haben die Ausleger geglaubt, dafs die Worte auf ein von Hola errichtetes 
Amphitheater gehen raiifsle, obwohl dann von der marmornen Mauer des Podiums die Hede ist. 
Jene Trabes, welche himmelan reichten, und von deren Hohe man den vom Colissro nicht zu 
fern abliegenden (prope) Gipf-l des Capitols übersehen konnte, waren die Balken, welche wir 
als Träger des Vularinm's im Durchschnitt Fig. 10. mit y betcichneten. Die Worte: teslia tra- 
bihus: können hier allein aui das Aufslellen, und Verbinden jener Balken mit Tauch unter ahb 
gehen. 
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Thiere, wenn sie ihre Klauen darauf setzten, durch schnelles Umdrehen um 
die Achsen täuschten, und so dieselben zurückgeworfen wurden ; ferner dafs 
goldene Netze an goldenen Zähnen von der Gröfse einer Filugscharre nach 
der Arena herabhingen. 

Solcher Netze, welche das Podium gegen die wilden Thiere schütz« 
ten, gedenkt auch Flinius (37, 11. S. 3.) und zwar dafsNero diese Netze, 
um 6eine Pracht zu zeigen, damals aus Bernstein knüpfen, und auch die 
Waffen, selbst die Todtenbahre, und die ganze Ausrüstung für einen Tag 
mit denselben Steinen auszieren liefs. 

✓ 

Jene vorstehenden goldenen Zähne in der Form einer Filugscharre 
waren ohne Zweifel an dem obern Rande des Podium an dem Geländer hin 
angebracht, und dienten gleichfalls als Schutzwehr« Die Netze müssen 
lose und abstehend von der senkrechten Wand des Podium herabgehangen 
haben, um durch ihr Nachgeben die Thiere bei dem Anfalle gleichfalls zu 
täuschen. 

Nach einer Stelle des Vopiscus (in Carino c. 19.) scheint man in 
der Wand des Podium auch Drehthüren, sogenannte Drillen, angebracht 
zu haben, durch welche der Jäger entweichend den ihn verfolgenden wil- 
den Bären täuschte. Ein solcher Jäger oder Ankämpfer gegen den Bären 
liiefs Tichobaies, gleichsam der Mauerdurchläufcr. 

Das Podium B nahmen die Vornehmsten, die Senatoren, auf beweg- 
lichen Stühlen ein und darauf hatte auch der Kaiser selbst seinen Stand. 
Nero pflegte anfänglich auf dem ofFcnen Podium den Spielen zuzusehen, 
und erst später liefs er seinen Standort in Gestalt einer Laube oder eines 
Zimmers — Cubiculum — überdecken (Suet. in Ner. c. ia.). Die Breite 
des Podiums war so, dafs zwei und drei Reihen Stühle hinter einander 
stehen mochten, und dahinter war der Gang mit den Treppen b f welche 
für den Aufgang zu den Keilen G dienten, wo die Ritter die vierzehn er- 
sten Sitzstufen einnahmen. Die Sitze auf diesem ersten Stockwerke oder 
Maenianum waren von Marmor, so wie auch die auf dem zweiten Mae- 
nianum H (Marini Frat. Arval. inscript XXIII. P. I. CXXX, ). 

Nach dem Maenianum G kommt die erste Gurtung mit dem Auf- 
gange / nach dem zweiten Maenianum H, worauf die Sitze für den drit- 
ten Stand — populus — bestimmt waren, und dann die zweite Gurtung ß, 

Hier erhebt sich eine hohe Mauer <7; und darüber sind die mit hölzernen 
Bohlen überlegten Sitze de» dritten oder obersten Maenianum J, wo haupt- 
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lächHch das gemeinere Volk — die Fullati — , denen schon Aug’ustus 
diese obersten von dem andern Volke getrennten Sitze an wies, zu sitzen 
pflegte. Die Fnllati waren zu arm um selbst Sitzkissen mitzunehmen, und 
daher die mit hölzernen Bohlen belegten Stufen , damit sie nicht auf dem . 
kalten Stein zu sitzen hatten (vergL vorgenannte Inschrift bei Marini). 

Darüber kam der Säulengang K, . der hauptsächlich den Frauen an- 
gewiesen war, und wo dieselben auf beweglichen Stühlen safsen. — Nach 
Calpurnius (Eclog. 7, a6.) hatte aber auch ein Theil der Fullati in dem 
bedeckten Säulengang den Sehplatz, und, wie der Dichter sich ausdrückt, 
zwischen den Stühlen der Frauen (inter femineas Cathedras). Dies läfst sich 
aber nicht so denken, als wenn das schmutzige Volk untermischt mit den 
Frauen gewesen wäre, sondern nur, dafs gewisse Einschnitte des obersten 
Säulenganges den Pullati für ihre Sitze ganz überlassen waren. Diese von 
den Frauen abgesonderten Einschnitte befanden sich ohne Zweifel an den 
entgegengesetzten Theilen des vom Mittelpunkte der Arena entferntesten 
Ovals. Denn an der einen erhaltenen Hälfte des Colosseum sieht man noch 
die Spuren von zwei Treppen, (wovon wir die Stelle der einen in dem 
Grandplan IV. mit einem Sternchen bezeichneten, und im Durchschnitt mit 
m andeuteten) welche für den Trofs von Seeleuten zum Aufgang über den 
Säulengang L und weiter bis auf den Umgang ü bestimmt waren. Diese 
Seeleute hatten die Taue zu spannen, und das Velarium auszubreiten. An 
den besagten beiden, noch sichtbaren, Treppen mufsten zwei andere an der 
jetzt fehlenden Seite entsprechen, so dafs deren vier waren. Dieser Trofs 
von Seeleuten konnte wohl da, wo die Fullati ihre Sitze hatten, auf- und 
abgehen, nicht aber an den Stellen, wo die Stühle für die Frauen standen. 1 

Hiernach waren die Räume für das gemeinere Volk nicht unbedeutend, be- 
sonders wenn man das dritte Maenianum I noch hinzu nimmt. 

Nachdem wir nun so bis zum Gipfel des Baues für die verschiede- 
nen Classen der Zuschauer gekommen sind, so veranlafst uns dieselbe Ecloge 
(7, 47.) des Calpurnius noch zu ein paar Bemerkungen über die Aus- 
zierung. Er sagt nämlich v. 47.: „sieh! es strahlen in die Wette der Gür- 
tel — Balteus — ■ durch die Edelsteine, und die Halle durch ihre Vergol- 
dung.“ — Das letztere, nämlich das Vergolden der Säulen und des Gebäl- 
kes der Halle begreift sich leicht; aber welcher Theil ist hier unter dem 
Gürtel begriffen, und was hat man unter den Edelsteinen za verste- 
hen? — Soll man hier die Auszierung der senkrechten Wand der ersten 
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Gürtung — Praecinctio — J verstehen? Aber solche hat zu wenig Höhe, 
nnd versteckt sich zugleich hinter den Zuschauern , so dafs an solcher Stelle 
ein glänzender Effekt wenig denkbar wäre. 

Es läfst sich also unter Gürtel — Balteus — nur an jene höhere 
senkrechte Mauer denken, die wir durch q bezeichnet haben. Diese macht 
wirkM-h einen ansehnlichen Gürtel, und ihre Auszierung mit Edelsteinen 
mufste von der glänzendsten Wirkung für das Auge seyn. Aber was soll 
man unter Edelsteinen verstehen? — vielleicht eine Besetzung von Bern, 
stein, so wie ehedem die Netze vor dem Podium mit solchen Steinen ge- 
knüpft waren? — vielleicht! — aber es liefse sich hier mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit an Tafeln von Glasmosaik denken, wo die Glaswürfel von 

verschiedenen glänzenden Farben die Stelle der Edelsteine vertraten. 

Doch genug von den mannigfachen Auszierungen, mit denen die Geber der 
Spiele den Effekt des Ganzen zu erhöhen, nnd das Auge der Zuschauer zu 
bestechen suchten. 

Aber warum jene hohe senkrechte Mauer q, der hier Gürtel genannt 
wird? — Dies geschah einzig um den Augenpunkt zu erhöhen, damit die 
Zuschauer auf dem dritten Maenianum / die Vorgänge auf der Arena wie- 
der übersehen konnten. 

Wir kommen nun auf die Andeutung der Treppenanlagen nach den 
verschiedenen Höhen im Innern. 

Die Treppen a leiten nach dem Podium und durch die Treppen b 
auf das erste Maenianum G. 

Die Treppen cc führen in einer Wendung auf das innere zweite Stock- 
werk und im Vorgänge durch die Treppen e nach der ersten Gurtung und 
den Treppen f höher nach dem zweiten Maenianum II. 

Die Treppen d leiten ohne Wendung auch auf das zweite innere 
Stockwerk, wo dann die Treppe g diejenigen fortleitet, welche durch den 
Ausgang a (vomitorium) das zweite Maenianum H ersteigen. 

Dann leitet vom zweiten innern Stockwerk die Treppe h in einen 
Zwischengang, wo eine Treppe 8 bis nach dem dritten innern Stockwerke 
führt mit dem Ausgang auf die Gurtung ß. 

Die Treppen h leiten nun in einer Wendung nach dem niedern Ge- 
wölbegang /, wo derAugang y auf die Sitze des dritten Maenianum / führt. 

Die Treppe l leitet nun in zwei Wendungen nach der Säulenhalle 
Ä und an der Hinterwend leitet die Treppe m höher aufwärts über die 
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fl; che Dachung des Säulenganges L, wo die Treppe n sich fortsetzt bi* auf 
den Absatz R, wo die Seeleuie ihr Geschäft mit der Spannung der Taue 
und mit dem darüber auszubreitenden Velarium hatten. Wir haben schon 
bemerkt, dafs die Treppen m nur tn vier Stellen angebracht waren. 

So viel wird hinreichen, um auch den ganzen innern Bau mit den 
mancherlei Treppenanlagen hinreichend deutlich zu machen, und unsere Re- 
stauration in den jetzt zerfallenen Theilen des Colosseum zu rechtfertigen. 

§. 10. Der ganze Bau ruhte auf einem Untersatz von wenigen Stu- 
fen, die um das äufsere Oval umher liefen. Jede der untern Arkaden bil- 
dete einen Zugang, und über dem Schlusssteine jedes dieser Bogen ist eine 
Nummer eingehauen, um für jeden der Zuschauer den Zugang zu bestim- 
men. Ohne eine solche Nummer ist einzig die Aikade, wo sich dir Säu- 
lengang, der vom Palaste des Titus herablief, an das Amphitheater anschlofs. 

Trieb Unwetter die Zuschauer von ihren Sitzen; so fanden sie hin- 
reichenden Schutz in den innern grofsen Umgängen. Dann konnte bei der 
grofsen Anzahl der Zugänge und der Treppen, unerachtet der grofsen Volks- 
menge, nicht leicht Unordnung und Gedränge, weder bei dem Ein- noch 
dem Ausgang entstehen. 

Von den Sitzen, mit denen ehedem die Wölbungen belegt waren, 
findet sich keine Spur mehr. Wir wissen aber aus der Inschrift XXI II. bei 
Marini (Frat. Arval. I. CXXX.), dafs das erste und zweite Maenianum mit 
Sitzen von Marmor versehen war, das dritte Maenianum aber nur Sitze 
von Holz halte, und diese in elf Reihen bestanden. Dies und die Nach- 
richt bei Dio Cassius (78. p-899*)» welche besagt, dafs das Amphithea- 
ter unter Macrinus durch einen Blitzstrahl in seinen obersten Theilen 
ganz umher abbrannte (was dann Heliogabalus und Alexander Seve- 
rus (Lamprid. in HeJiog. c. 17. und in Alex. Sev. c. 24.) wieder herstellten, 
hat die Vermulhung erregt, dafs das dritte Stockwerk, und die Säu- 
lenhalle darüber ganz aus Holz bestanden habe. Allein dits läfst sich aus 
den deutlichen Spuren der noch vorhandenen Wölbungen und Treppen nicht 
annehmen. Auch hindert nichts die Säulen der Halle in Stein errichtet zu 
denken; wohl aber war ihre Ueberdeckung von Holz, wie noch die Spuren 
der Balken lagen deutlich zeigen. So mögen auch die Sitzslufen de» drit- 
ten Maenianum, obwohl von Stein, durchgehends mit Bohlen belegt seyn, 
da jene Sitze für das gemeinere Volk — die Fullati — bestimmt waren, 
welche unvermögend Sitzkiseen milzubringen, wenigstens nicht auf dem 
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Italien Steine sitzen sollten. Ein Brand bei einem so umfassenden B..u 
konnte indessen nicht unbedeutend seyn, weil das Verbrennen des Holz* 
Werkes zugleich auch das Steinwerk angriff, und die Säulen calcinirte. 

In Rücksicht des ersten und zweiten Maenianum’s läfst sich dieselbe 
Anordnung, die verschiedenen Classen der Zuschauer betreffend, annehmen, 
wie sie im Theater und Circus gewöhnlich war (cf. Calpurn. Ecl. 7, ng.). 
Auch lernen wir aus der angezeigten Inschrift XXIII. unter denen der Fra* 
tres Arvalcs bei Marini noch einiges Nähere über die Vertheilung der 
Sitzplätze im Flavischen Amphitheater. Der Fratres Arvales waren nur 
zwölf, und zwar aus den ersten Ständen, denen ohnehin das Recht auf dem 
Podium zu sitzen zukam. Dessen ungeachtet' wird denselben eine bedeu- 
tende Anzahl von Sitzen nicht nur auf dem ersten und zweiten Maenianum, 
sondern auch auf dem dritten angewiesen. Dies läfst sich, scheint es, nur 
so verstehen, dafs an das Collegium der Fratres Arvales eine bestimmte 
Anzahl Billette (tesserae) auf so viele bestimmte Sitzplätze der verschie- 
denen Maeniana zugetheilt wurden, welche sie dann an andere nach Be- 
lieben vertheilen konnten; doch ohne Zweifel so, dafs der Empfänger des 
Billets zu der Classe gehören mufste, welche nach ihrem Stande zu solchen 
Sitzen berechtigt war. Keiner aber z. B. aus dem Volke ein Billet für die 
den Rittern zugetheilten Stufen annehmen durfte u. s. w. — 

Ferner sehen wir aus der Inschrift , dafs auf den verschiedenen Mae* 
niana nicht nur die Keile, sondern auch die einzelnen Stufen, und zwar 
alles genau nach Fufs, Zoll und Linien, bestimmt waren, und solche nur 
von den Berechtigten eingenommen werden konnten. 

Hatte aber Titus bei der Eröffnung seines neuen Amphitheaters so 
genau für die Fratres Arvales gesorgt; so läfst sich kaum denken, dafs nicht 
auch andere Collegia, besonders die priesterlichen, nicht ähnliche Vorrechte 
genossen haben sollten. 

Noch wollen wir bemerken: dafs Augustus schon den Kriegsleuten 
abgesonderte 6itze anwies, und dieselbe Gunst auch auf die Beweibten aus 
dem Volke ansdehnte. Ferner hatte er den Jünglingen aus den edeln Ge- 
schlechtern einen eigenen Keil, und ihren Erziehern den zunächst liegen- 
den cingeräumt. 

Auch durfte nach der Verordnung desselben Kaisers keiner aus dem 
gemeinem Volk — wegen ihrer schlechtem Kleidung Pullati genannt — 
auf dem mittlern Maenianum sitzen, und die Frauen nur, aus der höchsten 
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''Stelle, nämlich ans der Säulenhalle, den Spielen Zusehen (Suet. in Aug« 
©♦ 44 * )• ■ 

Man ersieht also hieraus , dafs unter den Kaisern bei der Vertheilung 
der Sitzplätze bei den öiFentlichen Spielen immer eine gewisse Ordnung 
herrschte, wenn gleich nach der Verschiedenheit der Zeiten Abänderungen 
und Milsbräuche statt gefunden haben mögen. 

§. 11. In Rücksicht der Ueberdeckung mit dem Velarium haben 
wir schon angegeben, wie die Masten rings um den obersten Theil des 
Baues eingelassen und festgestellt wurden, um die Taue, auf welche die Tu* 
eher ausgebreitet wurden, gehörig zu befestigen und stramm zu ziehen. 
Leicht begreift man, dafs bei einer so grofsen Ausdehnung des Raumes die 
Arbeit dabei nicht ohne Schwierigkeit war. Wir halten uns aber hiebei 
nicht auf, da die Sache mehr zur Mechanik als Baukunst gehört. Nur 
wollen wir nicht unbemerkt lassen, dafs das Velarium sich wohl nur über 
die Räume, wo die Zuschauer safsen, ausdehnte, nicht aber über die Arena, 
oder das Kampffeld, dessen stärkere Erhellung zum deutlichem Sehen der 
Spiele viel beitragen mufste. 

Früher waren die Velaria nicht nur bei den Theatern gebräuchlich, 
sondern man bezog damit auch das Forum, wo die gladiatorischen Spiele 
früher gegeben wurden. Bei dem ersten nmphitheatralisclien Bau, den Ju- 
lius Caesar führte, sollte man auch die Bequemlichkeit des Velarium’s 
nicht vermissen, und um die Pracht desselben mehr hervorzuheben, be- 
diente Caesar sich dazu der Seidenstoffe, welche damals in Rom noch zu 
den hohem Luxusartikeln gehörten (Dio Cass. 43. p. aa6.). 

Nero trieb diesen Pomp mit dem Velarium, das er über das Thea- 
ter ziehen liefs, noch weiter. Dasselbe war von Purpurfarbe und mit gol- 
denen Sternen besäet, in deren Mitte das Bildnifs des Kaisers gestickt war, 
wie er das Viergespann des Sonnenwagens leitet (Dio Cass. Cg. p. 718O« 

Man hat sich aber das Velarium nicht als ein Ganzes, sondern als 
ein aus mehreren Streifen Bestehendes zu denken, welche sich auch einzeln 
zurückziehen liefsen, so dafs die Zuschauer, die es traf, aus dem Schatten 
in die Sonne zu sitzen kamen, welchen Scherz sich Caligula zuweilen 
erlaubt haben soll (Suet. in Cal. c. ßö. cf. Mart. Epig. 12, 29.). Die Strei- 
fen hatten nicht immer dieselbe Farbe, sondern einige waren roth, andere 
gelb n.s. w. gefärbt. Sehr schön beschreibt Lucretius (4, 70.) die Wir- 
kung eines solchen Farbenspiels auf die darunter sitzenden Zuschauer, be. 
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ionders wenn der Wind das Velarium leicht bewegte, und gleichsam Fin- 
then machte. Trat aber der Wind zu stark ein; 60 mufsle die Ueberdec- 
knng eingezogen werden, und die Zuschauer sich mit einem Hut gegen die 
Sonne schützen. 


Die Naumachie. 

§. 18. Die höchste Steigerung der Schangefechte , welche die Alten 
kannten , war die naumacharische. 

Wir haben aus dem früher Beigebrachten ersehen, dafs man manch- 
mal auch die Arena des Amphitheaters und des Circus unter Wasser setzte *, 
dafs aber hierauf nur kleinere Fahrzeuge vorkamen, und die Gefechte mehr 
mit seltenen Amphibien waren. Gröfsere Gefechte, welche das Bild von 
Seeschlachten vorstellten, geschahen in der Naumachie. 

Dieser Bau war der Hauptform nach von dem Amphitheater nicht 
verschieden. Nur war der ausgegrabene See, worauf die Flotten gegen 
einander auftraten, von ungleich gröfserm Umfange, als die Arena des Am- 
phitheaters. Beschreibungen hievon sind indessen nicht auf uns gekommen. 
Nur die ancyranische Inschrift meldet: dafs das ausgegrabene Erdreich zur 
Naumachie des August us in der Länge ißoo, und in der Breite iaoo Fufs 
betrug. Natürlich sind diese Maafce von den beiden Achsen derElipse dee 
mit Wasser gefüllten Kampffeldes fcu verstehen (Taf. XX. Fig. 11.). Für die 
8itze der Zuschauer haben wir rings umher eine Breite von lOoFufs ange- 
nommen , wo, wie in dem grofsen Circus , eine Unzahl von Zuschauern Platz 
finden konnten. 

Julius Caesar, der das erste Amphitheater, das erste Stadium in 
Born, und dann den grofsen Circus in einem früher nie gesehenen Umfang 
erbnute, führte auch die erste Naumachie ein, wo die Tyrische und Ao* 
gyplische Flotten , aus Biremen , Triremen und Quadriremen bestehend, ge- 
gen einander fochten. Er liefs zu diesem Zweck in der kleinen Codeta das 
Erdreich ausgraben, und die Stelle gleich einem See mit Wasser füllen 
(Suet, in Caea. c. 39.). Nach Appianua (de B. C. 0, 103.) waren von 
beiden Seiten 4° 00 Ruderer und looo Kämpfende. Dio Cassius (43. p. 
Ü85.) setzt die Stelle der Naumachie auf das Marsfeld. Allein nach Fe- 
stus (v. Codeta) war die kleine Codeta nicht auf diesem Felde, sondern 
an dem jenseitigen (rechten) Ufer der Tiber. Auch P. Victor (reg. XIV.) 
setzt den Campus Codttanus und die Naumachie jenseits der Tiber; und an 
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solcher Stelle müssen «ach die Gärten gelegen haben, die Caesar in dem 
Testamente dem Volke vermachte. Suetonins (in Caes. c. 83.) bestimmt 
«war die Lage unsicher Circa Tiberim; sicherer aber Horatius (Sat. g, 
18.) jenseits der Tiber. Ferner lagen nach einer andern Stelle des Sueto- 
nius (in Tib. c. 72.) die Gärten und die Naumachie beisammen, und zwar 
wenn man vom Meere auf dem Flusse nach der Stadt schiffte, an einer 
Stelle unter der Stadt. Vergleicht man diese Nachrichten; so kann man 
nicht wohl zweifeln: der Codetanische Grund, wo die Naumachie und die . 
Gärten Caesar’s waren, ,habe unweit der jetzigen Ripa grande und der 
Porta Portese gelegen. Nach Dio Cassius (45. p. 279.) ward dann nach 
dem Tode Caesar's im J. 711 die Naumachie wieder verschüttet. 

Das zweite Seegefecht, etwa 40 Jahre später, gab Augustus nach 
Eusebius im J. 753, wahrscheinlich zur Weihe des Prachttempels von 
Mars Ultor. Nach dir ancyranischen Inschrift liefs er hiezu die Nauma- 
chie jenseits der Tiber bei der Waldung der Kaiser ( nemus Caesarum ) aus- 
graben, und hiemit stimmen auch Suetonius (in Aug. c. 43.) und Taci- 
tixs (an. ifl, 56.). Von den Flotten hiefs die eine die Athenische und die 
andere die Persische. Unter den Schiffen waren 30 mit erzenen Schnäbeln 
versehene Triremen und Quadriremen nebst einer gröfsern Anzahl kleine* 
rer Schiffe. Die Kämpfenden beliefen sich ohne die Ruderer an die 30000, 
So die genannte Inschrift. 

Noch sicherer bestimmt die Oertlichkeit Frontin (de aquaed. 
p. 225. und 238-), wo er von der Leitung der aqua Alseatina spricht. Au- 
gustus führte dies Wasser aus dem Alseatinischen See — jetzt Lago di 
Bracciano — hauptsächlich um seine neu gebaute Naumachie mit Wasser 
zu versehen. Diese Leitung war aber in dem jenseitigen Theil der Tiber, 
und kam von der Höhe des Jauiculus, wie die heutige Aqua Paola, herab. 
Der Lustwald, den Augustus selbst um die Naumachie umher pflanzte, 
und den später Nero mit Lust- und Wirthshäusern versehen lief6 (Tacit. 
an. 14, 15.), konnte daher leicht die Anlage reicher und prachtvoller Spring- 
brunnen erhalten, worauf auch Frontin anspielt. 

Es läfst sich also nicht zweifeln, dafs die Naumachie des Angn- 
stus die frühere Stelle der Ca eaari sehen einnahm, mit dem Unterschiede, 
dafs die Augusteische die deB Julius Caesar viel an Umfang übeitrof- 
fen haben raulke. »Zugleich gab Augustus auch den Gärten des .Caesar 
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eine bessere Anlage durch Pflanzung einer neuen waldigen Partie und durch 

Springbrunnen. Daher nannte man den Ort nicht ferner die Gärten des 
Caesar, sondern den Lusthain der Caesaren — Nemus Caesarum — : 
welche Worte die ancyranische Inschrift selbst gebraucht. 

Ob die nächstfolgenden Kaiser die Augus teische Naumachie zu See- 
gefechten benutzten, ist nicht bekannt. Nero scheint nur kleinere Schau- 
spiele dieser Art, und diese, wie wir sagten, in seinem hölzernen Amphi- 
theater gegeben zu haben. 

Dagegen versichert Suetonius (in Tit. 7.), dafs Titus ein Seege- 
fecht gab, und zwar in der alten Naumachie, welche keine andere als die 
Augusteische seyn kann. Der Geschichtschreiber setzt bei: dafs er eben 
allda auch gladiatorische Spiele aufführen liefs, und Jagden von fünf tau- 
send verschiedenen Thierarten an einem Tage; welkes um so mehr bfr* 
fremden mag, da sein Amphitheater damals schon eingeweiht gewesen zu 
seyn scheint. Auch zeigt diese Nachricht, dafs man das Wasser der Nau- 
raachie ganz ablaufen lassen konnte, um die Spiele der Gladiatoren und 
dann die Jagden so vieler Thiere darin zu geben. Denn dafs man hiezu 
den ganzen Wasserspiegel mit einer Art Flofs belegt habe, um letztere Ar- 
ten Spiele zu geben , ist nicht wahrscheinlich. 

Warum Suetonius die Augusteische Naumachie die alte nennt, 
scheint sich auf die neue des Domitian zu beziehen, welche dieser Kai- 
ser bald hernach erbaute. 

Der See ward hiezu an der Tiber ausgegraben und umbaut. Es 
ward des Steinmaterials dabei so viel gebraucht, dafs Trajan, der den 
Bau wieder niederreifsen liefs, daraus die beiden langen Seiten des grofsen 
Circus, welche durch Feuer zerstört worden waren, auf das prachtvollste, 
und in einer noch gröfseren Ausdehnung, als zuvor, wieder errichten las- 
sen konnte (Suet. in Domit. c. 4. und 5. cf. Plin. Paneg. 0.5t.), 

Augenscheinlich war dem Domitian die alte Augusteische Nau- 
machie zu geringfügig, und daher baute er eine neue in viel gröfserm 
Umfange. Darauf spielt auch Martialis (Spect. Epig. a8») an, indem e» 
fragt: „den wie vielten Theil wohl die Naumachie des Augustua von de» 
neuen desDomitian machen möchte?“ und vergleicht das Seegefecht da», 
auf mit dem, welches Claudius auf dem fucinischen See bei Gelegenheit 
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der Ablassung desselben gab, welches das gröfste Schaugefecht war» von 
welchem die Geschichte Meldung jthut (Dio Cass, 60, 33. cf. Tacit. an. 
10, 56. et Säet, in Claud. c. ai.), Nach dem angeführten Epigramm des 
Martialis scheint et, dafs vor dem Anfang des Seegefechtes ein anderes 
Schauspiel auf dem Wasserspiegel der Naumachie gegeben ward, nämlich 
ein Seetriumph, wobei alle Seegottheiten im höchsten Pomp aufzogen. 

In Rücksicht der Oertlichkeit der Naumachie Domitian’s labt sich 
kaum zweifeln, dafs sie auf dem Grande der alten — Augusteischen — 
erbaut war. Statins (Syiv. IV. 4 -) setzt sie ausdrücklich an das rechte 
oder an das Hetrurische Ufer (Lydia ripa) der Tiber bei den suburbani- 
schen Gärten. 

Hiernach bleibt der Ort für alle Naumachien in Rom immer der« 
selbe. Augustus erweiterte die 'frühere des Julius Caesar, und. Do- 
mitian die Augusteische. Trajan aber zerstörte die Domitianisclüä; 
und so scheint es, dafs die naumacharischen Spiele unter den folgenden 
Kaisern nicht wieder vorkamen , aufser etwa kleinere in dem Amphitheater; 
und von letzterer Art mögen die naumacharischen Spiele gewesen seyn, 
welche der Kaiser Aurelian noch gab (Flav. Vopisc, in Aureliano 0.38-)* 
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V. Abschnitt, 

Gebäude für öffentliche Verhandlungen, und Privatverkehr. 


§. I Jer Betrieb der öffentlichen Geschäfte erforderte mancherlei 
Baftanlagen, welche, obwohl in ihrer Einrichtung verschieden, doch alle in 
näherer Beziehung zu einander standen, und daher gewöhnlich in dersel- 
ben Gegend auch beisammen lagen. Der natürliche Gang erheischt also, 
dafs wir solche Gebäude auch zusammen betrachten, und nach der Reihe 
mit einander* verbunden aufführen. ,t 

Unter diesen Gebäuden begreifen wir das Forum, die Curia und das 
Prytaneum, die Comitia und die Septa, das Schatzhaus und das Censuramt, 
die Gerichtshöfe oder die Basiliken, die Gefängnisse, und die Einrichtung 
der Uhrwerke. Hiemit verbinden wir zugleich für den Privatverkehr und 
den Handel die Einrichtung der Börsen, der Waarenlager, der Verkaufsbu- 
den und der Wechselbänke ", dann insbesondere die Anlage der Speisemärkte 
oder der Macella. 

lieber die meisten der genannten Anlagen haben wir freilich nur 
dürftige Nachrichten, und die Ruinen, welche uns belehren könnten, sind 
auch sparsam. Doch treffen wir auf Manches, welches uns durch ein ge- 
naueres Vergleichen bald von diesem, bald von jenem nähern Aufschlufs 
giebt. Vitruv bleibt auch hier die Hauptquelle, obwohl er über Manches 
theils gänzlich schweigt, theils nur Andeutungen giebt, wo wir gern etwas 
Ausführliches vernommen hätten. Manches finden wir bei Pausanias; und 
bei dem reichen Stoff, den wir zu behandeln haben, giebt es fast keinen 
Schriftsteller, aus dem wir nicht Einzelnes zu unserer Belehrung schöpfen 
können. ' 
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Unter den Hainen sind die Ausgrabungen in Pompeji besonders wiclv 
tig. Man hat allda in der letztem Zeit das Forum mit mehreren öffentli» 
chen Gebäuden, welche gewöhnlich an und um das Forum angelegt zu 
werden pflegten, entdeckt. Man sieht an einer der schmalen Seiten des 
länglichen, mit einer einfachen Säulenstellung umgebenen, Platzes die Cu« 
ria, und an der andern, der Curia gegenüber liegenden, Seite drei nicht 
grofse Basiliken, eine neben der andern. An einer der langen Seiten hin 
liegt das Comitium, und dann ein anderer umschlossener Iiofraum, in des»«, 
sen Mitte der Tempel des kapitolinischen Jupiter sich darstellt ; u. s. w. — 

Eine solche Gesammtanlage von Gebäuden zu sehen ist sehr erfreu« 
lieh; und wenn gleich dieselbe, als zu einer kleinem Stadt gehörig, eich 
weder durch Gröfse, noch durch Pracht auszeichnen; so erhält man hie- 
durch doch den Maafsstab, wie solche Gebäude in gTÖfsern und reichem 
Städten geführt worden seyn mochten. Ueberhaupt läfst sich leicht begrei- 
fen, dafs bei solchen Gesammtanlagen nach dem Platze, nach der Zeit des 
Erbaues, nach der Gröfse der Städte und der Bevölkerung, nach örtlichen 
Einrichtungen und Gebräuchen, nach der Idee von Pracht und Aufwand 
mancherlei Abänderungen Vorkommen inufsten, während die Hauptidee hie» 
für immer dieselbe blieb. 

Wir betrachten das bei den Hörnern Uebliche immer zugleich mit 
den Einrichtungen dieser Art bei den Griechen, theils weil die Völker des 
mittlern Italiens mit den Griechen in ursprünglicher Verwandtschaft ste- 
hen, theils weil aus dem Gange der Bildung beider Völker hervorgeht, dafB 
die Römer von jeher aufmerksam auf das, was die Verfassungen, die Ge- 
setzgebung, die Verwaltung des Hechts und den Staatshaushalt betrifft, an- 
haltend sich angelegen seyn liefsen, das Nützliche und Taugliche von den 
verschiedenen Gegenden Griechenlands zu sich überzutragen. Die Hörner 
zeigen sich daher in den vorliegenden Beziehungen von den Griechen 
nicht verschiedener, als die Griechischen Völkerschaften unter sich selbst 
verschieden waren. 

• 

Die Märkte oder Fora. 

§. 2. In der frühem Zeit hatten die Märkte keine feste Ummar- 
kung. Die Einwohner wurden entweder in einem offenen Felde — in See- 
städten gewöhnlich am Meer — oder in den Vorhöfen der königlichen 
Burgen versammelt, theils zur Berathung, theils zur Schlichtung richter- 
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Edier Geschäfte. Die Vorstände safsen auf im Halbkreise gestellten Stei- 
nen, md Herolde sorgten für die Ordnung. Solche Plätze wurden zugleich 
auch Bür die gemeinsamen Opfer, für öffentliche Spiele und Wettkämpfe 
benutzt, Gebräuche, die zum Theil noch spät statt fanden (Gesch. der 
Bauk. J. p. 206.). 

Später unterschied man bei den Griechen die Märkte für den Be- 
trieb der öffentlichen Geschäfte von denen, die für den Privatverkehr dien- 
ten, unter dem Namen der Thessalischen. Ein solcher Markt, sagt Ari- 
stoteles (Polit. 7, 12.) soll von allem Verkauf und bürgerlichem Gewerbe 
frei, und mit den Magistratsgebäuden umgeben seyn. Dagegen sey ein be- 
sonderer Markt für den Verkauf und den Handel mit den Waaren, welche 
sowohl vom Meere, als von dem Lande eingehen, anzulegen. 

Pausaniag (6, 24.) unterscheidet die Form der Märkte hach alter 
Art von denen, welche bei den Ioniern, oder in den mit Ionien grenzen- 
den Städten üblich war. — Welche Formen aber die Thessalischen und 
die Ionischen Märkte hatten, und ob sie unter sich von ähnlicher Anlage 
seyn mochten; davon geben uns weder Aristoteles, noch Pausanias 
nähere Kunde. Wahrscheinlich war aber die Form des Griechischen Mark- 
tes , wie sie von Vitruv (5, r.) angegeben wird, die gewöhnlichere; und 
eine solche war mit den Märkten nach Thessalischer Art in sofern ver- 
wandt, als sie Säulenhallen und die vornehmsten Magistratsgebäude in ih- 
rer Umgebung zeigte, und nicht wesentlich mögen die Märkte nach Ioni- 
scher Art hievon abgewichen seyn. Die Worte Vitruv’s ( 1 . c.) 6ind:' 

„Die Griechen legen ihre Märkte im Viereck an mit weiten und 
doppelten Säulecgängen. Die Säulen mit nicht breiten Zwischenweiten er- 
halten ein Gebälk von Stein oder Marmor, und darüber ein anderes Stock- 
werk zum Umgänge (Taf. XXI. Fig. L II.).** 

Vitruv fährt dann fort; 

„Aber in den Städten Italiens ist nicht auf gleiche Weise zu verfah- 
ren, weil es von Alters her gebräuchlich ist, die gladiatorischen Spiele 
auf dem Forum zu geben. Daher müssen der Zuschauer wegen die Säu- 
len eine weitere Stellung haben. Um die Säulengänge her sind Wechselbu- 
den, und die obern Stockwerke 60 anzuordnen, wie sie für den Zweck, und 
zur Verwaltung der Staatseinkünfte am besten sich eignen. Die Gröfse der 
Märkte mufs sich naoh der Bevölkerung richten, damit die Anlage für den 
Gebrauch nicht zu klein ausfalle, aber auch nicht aus Mangel an Volk zu 
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grofs scheine. W’ii'd die Lange in drei Theile getheilt; so nehme man 
zwei davon zur Breite. So erhält der Markt eine längliche Gestalt, -wel- 
che für die Schauspiele die passendste ist. Die obern Säulen sollen um ein 
Viertel geringer seyn, als die untere, so wie es noch die Natur bei dem 
Wüchse des Baumes zeigt, wo der untere Theil des Stammes stärker ist, 
als der obere, indem er von der Wurzel an gegen den Gipfel sich allmäh- 
lig verjüngt.“ Taf. XXI. Fig. III. >und IV. 

Eine solche längliche Anlage, wie Vitruv sie für die Märkte der' 
Italischen Städte angiebt, sehen wir noch in dem Forum zu Pompeji. Es 
war seit dem Erdbeben unter Nero — sechszehn Jahre vor der gänzlichen 
Verwüstung unter Titus (Gesch. der Bank. II, p. 358.) noch im Wieder- 
bau begriffen, aber die Ueberreste zeigen, dafs auch die Säulengänge um- 
her einfach und zweistöckig waren. Dafs auch das grofse Forum in Rom 
dieselbe Form und Einrichtung hatte, dürfen wir um 60 weniger bezwei- 
feln, da es zugleich als Schauplatz für die Fechterspiele das Vorbild für 
ähnliche Anlage in andern Italischen Städten war. 

$. 3. Nach der Angabe der gewöhnlichen Formen für die Griechi- 
schen und Löteinischen Märkte betrachten wir eine alterthümlichere An- 
lage eines Griechischen Forum, wie solche Pausanias (6, 34.) noch m 
Elis sah. Er sagt hievon: es habe nicht die Form, welche die Ionier, oder 
die mit lonien grenzenden Städte den Märkten zu geben pflegten, sondern 
eine viel alterthümlichere (s. Taf. XXI. Fig. V.). Die Säulengänge a seyen 
von einander getrennt und Gassen b dazwischen angelegt; der gröfsere Platz 
A aber heifse jetzt der Hippodrom, weil die Einheimischen die Pferde dar- 
auf abrichteten. Die Stoa B gegen Mittag sey von Dorischer Bauart, und 
durch die Säulen in drei Schiffe abgetheilt, -wo den gröfsten Theil des Ta- 
ges über die Hellanodiken sich äufhielten. Der an der Seite dieser Stoa 
hin dem Markte sich nähere, habe zur Linken, der Stoa gegenüber, das 
Wohngebäude C der Hellanodiken, doch getrennt von dem Markte durch 
eine Gasse o. In diesem Gebäude sey die Wohnung der Hellanodiken zehn 
Monate anhaltend, um während dieser Zeit von den Gesetzkundigen in al- 
lem unterrichtet zu werden, was bei der Feier der grofsen Spiele zu Olym- 
pia zu beobachten war. 

Nahe der Halle, worin die Hellanodiken sich versammelten, und nur 
durch eine Gasse getrennt, liege der Corcyräische Säulengang D , auch von 
Dorischer Bauart, und mit zwiefacher Säulenstcllung, die eine e gegen den 
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Markt, die andere d nach auswärts stehend, ln der .Mitte dieses Doppel- 
säulenganges seyen es nicht Säulen, welche die Eindeckong stützten, son- 
dern eine fortlaufende Mauer, welcher entlang sowohl an der einen als an 
der anderen Seite Bildnifssäulen aufgestellt wären, worunter an der Seite 
nach dem Markte auch diejenige des Philosophen Pyrrho. 

Dann seyen die vornehmsten Zierden im Freien des Marktes der 
• Tempel t mit der Statue Apollo des Helfers , dann die Bildsäulen f des He- 
lios und der Selene in Marmor, diese mit den Mondhörnern, und jene mit 
Stralen um’s Haupt. Ein anderes Heiligthum g sey den Grazien geweiht 
mit den Statuen von vergoldetem Holze, aber Gesichter, Hände und Füfse 
von Marmor: die eine trage eine Rose, die andere einen Würfel, und die 
dritte einen kleinen Myrtenzweig — und auf demselben Untersatze stehe 
ihnen zur Rechten Amor. Auch Silenus habe hier sein eigenes Heiligthum 
h, und nicht wie gewöhnlich mit Bacchus gemeinsam; Meihe reiche ihm 
den Becher. Ferner gebe es auf dem Forum der Eleer ein Denkmal i von 
eigener Form, nur von geringer Höhe, ohne Mauern und die Dachung bloCs 
von vier eichenen Säulen gestützt. Für Wen dies Denkmal diene, sey un- 
sicher, aber man riethe auf Oxylus. Noch sehe man allda die Werkstatt A, 
wo sechszehn Frauen den Schleier der Juno webten. — 

Hiezu bemerken wir folgendes: vergleicht man den Grundrifs dieses 
alterthiimlichen Forum zu Elis mit der Einrichtung der Griechischen Märkte 
nach Vitruv; so unterscheidet sich der erstere hauptsächlich durch die 
quer über den Platz laufenden Säulengänge und die Gassen zur Rechten 
und zur Linken des gröfsern Platzes, der nun der Hippodrom hiefs. Die- 
ser Platz hatte ohne Zweifel, wie jedes andere Forum, die Bestimmung, 
die Volksversammlungen aufzunehmen, zur Abhaltung der Magistratswah- 
len, und zur Verhandlung aller Geschäfte, woran die gesammten Eleer An- 
theil hatten. Hiezu hätte es aber der kleinern Säulengänge und Gassen 
nicht bedurft. Ihre Anordnung weiset auf eine besondere Bestimmung hin, 
nämlich, dafs sie zum Privatverkehr und als Speisemarkt dienten. Hiezu 
taugten sie um so mehr’, da die dazwischen laufenden Gassen leicht mit 
Tüchern gegen Sonne und Unwetter überdeckt w'erden konnten. Auch 
war es alterthümlicher Gebrauch, die Denkmäler für Götter und Heroen 
an der besuchtesten Stelle der Stadt zu errichten. Solche frühere Heilig, 
thümer waren selten von bedeutender Gröfse, sondern eher Kapellen, an 
den Stellen errichtet, wo früher nur Altäre standen. Frommer Sinn er- 
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baute $ie im Gange der Zeit, ÜÜd fugte dehl Stande der Kunst gemafs Bild^ 
Bäulen und andere Zierden bei. Das Leben des Oxylus fälle in jene Zeit, 
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wo die Einwanderung der Herdcliden dem Peloponnes eine andere Gestalt 
gaben, und OxylUs äls der neue’ Stifter und Ordner der Stadt und des 
Gebietes von Elis, welches ihm als Beherrscher zufiel, erhielt hier sein 
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Denkmal in einem geringen Säulenbau von Eichenholz. Der zwiefache 
Säulengang, welchen die Einwohner atts der corcyräischen Beute errichte- • 
ten, und mit den Bildsäulen berühmter Männer auszierten, war ohne Zwei- 
fel das bedeutendste des Marktes.' Anordnungen dieser Art, um die Grofs- 
thaten der Städte und ihrer HeldeU zu verherrlichen, fanden sich in allen 
Orten, wo Griechen, oder ihnen' verwandte Völker wohnten. Man kann 
den corcyräischen Säülengang als den ansehen, worin Pyrrho, ein gebor- 
ner Eleer, seine neue Philosophie vortrug, so wie Zeno die seinige in der 
Stoa Foecile in Athen, welche gleichfalls am Markte lag. 

' LeitJht begreift man ferner, dafs die dreischiffige Stoa die Form hatte, 
was man in Rom' spater allgem ei d Basilica nannte; und ohne Zweifel diente 
dieser Saal nicht blofs ftir den Unterricht der neugewählten Kampfrichter; 
denn diese versammelten sich darin nur jedes vierte Jahr durch zehn Mo- 
nate, wenn die grofse Feier zu Olympia bevorstand. 

Die Bestimmung eines solchen Baues war hauptsächlich die Rechts- 
pflege, und so kann man das Gebäude daneben, wo die Hellanodiken ihre 
Bewirthung hatten, als das Prytaneum ansehen, wo, wie in andern Städten, 
das heilige Feuer unterhalten würde, und die Frytanen, als oberster Ma- 
gistrat, ihre gemeinsamen Opfer ünd Mahle hielten. 

Fast rtiüssen wir glauben, dafs das altertliiimliche Forum zu Elis 
noch spätere Nachahmung fand. Die neuesten Nachgrabungen auf dem Fo- 
rum Traj an’s in Rom zeigen ähnliche Abteilungen de3 Platzes durch quer 
über denselben laufende Säulengänge und Gassen. Trajan, der das Alter- 
tümliche liebte, mochte dnreh den Markt von Elis leicht zu einer sol- 
chen Anordnung veranlafst werden. In der Mitte des gröfsern Platzes fand 
die grofse Triumphsäule ihren Stand. Dann kamen rechts und links die 
Säulengänge und Gassen quer über den Platz? und an jedem Ende, noch 
tiefer liegend, andere Plätze,' wie die neuen Aufdeckungen zeigen. 

Von den gröfsern Gebäuden, welche den Platz umgaben, als von 
dem Tempel Trajans, der Basilica und den Bibliotheken hat man bis 
jetzt noch nichts aufgedeckt. 
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Schon das Forum C a e s a r’s und das desAugustns scheinen wesent- 
lich von der altern Form des Römischen oder Allitaüschen Marktes abge- 
wichen zu seyn; denn nach dem Erbau der Amphitheater war jene läng- 
liche Form und Gröfse für die Fora nicht mehr erfordert., 

Die Basiliken. 

» 4 

§. 3. Nach den Märkten betrachten wir die Gebäude, welche ge- 
wöhnlich, um dieselben angelegt zu ^werden pflegten, und zuerst. die Basi- 
liken. Vitruv (I. c.) sagt: die Basiliken sind mit den Märkten zu ver- 
binden, und zwar an den wärmsten Stellen zu erbauen, damit die Kauf- 
leute auch den Winter über sich darin ohne Beschwerde aufhaltep können. 

Bei dieser Lehre Vitruv’s fällt auf, dafs er den Z^we^ck der Basili- > 
ken als Börsen, oder Versammlungssäle für die Kaufleute voranstellt, gleich-' 
sam mit Uebergehung des Hauptzweckes, den die Basiliken als Gerichtshöfe 
hatten. Dies befremdet noch mehr, wenn man wahrnimmt, dafs der Haupt- 
saal der Basilik, welche Vitruv selbst in Fano erbaute, wirklich und aus- 
schließlich für die Kaufleute diente, und nur ein kleinerer Anbau, nämlich 
der Tempel des August us, für gerichtliche Verhandlungen bestimmt war. 
Indessen läfst sich eine solche Anordnung in einer Colonialstadt, wie Fano 
war, noch denken, wo wahrscheinlich nur ein Untergerjcbt war, und keine 
Rechtsstreite von Belang vorkamen. , Dagegen mochte allda, als in einer 
- am Meere gelegenen Stadt, der Handel nicht unbedeutend seyn.. 

Was die Anlage und Einrichtung der Basiliken bei den Römern be- 
trifft; so mögen sie dieselbe, so . wie ihre Benennung, von den Griechen, 
und zwar zunächst von der Stoa Basilike in Athen, wo der Archon Basi- 
leus Gericht hielt, entnommen haben. Die Griechen, wenn sie von den 
Römischen Basiliken sprechen, nennen solche gewöhnlich Basilika!, oder 
auch kurzweg blofs Stoai. So nennt Dio Cassius (49. p. 4.16.) die be- 
rühmte Basilik des Aemilius Paulus blofs 2 roa rou riatiA.ov. — So wird 
auf gleiche Weise noch spät ein christlicher Kirchenbau, den Rnfinns in 
Antiochia führte, von Zosimus (5, 9.) Stoa Basilike genannt, da nämlich 
die ersten Christen die Form der Basiliken als die zweckmäfsigste für ihre 
kirchlichen Versammlungen hielten. Seltener kommt bei den Römern an- 
statt der Benennung Basilica die von Regia vor (Statius Sylv. I, j, 30.). 

Bei den Griechen ist von den Stoai vielfältig die Rede; aber es ist 
nicht immer klar, ob man darunter blofs einen Säulengang — Porticus — 
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oder einen Basilikenbau, wie wir ihn bei den Römern kennen, zu verste- 
hen habe. In letzterer Alt Iäfst sich mit Zuversicht die Stoa Basilike am 
Forum zu Athen, und die bereits besprochene dreischiffige Stoa der Hella-, 
nodiken am Forum zu Elis annehmen. 

Im Jahr 543 waren nach Livius (a6, C7.) in Rom noch keine Ba- 
siliken. Cato errichtete die erste im J. 570. Sie lag am Forum zur Seite 
der Curia. Von dieser Zeit an nahm der Basilikenbau in Rom immer mehr- 
überhand, und unter den sieben, welche noch in die Zeit der Republik 
gehören, zeichnete sich durch Pracht und Gröfse besonders die des Aemi- 
lius Paulus aus (Gesell, der Bauk. II. p. am.). Später kamen unter Au- 
gustus die Basilica julia, und der Tempel des Mars hinzu, der nach sei- 
ner Form auch als Basilik diente, und später mehrere andere, worunter 
auch die berühmte am Forum Trajan's unter dem Namen Basilica Uipia. 

Wir wollen nun sehen, was Vitruv ferner über die Anlage derBa- 
siliken lehrt, und dann dasjenige hinzunehmen, was wir aus den Ueber- 
resten und Denkmälern schöpfen können. 

Vitruv, nachdem er angegeben hat, dafs die Basiliken an den wärm- 
sten Stellen des Forum anzulegen seyen, fährt fort: (Taf. XXII. Fig. I.) 
„ihre Breite soll nicht unter einem Drittel, und nicht über die Hälfte der 
länge betragen, wenn anders die Beschaffenheit des Orts es zuläfst, und 
nicht ein anderes Verhältnifs nolhwendig macht. I6t aber der Ort von be- 
deutend gröfserer Länge, so sind an den Enden Chalcidiken a, b anzubrin- 
gen, wie in der Basilica julia aquiliana.“ 

„Die Säulen (vergl. Fig. II. und III.) in den Basiliken sind, scheint 
es, so hoch zu machen, wie die Seitengänge breit sind. Diese aber müs- 
sen ein Drittel des mittlern ScliifTes haben. Die obern Säulen sind um 
ein Viertel geringer zu machen, als die untern, so wie vorher (von dem 
Forum) angegeben ist. — Auch scheint das Geländer zwischen den obern 
Säulen um ein Viertel geringer, als das zwischen den untern Säulen zu 
machen zu seyn, damit die auf dem obern Stockwerke Spazierenden unten 
von den Handelsleuten gesehen werden. Die Hauptbalken, Friese und Kranz- 
gesimse sind nach den im dritten Buche gegebenen Verhältnissen zu be- 
sorgen.** 

Hiezu bemerken wir, dafs hier ein Theil des Textes verdorben ist, 
und wir ihn so lesen: Pluteum quod fuerit inter superiores columnas, item 
quarta parte minus quam quod inter inferiores fuerit, oportere fieri vide- 
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tur: uti sopra basiltcae contignationcm ambulantes ab negociatoribus con- 
spiciantur, 

Wir haben das Befremdende schon bemerkt, dafs Vitruv die Be- 
stimmung der Basilik als Börse ihrer Hauptbestimmung als Gerichtshof vor- 
anstellt. Dies thut er auch bei nachstehender Beschreibung der Basilik, 
welche er selbst zu Fano nach einer ganz abweichenden Anordnung erbaute* 

§. 5. Er fährt fort: „nicht geringere Würde und Schönheit mag der 
Ba8ilikenbau durch die Art der Einrichtung erhalten, welche ich bei der 
Basilik der julischen Colonie zu Fano in Anwendung brachte. Die Anord- 
nung und die Verhältnisse sind, wie folgt: (Ta f. XXI. Fig. III. und IV. B.). 
„das mittlere Schiff B 'zwischen den Säulen ist hundert und zwanzig Fufs 
lang, und sechzig Fufs breit. Die Seitengänge b rings um das Hauptschiff 
messen zwischen den Säulen und der Mauer zwanzig Fufs in der ♦Breite. 
Die Säulen aus einer Länge erheben sich mit den Kapitalen zur Höhe von 
fünfzig Fufs, und in einer Dicke von fünf Fufs. An der Rückseite sind 
daran Pilaster angefügt, zwanzig Fufs hoch, drittehalk Fufs breit und an- 
derthalb Fufß dick, welche die Balken stützen, worauf das Deckenwerk der 
Säulengänge ruht. Ueber diesen erbeben sich andere Pilaster achtzehn Fufs 
hoch, zwei Fufs breit, und einen Fufs dick, welche das Gebälk aufnehraen,: 
worauf das Sparrwerk und die Eindachung der Seitengänge, die niedriger 
als die Decke des mittlern Schiffes ist, ruht. Höher zwischen den Pila- 
stern, und dem Gebälke der Säulen dienen die Oeffnungen in den Zwischen- 
weiLen für den Einfall des Lichtes.“ 

„Der Säulen sind nach der Breite des Schiffes, die Ecksanlen zur 
Rechten und Linken mitgerechnet, je vier; in der Länge an der Seite nach 
dem Markte mit- den Ecksäulen acht, und auf der andern Seite gleichfalls 
mit den Ecksäulen sechs; denn die beiden mittelsten an dieser Seite sind 
deswegen nicht gesetzt, damit sie die Ansicht des Vorhauses d \*on dem 
Tempel D des Augustus nicht hindern, welcher in der Mitte der Sei- 
tenmauer der Basilik angebracht ist, und nach der Mitte des Forum, und 
dem Tempel Jupiters hinsieht. In diesem Tempel ist ferner der Richter- 
sitz c nicht nach dem vollen Halbzirkel 'gebildet, denn die Vorderseite 
hat eine Breite von sechs und vierzig Fufs, die Tiefe der Krümmung aber 
fünfzehn Fufs. Nach dieser Einrichtung können die, welche vor den Rich- 
tern verhandeln, den Kauflenten in der Basilik keine Störung verursachen.“ 
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„Ueber den Säulen sind Balken von drei zweifüfsigen Zimmerstüc- 
ken umhergelegt, und diese wenden sich von je der dritten Säule an der 
innern Seite zu den Eckpfeilern der Mauern', die an dem Vorhause vorlau- 
fen und rechts und links sich bis an den Halbkreis des Richtersitzes er- 
strecken, Ueber den Hauptbalken, und zwar unmittelbar über den Säu- 
lenköpfen sind Ffeilerchen aus Bruchsteinen (anstatt ex fulmenlis lese ich 
ex caementis) errichtet, jedes drei Fufs hoch und vier Fufs ins Gevierte 
breit. “ 

„Auf diesen (Ffeilerchen) liegen je zwei Deckenbalken auf, jeder 
aus einer Länge (anstatt everganeae lese ich perpetuae) und aus zweifü- 
fsigen Zimmerstücken bestehend. Darüber kommt die Dachrüetung : — 
und so stützt das Balkenwerk, aufruhend auf den Säulen und auf den An« 
ten und Mauern des Vorhauses, einerseits die Decke und das Dachwerk 
über dfir ganzen Basilik, und anderseits von der Mitte aus die Decke und 
das Dachwerk über dem Vorhause des Tempels. Durch diese so entstan- 
dene zwiefache Eindeckung macht äufserlich das Dach, und im Innern das 
hohe Deckenwerk einen schönen Anblick. “ 

„Ferner wird durch das Weglassen der Zierden des Gebälkes, und 
der Sokkel und der obern Säulen nicht blofs eine lästige Mühe erspart, 
sondern auch die Unkosten um Vieles vermindert. Die Säulen aber, in 
einer Lange bis unter die Balken des Deckenwerkes geführt, scheinen 
nicht nur den darauf verwandten Unkosten Ehre zu bringen, sondern auch 
das Ansehen des Baues zu erhöhen.“ 

Wir enthalten uns ausführlicher Bemerkungen über diesen Vitruv« 
sehen Bau, den wir keinesw’eges als Muster preisen können, obwohl wir 
manches Sinnreiche in Hinsicht der Technik daran nicht verkennen wollen. 
Nach den strengem Gesetzen der Kunst ist die Anordnung eines solchen 
Baues nicht zu empfehlen; allein der Darsteller des Geschichtlichen durfte 
sich nicht erlauben, einen solchen Bau mit Stillschweigen zu übergehen. 

§. 6. Mit den Vitruvschen Angaben bleiben <unsere Bemerkungen 
über den Basilikenbau noch nicht beendigt. In Rücksicht der Gröfse gab 
es drei Arten von Basiliken: einschiffige, dreischiffige, und fünfschiffige. 

Den einschiffigen Richtersaal haben wir aus Vitruv kennen lernen, 
nämlich in dem Anbau des Tempels von Augustus bei seiner Basilik zu 
Fano (Taf. XXI. Fig. III. D und Fig. IV. A). Andere Ueberreste einschif- 
figer Basiliken finden sich in dem alten Aquino, wobei sich aufser den 
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Grundmauern noch das Tribunal in Quadern erbaut erhalten hat. In Pa- 
lestrina sieht man den Ruin der Basilik an der Seite des ehemaligen Forum 
angebaut. In dem halbzirkliclien Tribunal stehen noch drei Marmorblöcke 
an ihrer Sielle, welche den Richtern zu Sitzen dienten, und am Eingänge 
haben sich noch die sechs Säulen der ehemaligen Vorhalle, oder des Chal- 
cidicum erhalten. Aber vor allen andern zeichnet sich die einschiffige Ba- 
silik in Palmyra aus (Taf. XXII. Fig. VI.). Der Richtersaal ist äufserlich 
an drei Seiten mit vierfachen Säulengängen umgeben, aufser der viersäuli- 
gen Halle am Eingänge, zu welcher eine vielstufige Treppe hinan führt. 
Palmyra war in der Wüste der grofie Stapelplatz für die Waaren, welche 
von Indien über den Persischen Meerhusen nach den Syrischen Küsten gin- 
gen und umgekehrt. Eine solche vielsäulige Anlage war also eine treffli- 
che Einrichtung für die Menge Handelsleute aller Nationen, und sehr pas- 
send lag der Saal des Tribunals in der Mitte, wo jede streitige Sache so- 
gleich zwischen den Kaufleuten entschieden werden konnte. 

§. 7. In Rücksicht der dreischiffigen Basilik stellen wir diejenige, 
wie Vitruv sie beschreibt, als Muster voran (Taf. XXII. Fig. 1 — IV.). 
Die beiden Durchschnitte zeigen die Säulenstellungen über einander, an de- 
ren statt Vitruv in seiner eigenen Basilik zu Fano nur eine Säulcnstel- 
lung wählte. In dem Grundrifs Fig. I. und in dem Aufrifs Fig. IV. sieht 
man die Säulenhalle am Eingänge, was Vitruv das Chalcidicum nennt, 
und deren Erbau er vorschlägt, wenn die Länge der Lokalität es zuläfst. 

Ruinen von dreischiffigen Basiliken in der Art, wie Vitruv sie be- 
schreibt giebt es nicht mehr mit Ausnahme einer kleinern, deren Funda- 
mente man vor nicht vielen Jahren zu Utricoli entdeckte (Taf. XI. Fig. 12.); 
und dann eine andere, gleichfalls nur kleine, zu Alba am Fnciner See, an- 
muthig auf einem Hügel gelegen, und jetzt zu einer Kirche eingerichtet. 
Ihre vortreffliche Construction in Quadern läfst an ihrer vorchristlichen 
Zeit nicht zweifeln. Diese Ueberreste sind aber von der Vitruvschen 
Lehre darin hauptsächlich abweichend, dafs sie keine zweite Säulenstellun» 
über der untern hatten. 

Mamigfach erscheint aber noch der dreischiffige Basilikenbau in 
den primitiven .christlichen Kirchen und dies nicht blofs in Rom , und in 
andern Städten Italiens, sondern auch in Deutschland, wie in Regensburg 
die alte SchottenUirche, sehr ähnlich der Kirche der heiligen Apostel zu 
Florenz, deren Erbau von Karl dem Grofsen herrührt. 

Von 
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Von der groben Anzahl christlicher Kirchen in Rom, theils kleinern, 
theils grobem, die, mit den Säulen aus früher Zeit erbaut, jetzt noch mit 
geringen Ausbesserungen die alterthümliclie Form der dreischiffigen Basili- 
ken erhalten haben, will ich nur einige nennen, als: S. Maria und S. Criso- 
gono jenseits der Tiber, S. Sabina auf dem Aventin, dann S. Clemente, 
S. Pietro inVincoli, S. Maria Maggiore, und unter den ganz kleinen S. Ne- 
reo ed Achilleo, und S. Bibbiana. Aber christliche Basiliken mit zwei Säu- 
lenstellungen über einander giebt es nur zwei SS. Quattro, und S. Agnese 
aufser der Fortapia (man sehe die Hisse von letzterer Taf. XV. Fig. 12, 
und 13.)* 

Diese christlichen Basiliken lassen sich aber keines weges als Muster 
angeben. Abweichungen von den guten Verhältnissen, und eine schlechte 
Constructionsweise zeigen überall nur zu sehr den Verfall der Kunst in 
dem unglücklichen Mittelalter. S. Maria Maggiore und S. Crisogono blei- 
ben für das Auge noch die erfreulichsten. 

Aber nicht blofs in den frühem Jahrhunderten nach Constantin 
erhielt sich die Basilikenform in den christlichen Kirchen, sondern auch 
das ganze Mittelalter hindurch, selbst in den sogenannt gothischan Kirchen 
— bis auf Brunelleschi, der iiu 15. Jahrhundert die bessere Form und Con- 
structionsweise in seinen Kirchen S. Spirito, und S. Lorcnzo zu Florenz 
wieder herzustellen sich bemühte. Sein Bestreben hatte indessen keinen 
guten Fortgang; und der neuere Kirchenbau verlor sich in eine Schwer- 
fälligkeit von Ffeilermassen, in die Ungestalt eliptischer Kuppeln, und in 
eine lächerliche Thürmelung der Fanden. 

§. 8. Fünfschi füge Basiliken waren seltener, sowohl bei den Alten, 
als unter den ersten Christen. Nur die Basiliken des alten S. Peter, S. Jo- 
hann im Lateran , und S. Faul aufser den Mauern Rom’s waren von dieser 
Gattung. Von diesen war die erstere zerstört, um dem neuen colossalen 
Bau Platz zu machen, S. Johann verlor später durch abgeschmackte Umän- 
derung seine einfache alleflhümliche Gestalt. Noch blieb die Basilik von 
S. Paul. Aber indem wir dieses schreiben, erreicht uns die Schreckenspost, 
dafs auch dies herrliche Denkmal christlichen Allerthums durch ein un- 
glückliches Feuer vernichtet ist. Kein Verlust hätte uns schmerzlicher tref- 
fen können. Die Kirche stand seit Honorius unverändert in ihrer Grofs- 
heit da, und obwohl alles Schmuckds beraubt, war dieser Bau die erste 
Zierde der Christenheit. 

Hirt , Gol/ind*. ßi 
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Noch steht mit ihren fünf Schilfen — von vier Reihen schöner Säu- 
len getragen — die Ehre des spätem Mittelalters, der Dom zu Pisa; und 
unter den Kirchen im Gothischen Styl und als fünfschiffig verdienen der 
Dom in Mayland, das Münster in Ulm, und der unvollendete Bau in Cöln 
genannt zu werden, 

Fünfschiffige Basiliken nennen uns die Alten nicht. Aber eines der 
Fragmente des alten Planes von Rom, jetzt im kapitolinischen Museum 
aufbewahrt, stellt die berühmte Basilik des Paulus Aemilius als fünf* 
schilfig dar, zugleich mit der Eigenheit, dafs drei Säulenreihen, unmittel- 
bar vor dem Halbzirkel des Tribunals, quer durch das mittelste Schiff 
hinlaufen ( Taf. XXII. Fig. VII. ). Diese Anordnung , mit einer zweiten Säu- 
lenstellung darüber, mag besonders bei den Centnmviralgerichten, wo bis 
180 Richter das Tribunal einnahmen, ihren Zweck gehabt haben. Auf eine 
solche Einrichtung des Basilikenbaues scheinen die Worte des jüngeraPli- 
nius (Ep. 6, 33.), der ein solches Centumviralgericht beschreibt, zu ge- 
hen: „von beiden Seiten war eine ungemein gro'fse Anzahl von Rechtsge- 
hülfen, und eine Menge von Sitzen ; überdem umgab ein dichter Kranz von 
Umherstehenden das vollste Gericht in mehrern Kreisen. Zn diesem mit 
Menschen erfüllten Richterbezirk kam noch die Gallerie in dem obern 
Stock der Basilik, wo hier Frauen, dort Männer mit der Begierde zu hö- 
ren, welches schwer, und zu sehen, welches leicht war, sich über einander 
vordrängten,“ Plinius giebt den Namen der Basilik nicht an. Aber wahr- 
scheinlich hatte nicht allein die Basilica Paula eine solche Einrichtung, 
sondern auch die Basilica Julia , wo gleichfalls Centumviralgerichte gehalten 
wurden (Plin. Ep. 5, ai. cf. Quintil. »a, 5.). 

Eine solche Stellung von Qaerschüfen ging auch auf christliche Ba- 
siliken über, wie in der abgebrannten Paulskirche, und im Dom zu Cöln, 
wo man diesen Querbau zum Chor für die Musik benutzte. 

Doch genug über den Basilikenbau. Wir haben uns um so länger 
dabei aufgehalten, da der wahre Freund der Kunst nichts mehr wünschen 
mufs, als dafs die reine Basilik wieder Eingang linde, anstatt der vielfach 
phantastischen Kirchenbaue, die noch forthin errichtet werden. 

Pie Curia . 

5 . 9. Ein andere» Gebäude, welches nach Vitruv (5, a.) an das 
Forum zu setzen ist, war die. Curia, das ist: da» Haus, wo die oberste Be- 
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hörde sich za ihren Berathangen versammelte, von den Griechen Buleute- 
rion oder aach Gerasia genannt. In Athen bestand der grofse Rath aas 
fünfhundert, and in Rom, wo ursprünglich nur hundert Senatoren waren, 
mehrte sich die Zahl derselben allmählig, bis Augustus sie auf 600 fest» 
setzte. Selbst der Rath der Bundesgenossen zu Corfinium gegen Rom be- 
stand aus 500 (Diod.Fragm. 57. p. r 85 - ed. Bip.). Ich erwähne dies blofs, 
um bemerklich zu machen, dafs ein Saal, der so viele Räthe aufzunehmen 
hatte, in manchen Städten von sehr bedeutendem Umfange seyn mufste. 
Man denke sich dazu das Buleuterion zu Megalopolis, wo der ganze Area- 
dische Bund sich versammelte, oder das sogenannte Phokikon unweit Dau- 
lis, wo alle Abgeordneten der Städte aus Fhocis sich beriethen (Paus. 8, 
32. und 10, 5.). 

Zuweilen dienten auch Tempel zu den Senatsversammlungen, wie 
zu Rom der Tempel der Concordia und andere. 

„Das Rathshaus, sagt Vitruv (L c.) soll hauptsächlich der Würde 
der Stadt oder der Gemeinde entsprechen. Wird dasselbe im Viereck an- 
gelegt; so gebe man ihm ein und ein halbes Mal die Breite zur Höhe. Ist 
die Form aber länglich, so rechne man Länge und Breite zusammen, und 
nehme die Hälfte davon zur Höhe bis unter die Decke. Ferner ist in der 
mittlem Höhe der Wände eine Gürtung umher zu ziehen, entweder in 
Holz oder in Weifswerk. Denn wenn dies unterlassen wird; so verliert 
sich die Stimme des Sprechenden in der Höhe, und kommt nicht klar zu 
den Ohren der Hörenden. Sind aber die Mauern mit einem Gesimse ge- 
gürtet; so verweilt die Stimme unterwärts, ehe sie in der Flöhe verklingt, 
und wird so den Hörern verständlich (vergl. Taf. XXI. Fig. III. F.)« 

Wir bemerken hiezu blofs, dafs die Angabe Vitruv’s in Hinsicht 
der Höhenverhältnisse etwas Auffallendes hat. Hiernach würde einSaal im 
Quadrat, jede Seite zu 4 ° Fufs angenommen, eine Höhe von 6 o Fufs for- 
dern; dagegen würde ein anderer Saal von 60 Fufs in der Länge, und 40 
Fufs in der Breite nur 50 Fufs hoch werden dürfen. Der Grund zu die- 
sen Angaben läfst sich schwer errathen. Indessen scheinen die Alten in aku- 
stischer Hinsicht Erfahrungen gemacht zu haben, die uns Neuern aus Man- 
gel genügsamer Beobachtungen noch ein Räthsel sind. 

Von Säulenstellungen im Innern einer Curia dhut Vitruv keine Mel- 
dung. Indessen lernen wir aus Fausanias, dafs das sogenannte Phokikon 
an den langen Seiten des Saales Säulen hatte, welche die Decke stützen 
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halfen. Indem die Sitze der Abgeordneten zwischen den Säulen auf Stufen 
sich erhoben. An der schmalen Seite, dem Eingänge gegenüber, waren 
keine Säulen, sondern allda die Statuen Jupiters, der Juno und Minerva 
aufgestellt; denn eine Curia galt auch als ein heiliges Gebäude. Man sollte 
sich unter dem Vorstand höherer Wesen berathen. 

Eine ähnliche Anordnung mit Säulen im Innern nahe an der Wand 
stehend, zeigt auch die neu aufgedeckte Curia zu Pompeji, und in dieser 
Art haben wir die Anlage der Curia Taf. XXI. Fig. L B angedeutet. In Rom 
lag die Rednerbühne — die Rostra — zur Seite der Curia, aber in Pom- 
peji findet sich die Spur der Rednerbühne vorn an der Treppe, wie wir 
solche Taf. XXI. Fig. UL F t z andeuten. 

Das Pr y tan e um, 

§, 10, Das Prytaneum kommt unter solchem Namen bei den Rö- 
mern nicht vor; und es ist nicht recht klar, wie sich bei den Griechen 
das Culeuterion und das Prytaneum zusammen verhielten. Sie lagen ale 
verschiedene Baue, beide am Forum, dies sowohl in Athen (Plut. inThes. 
c. 24. cf. Schol. ad Thucyd. 2. p. no.), als in Syracus (Cic. in Verr. 4, 
53.). Das Prytaneum ward in den Griechischen Städten als das Zentralhei- 
ligthum angesehen , wo der Ilerd mit dem Tag und Nacht anhaltenden 
Feuer in einem besondern Gemache unterhalten wurde (Paus. 5, 15.). In 
Athen scheint dieser Feuerraum der Tholus gewesen zu seyn, der mit dem 
Buleuterion zusammenhing. Hier opferten und speisten die Prytanen täg- 
lich, nämlich die fünfzig des Rathes der fünfhundert, die eben im Amte 
waren (Paus. 1, 5. Pollux 1, 1. und 8 > * 5 - Dionys. 9. p. 93.). 

Auch ward der Unterhalt in dem Prytaneum auf solche ausgedehnt, 
welche die Stadt ihrer Verdienste oder ihres Ruhmes wegen ehren wollte 
(Cic. de Orat. 1, 54. Liv. 41, to,); und nach Herodot (6, 139.) lafst 
sich vermuthen, dafs auch fremde Abgesandten allda auf öffentliche Unko- 
sten bewirthet wurden. Daher kam es, dafs später selbst die Häuser der 
Privaten, die sieb gastfrei zeigten, den Namen Prytanea erhielten (Plut. 
Symp. tom, VIII. 4. p. 651. nnd in Lucull. c. 42. ed. Reiske.). 

In Athen diente das Prytaneum auch in gewissen Klagetachen als Ge- 
richtshof (Plut. in SoL c- tg. cf. Pollux 8r to In uaserm Grundrifs 
des Griechischen Forum sind der Tholus und die Speisesäle des Prytaneum 
mit E, c, d bezeichnet. 
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Bei den Italischen Fora ist aber von keinem Prytaneum, und von 
keiner Speisung der Magistrale, und der Verdienten um den Staat die Rede. 
Indessen dürfen wir nicht unbemerkt lassen, dafs auch Einiges in Rom auf 
jene Altgriechischen Einrichtungen und Gebräuche hinzielt. Jede der drei-, 
fsig von Romnlua eingerichteten Curien hatte ihren besondexn heiligen 
Herd mit einem Speisesaal, wo an festlichen Tagen die zur Curia Gehörigen 
opferten, und zusammen aften, wie in den Prytaneender Griechen, sagt 
Dionysius (2. p. 93.), und dann richtete Numa den für alle Curien ge« 
meinsamen Herd, den Tempel der Vesta, ein, welcher wie der Thojus der 
Griechen , auch in einem Rundbau bestand , und neben der Regia am Forum 
lag. Nur war die Unterhaltung des heiligen Feuert darin einer Anzahl 
Jungfrauen unter der Aufsicht des Pontifex Maximus anvertraut (Dionys. 
2- p. 126.). Später ward zugleich nahe der Curia und dem Comitium allda 
die Graecostasis erbaut, um darin die fremden Abgesandten auf öffentliche 
Unkosten zu unterhalten (Varro de L. L.4. p. 43, ), Auch letztere Ein« 
richtung erinnert an die Pry taneen der Griechen. > 

Das Schatzhaus. 

§. 11. Vitruv ( 1 . c.) bestimmt zwar dieLage des Schatzhauses am 
Forum, aber er giebt keine Nachricht über seinen Bau, und seine innere 
Einrichtung. ..1 .» ' :t 

Von den Schatzhäusern bei den Griechen erfahren wir auch nur Ge« 
ringes, wenn wir jene uralten Schatzgebäude aus der mythischen Zeit aus« 
nehmen, welche Hyrieus, Minyas, Atreus und andere so wundervoll, 
in runder Form aufführten, und wovon das des Atreus zu Mycenae sich 
noch gleichsam in seiner vollen Erhaltung zeigt. Wir haben davon aus« 
filhrlich in der Geschichte der Baukunst (I. p. 195.) gehandelt. 

Doch auch spätere Baue dieser Art bei den Griechen erinnern noch 
an jene frühem aus der heroischen Zeit. Nach dem Berichte des Livius 
(39» 50.) und des Plutarchus (in Philopoem; c. 19.) ward der gefangene 
Pbilopoemen in die Curia zu Messene geschleppt, um über ihn allda» 
Gericht zu halten, welcher dann in Ermangelung eines sichern Gefängnis« 
ses in das öffentliche Schatzhaus, unterirdisch ganz mit Quadern umbaut,, 
eingesperrfc ward» In solches lieft man ihn gebunden hinab, und die ein« 
zige Oeffnung ward mit einem mächtigen Steine bedeckt,, der nur vesmit« 
telst einer Maschine au heben war, — - Dergleichen unterirdisch in Felsen 
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gehauene, oder in Quadern ummauerte Kellergewölbe scheinen zur Siche- 
rung der Geldniederlagen häufig im Gebrauch gewesen zu seyn. 

In Rom diente von jeher zum Scbatzhaus der am Fufs des Kapitols, 
tmd 'aftt Forum gelegene Tempel des Saturnus; und dafs in demselben auch 
Unterirdische Behältnisse, und schwer zu öffnende Eingänge seyn mufsten, 
ergiebt sich aiis den Worten des Florus ( 4 * ß.), wo er berichtet, dafs 
Julius Caesar bei der Plünderung des Schatzes die Räume, wo der hei- 
lige Schatz war, mit Gewalt erbrechen liefs, Darin fanden sich damals 
nicht weniger als 25000 Goldziegel — Goldbarren in Form von Mauerstei- 
nen — und 35000 Silberziegel, ohne das gemOnzte Geld zu rechnen (cf. 
fclin. 33, 17* Plut. in Caes. c. 35. und Appian. de B. C. s, 41.)* 

Aehnliche unterirdische Gewölbe für Geldciederlagen — favissae ge- 
nannt (Aul. Gell, b, 10.) — scheint auch der kapitolinische Tempel ge- 
habt zu haben, aus dem derselbe Julius Caesar früher schon, in seinem 
ersten Cöüsulat, dreitausend Pfund Gold heimlich entwandte, indem er das 
wirkliche Gold gegen vergoldetes Erz nmtauschte (Suet. in Caes. c. 54.). 

Aber ein Schatzhaus setzt auch andere Anlagen für die Verwaltungs- 
behörden voraus. Die verschiedenen Zweige der öffentlichen Einkünfte, 
die Verpachtung der Staatszölle mufsten besorgt, und die eingehenden Gel- 
der verrechnet werden , und eben so wieder die Staatsäusgaben, die laufen- 
den sowohl, als die aufserordentlichen. Dies setzte eine bedeutende Zahl 
Unterbeamten voraus, welche in verschiedenen Abtheilungen die Geschäfte 
zu bearbeiten hatten. Die Archive konnten zu solchen Zwecken nicht klein 
seyn. In Rom scheinen zu solchem Bchufe zwei Behörden zusammenge- 
wirkt zu haben, erstlich die Quaestoren, denen das Schatzamt mit Empfang- 
nähme und Auszahlung der Gelder zunächst oblag, und die Censoren, wel- 
che die Schatzungen machten, die Pachtungen besorgten, und die Staats- 
ausgaben, besonders die aufserordentlichen, z. B. für die öffentlichen Baue 
bestimmten. Man vergleiche in Hinsicht des Censnramtes den Cicero (de 
Leg. 5 » 3 «) und in Hinsicht der Quaestur den Plutarch (in Cat. Min. 
c. 16— -18.). 

Das Lokale für beide Aemter war am Forum : und wie es scheint, 
war das der Quaestoren mit dem Tempel Satnrn’s, wo der Schatz lag, selbst 
verbunden; das der Censoren aber in dem Vorhofe der Freiheit — Atrium 
Libertatis — , von welchem als am Forum gelegen Cicero (Ep. ad Att. ; 
4, 16.) Meldung timt, und noch näher Livius (43, 16.) , wobei er zu- 
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gleich auch des Archivs der Censoren erwähnt. Dann weiset Vitruy iS* 

I. ) bei der Anordnung der Fora nach Römischer Art deutlich genug anf 
die einzurichtende Lokalität für die Verwaltung der öffentlichen Einkünfte 
hin, wozu er die obern Stockwerke anweiset. Wir haben daher Taf. XXI. 
Fig. III. und IV. in dem Tempel E die Raume f für die Schatzniederlage, 
und das zweite Stockwerk zur Rechten und Linken des Tempels zu dem 
Verwaltungslokale der Staatseinkünfte bestimmt. 

In Athen scheint das Metroum — - der Tempel der Muttergöttin — , 
welches gleichfalls am Forum lag, eine ähnliche Bestimmung gehabt zu 
haben. Allda fanden sich die Archive für Einnahme und Ausgabe, und na* 
türlich auch die Räume für den Schatz zur Besorgung der laufenden Ge- 
schäfte. Von diesem Amtslokale des öffentlichen Schatzmeisters war aber 
die Schatzniederlage auf der Burg verschieden, wozu andere Aufseher be- 
stellt waren. Siehe die Beilage.' * 

Das Gefängnifs. 

§. 14. Auch soll nach Vitruv ( 1 . c.) das öffentliche Gefängnifs am 
Forum liegen, um Widerstrebende sogleich nach dem Verhaft zu schleppen. 

In Rom liefs bereits Ancus Marcius, um die überhand nehmende 
Frechheit zu zügeln, einen Xerker in der Nähe des Forum, und am Fufse 
des Kapitols anlegen. Er erhielt aber den Namen des Tullianschen Ker- 
kers, vermuthlich weil der sorgfältigere Erbau desselben von Servius 
Tullius herrührte (cf. Dionys. 3. p. 18a. Lir, 1, 33. Varro de L. L. 
4. p. 43. und Sallust. de B. Cat. c. 58.). Die Erneuerung dieses Baues, 
wie er jetzt noch zu sehen ist, geschah unter Tiberius (Gesch. der Bauk. 

II. p» 315.). Derselbe ist ganz aus' Quadern in zwei Räumen über einander 
erbaut. 

Ueber die Anlage solcher Baue bei den Griechen erfahren wir nichts 
Näheres; auch nicht: ob das Gefängnifs in Athen, worüber die elf Männer 
die Aufsicht hatten, am Forum lag. Nur aus Isocrates (in Trapez, p. 
713.) läfst sich ersehen, dafs die Folteranstalt bei dem Tempel Vulcans 
in der Nähe der Königlichen Halle am Forum lag. 

In unserm Plane Taf. XXI. Fig. III. C, a haben wir die Geföngnifs- 
räume zur Rechten und zur Linken des Tribunals gelegt. Natürlich konnte 
nach der Lokalität die Kerkeranlage sehr verschieden seyn* In einer Ker- 
kerzelle zu Pompeji fand man noch das Fu&eisen, worin die Gefangenen fest 



192 •*’ ' ’ V' .■* V, Abschnitt . 

safsen, und dabei noch das Skelet eines Unglücklichen, welchen man bei 
dem allgemeinen Schrecken zu retten vergafs. Indessen scheint dies nicht 
ein öffentliches, sondern nur ein Privatstrafgeföngnifs gewesen zu seyn. 

Die C 0 mit i a und S e p t a. 

§. 15. Meistens waren bei den Alten die Staatseinrichtungen von 
der Art, dafs auch das Volk Theil an der Gesetzgebung, an der Wahl der 
Magistrate, an der Verwaltung und dem Richteramte hatte. Kam das Volk 
zu einem dieser Zwecke zusammen, so hiefs eine solche Versammlung Ec- 
clesia und Comitium. Gewöhnlich diente das Forum hiezu bei den Grie- 
chen sowohl, als bei den Römern, doch nicht der ganze Markt, sondern 
gewöhnlich nur ein Theil desselben. Daher die Stelle hiezu auf dem Fo- 
rum zu Rom den besondern Namen Comitium führte. Auf dem Forum in 
Athen aber hiefs eine solche Stelle Ferischoinisma , weil man das allda ver- 
sammelte Volk mit einem Tau umzog, das mit rolher Farbe angestrichen 
war. Die Scheu, von der rothcn Farbe nicht beschmutzt zu werden, schlofs 
die Versammelten desto enger zusammen (Plut. X. Orat. 846* cf- Pollux 
8, 10. Aristoph. Acharn. eg. und Ecclesiaz. 37g — 583.). 

Vitruv spricht nicht von dem Comitium, und natürlich, weil es 
kein Bau war, sondern nur ein Theil des offenen Marktes. Zwar meldet 
Livius (07, 36.), dafs das Comitium in Rom eingedeckt ward, und dies 
zuerst im J. 546. Allein hier läfst sich nicht an eine feste (bauliche) Ein- 
deckung denken, sondern nur an eine Ueterspannnng mit Tüchern, um die 
Versammlung gegen Sonne und Unwetter zu schützen , wozu einzelne Stüt- 
zen, und die benachbarten Gebäude, um das Velarium daran zu befestigen, 
hinreichend waren. , 

Doch beschränkten sich die Volksversammlungen nicht allein aul das 
Forum. In Athen diente hiezu auch die Anhöhe des Pnyx, wobei dieEin- 
pferchung vermittelst des roth angestrichenen Taues gleichfalls statt fand, 
und dann das Theater, 

Auch in Rom wurden die Comitia Tributa nicht auf dem Forum, 
sondern auf dem Marsfelde gehalten,, wo die Bürger entweder mit einem 
gezogenen Tau, oder vermittelst einer Befriedigung von Holz, oder durch 
Ziehung eines Grabens, über welchen kleine Brücken oder Stege führten, 
eingepfercht wurden, bis man später die überaus grofsen und prachtvollen 
Septa julia zn diesem Zweck aufführte', wovon wir Taf. XXII. Fig. VfL ei- 
nen 
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nen Rifs geben. Das Nähere über diesen Prachtbau sehe man in der Ge- 
schichte der Bankunst (II. p. 082.). 

In Pompeji hat man an dem Forum anliegend einen geräumigen Hof- 
raum aufgedeckt, den wir nur fiir das Comidum der Stadt halten können. 
Der Hof ist im länglichen Viereck mit Mauern umgeben, und einwärts 
derselben liefen Säulengänge umlusr, und an einer der schmalen Seiten ist 
eine Bühne für die, welche die Versammlungen zu leiten halten. Auf dem 
offenen Platze steht noch das Fuffgestell für eine Reiterstatue. Da dieser 
Bau bei dem Erdbeben unter Nero gleichfalls gelitten hatte, so war man 
eben mit der Wiederherstellung desselben beschäftigt, als unter Titus die 
gänzliche Zerstörung der Stadt eintrat ( Ges dh. der Bank. II. p 34a.). Diese 
Anlage war im Kleinen, was die Septa Julia zu Rom im Grofsen waren. 
Hiernach haben wir in unserer Anlage eines Römischen Forum dem Comi- 
tium auch eine bauliche Einrichtung gegeben, bestehend in einem Hof- 
raume, der mit Säulengängen umzogen ist (Taf. XXI, Fig. III. G.). 

Nebengebäude und Zierden der Fora. 

$. 14. Da das Forum in jeder Stadt der Mittelpunkt war, wo sich 
die Menge täglich zum Betrieb der öffentlichen Geschäfte sammelte; so 
begreift man leicht, wie ein solcher Platz und seine Umgebung die Verei- 
nigung für alles werden mnfste, was den Markt zieren, und durch wich- 
tige Denkmäler verherrlichen konnte. Tempel und Altäre der Götter, die 
Monumente der Männer, welche durch Thaten oder ausgezeichnete Talente 
das Wohl, und den Ruhm der Stadt verherrlichten: also Statuen, Ehren- 
säulen, Triumphbogen, die Ausschmückung der Gebäude mit Gemälden, 
welche entweder die Grofsthaten der Vorfahren, wie besonders in Athen, 
vorstellten, oder die als Meisterwerke der Kunst geweiht wurden, wie in 
Rom, vereinigten sich allda. — Als Megalopolis der Vereinigungspunkt für 
das gesammte Arcadien wurde, und die Bürger aus ihren Demen dahin zo- 
gen; so brachten sie auch ihre Heiligthümer und ihre Zierden mit, um 
die Umgebung des Forums der neu erbauten Hauptstadt damit zu zieren 
(Faus. 8, 3.), und so zeigte sich der Geist verhältnifsmäfsig in jeder an- 
dern Stadt. 

Auch jede nützliche Erfindung, die dem Betrieb der öffentlichen Ge- 
schäfte dienen konnte, fand zuerst ihre Anwendung und Stellung auf dem 
Forum. Hiezu gehörten hauptsächlich die Einrichtungen in Hinsicht des 

Hirt, Gebäude. jjr 
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Zeit* und Wegemaafses. Früher behalf man sich allgemein mit den auf 
dem Forum aufgestellten Sonnenuhren. Kaum wurde aber die Erfindung 
der Wassertriebwerke des Ctesibius von Alexandria bekannt; so errichtete 
mau sowohl in Athen, als in Rom besondere Gebäude hiefür, wo im Be- 
deckten solche Wassertriebwerke die Stunden anzeiglen. In Athen hat sich 
dieser Bau an der Stelle des ehemaligen Forum noch erhalten. Man be- 
nutzte hiezu einen am Fufs der Burg vorkommenden Quell, der in einem 
Kanal nach dem Wasserbehältnifs geleitet ward, um das Uhrwerk in Be- 
wegung zu setzen. Aeufserlich verband man damit eine Sonnenuhr, und 
die bildliche Verzeichnung der acht Hauptwinde, wobei ein auf der Mitte 
der Kuppel sich drehender Triton mit einer Ruthe in der Hand den Wind 
anzeigte, der eben blies (Geschichte der Bauk. II. p. 15s.). 

ln Rom stellte Scipio Nasica im J. 595 zuerst ein solches Was- 
sertriebwerk im Bedeckten auf dem Forum auf (Censorin. de D. N. c. 25. 
cf. Pli n. 7, 59. in fine). Doch scheint es nicht, dafs zugleich die Anzeige 
der acht Hauptwinde damit verbunden war. Doch war dies weniger wuch- 
tig in Rom, als in einer Seestadt, wie Athen. 

In Rücksicht des Wegemaafses stellte Augustus das Milliarium Au- 
reutn auf dem Forum zu Rom auf, wo alle Heerwege Italiens ihr Ende 
und ihren Anfang hatten (Gesch. der Bauk. 11 . p. 280.). Wahrscheinlich 
bestand die Einrichtung nebst der goldenen Säule in einer Art offenem Bau 
mit marmornen oder erzenen Tafeln an den Wänden, worauf die Entfernun- 
gen aller wichtigen Punkte von der Hauptstadt verzeichnet waren. Auch 
diese schöne Idee vom Milliarium Aureum scheint Augustus aus einer 
frühem Anstalt dieser Art, die sich seit den Pisistratiden auf dem Forum 
in Athen befand, entnommen zu haben (siehe die Beilage). 

Die Speise markte, 

§. 15. Zwar scheinen die Märkte für den Betrieb der öffentlichen 
Geschäfte manchmal zugleich auch als Handelsmärkte gedient zu haben. 
Selbst das Römische war mit Buden umbaut, wo Kaufhute und Wechsler 
ihren Verkehr hatten, und die Basiliken zugleich als Börsen dienten. Auch 
in Athen, und in andern Griechischen Städten scheint an den Geschäfts- 
märkten Privatverkehr gewesen zu seyn. Aber in der Ordnung waren hie- 
für besondere Märkte und Plätze bestimmt. 
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Städte , die an der See, oder an schiffbaren Flüssen lagen, hatten ihre 
Ausladungsplätze — eraporia — mit Säulengängen und Waarenlagern um- 
her eingerichtet, in der Anlage nicht wesentlich von den Geschäft sfora ver- 
schieden. Ein solches Emporium für Rom lag aufser der Forta trigemina 
an der Tiber (Liv. 35, 10. und 41, 27.). 

Kostbare Waarenlager zum täglichen Verkauf fanden sich zusammen 
in andern Gebäuden, wie z. B. in Rom in dem grofsen Prachtbau der 
Septa Julia. 

Andere Märkte benannten sich nach dem Verkauf. So lagen in der 
Nähe des grofsen Forum zu Rom, da» Forum Boarium, das Forum olito- 
rium und das Forum Piscarium an der Tiber. Aber es gab auch Märkte, 
wo alle für Küche und Tisch bestimmte Gegenstände zugleich verkäuflich 
waren. Einen solchen allgemeinen Speisemarkt in Rom erwähnt Varro 
(de L. L. 4. p. 4».) unter dem Namen Maceilum, oder Forum Cnpedinis. 
Dies Macellum kommt bereits bei den Comikern vor. Plautus (Aul. act. 
c. sc. 7.) nennt das Macellum einen Markt, wo Fische und alle Arten Flei- 
sche verkäuflich waren; und wem ist bei Terenz (Eunuch, acf. 2. sc. s f 
2‘|. 1 der lustige Auftritt nicht bekannt, wo dem Para iten, wie er auf dem 
Platze des Macellum erscheint, die Fischsalzer, Schlächter, Köche, Wurst- 
händler, Fischer, Geflilgelverkäufer und der ganze Trofs von Efsw'aarenhänd- 
lern entgegen eilen, und ihn freundlich in Empfang nehmen? — Ein Ma- 
cellum, oder einen allgemeinen Speisemarkt erbaute auch Nero (DioCass. 
61, iö-)> un< * ^afs dieser nicht unbedeutend war, läfst sich aus dem ent. 
nehmen, dafs er auf den Münzen dieses Kaisers verewigt ward (Eckhel 
D. N. VI. p. 273.). 

Der Begriff eines Marktes bringt schon mit sich , dafs auch die Spei- 
semärkte freie Plätze bildeten, die mit Säulengängen und Buden umgeben 
waren. Aber ein allgemeiner Speisemarkt erforderte, dafs an den Zentral- 
platz sich noch andere Anlagen amchlossen , die gleichfalls mit Buden und 
Säulengängen versehen waren, um die Verkäufe der reinlichem Gegenstände 
von denen zu sondern, die ihrer Natur nach weniger reinlich seyn konn- 
ten, wie der Verkauf des Fleisches, der Fische tfnd der Gemüse. Ferner 
waren auf demselben Platze und in derselben Linie die verschiedenen Käufe 
zu trennen, so dafs die Waaren einer Gattung immer neben einander und 
zusammen lagen. ... 

« 5 * 
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Wir haben jetzt keine Ueberreste und keine Beschreibung der Spei- 
semarkte mehr; und nur geringe Andeutungen leiten uns noch auf ihre 
ehemaligen Einrichtungen hin. Unter den Fragmenten des marmornen Fuls- 
bodens vom alten Rom, jetzt im Museo Capitolino aufbewahrt, kommen 
hievon nur geringe Spuren vor. Auf einem dieser Fragmente mit dem ein- 
gegrabenen Namen: Macellura, sieht man noch einige Buden mit den dar- 
an hinlaufenden Säulen, und auf einem andern, aber ohne Namen, nimmt 
man neben einander drei längliche Hofräumc wahr mit ähnlicher Anlage 
von Buden und Säulengängen, die ohne Zweifel ein größeres Fragment von 
dem Plane eines Maceilum sind (bei Piranesi Tom. I. sind dieselben auf 
Tab. II. No. 7. und No. 51, verzeichnet). Auch die Münzen, den Nero- 
nischen Speisemarkt vorstellend, lassen noch Einiges wahrnehmen, obwohl 
Münzen mit architektonischen Gegenständen selten einen zulänglichen Be- 
griff von den Gebäuden geben, auf welche solche Gepräge sich beziehen. 

Auf der Tafel XXIL Fig, IX. haben wir den Grundrifs eines antiken 
Speisemaiktes entworfen. 

Vier größere Zugänge leiten nach dem innern gröfsem Platze A , so 
wie zu den zwei schmälern, gassenartigen, Räumen B und C. — Die Ab- 
theilung B ist für den Verkauf des Fleisches, des Wildprets und der Ge- 
llügelarten. Der gröfsere Raum x dabei ist für das Schlachthaus und die 
beiden Nebenräume für die Reinigung der Eingeweide, und zur Zertheilung 
des Schlachtviehes bestimmt. In der Abtheilung C liegt der Fischverkauf, 
sowohl der frischen, als der trockenen und in Laken aufbewahrten Fische. 

Durch diese Sonderung der ihrer Naiur nach weniger reinlichen Ver- 
käufe können die andern um den gröfsem Platz A etwa auf folgende Weise 
vertheilt seyn: von a bis b die eingeböckelten und geräucherten Fleische 
und Würste; von b bis c Oel, Butter, Schmalz, Käse, Eier; von c bis d die 
verschiedenen Arten Kräuter und frische Gemüse; von d bis e die getrock- 
neten Zuspeisen und Hülsen fr üchte; von e bis f die frischen Gartenfrüchte 
und Obst; von f bis g Brot, Backwerke und Mehl; von g bis h die Ge- 
würze, Honig, eingemachte und getrocknete Früchte; von h bis i die 
Weine und andere Getränke. Die freien Säulengänge E aber haben ihre 
Bestimmung als Bauernmarkt. 

Aufser einer schönen Pflasterung der freien Räume sowohl als der 
Säulengänge war eine solche Marktanlage vieles Wassers bedürftig, aus 
Röhren- und Springbrunnen, theils zur Erfrischung der Luft, theils zur 
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Abführung der Unreinigkeiten durch unterirdische Abzugskanäle. Die Stel- 
lung der Brunnen sind mit l bezeichnet. 

Ein 'wesentliches Erfordernifs bei einer solchen Anstalt war die po- 
lizeiliche Aufsicht; über die Güte und Preise der verkäuflichen Gegenstände, 
über Maa£s und Gewicht, und überhaupt zur Aufrechthaltung der Markt- 
gesetze. 

Zu diesem Zweck war im Mittelpunkte des gröfsern Platzes ein ei- 
gener Bau, unten in quadrater und oben — im zweiten Stocke — von run- 
der Form mit einer Kuppel überdeckt (vergl. Taf. XXII. Fig. IX. D und 
Fig. X. Grund- und Aufrifs). Einen solchen Bau glauben wir noch auf der 
Münze des Nero wahrzunehmen. 

ln der untern Abtheilung fanden sich die Normalmaafse und die 
Waage, und an den Wänden umher die Tafeln, welche die Marktgesetze 
enthielten. In dem obern Stockwerke war die Schreibstube mit dem Archiv. 

Ein solcher Marktverein für die Gegend der Stadt, in deren Mitte 
er lag, war eine grofsc Bequemlichkeit, die täglichen Einkäufe für Küche 
und Tisch zu machen. Mit der Güte und Fülle der Waaren ward das rich- 
tige Maafs und Gewicht gesichert. Die polizeiliche Aufsicht beschränkte 
sich aber nicht blofs hierauf, sondern in Rom z. B. kamen nach der Ver- 
schiedenheit der Zeiten auch die Aufwandgesetze zur Sprache. Theils 
ward der Verkauf gewisser Waaren für Leckermäuler ganz verboten, theils 
der Einkauf nur nach einem gewissen Maafse und Gewicht erlaubt, um auf. 
solche Weise den Aufwand der Tafeln .zu beschränken (cf. Suet. in Caes. 
c. 43. und in Tib. c. 34. cum not. Yar.). Zu andern Zeiten herrschten aber 
hierüber ganz entgegengesetzte Ansichten. So wie die Luayisgesetze den 
Absatz der Verkäufer beschränkten; so suchten andere durch einen gröfsern 
Aufwand die Production, die Industrie und die Fülle aufzumuntern. Zu 
den Letztem gehörte selbst der sonst eben nicht üppige Kaiser V es pasian 
(Suet. in Vesp. c. 19). 

So viel über die täglichen Speisemärkte > wo die Verkäufer ihre fe- 
sten und bleibenden Buden hatten. — Aber wie verhielt es sich mit dem 
Lokale der Märkte, wo die Landleute an gewissen Tagen — an den Nun- 
dj Qae ihre eigenen Produkte feilhielten? 

Ein ganz freier Platz würde den Alten hiezu wenig genügt haben; 
denn aufser der Unbequemlichkeit für Käufer und Verkäufer würden der 
Hitze und des Unwetters wegen die Waaren selbst dem Verderben ausge- 
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»etit gewesen seyn. .Anderseits lassen sich bei einem solchen Bauernmarkt 
keine festen Buden annehmen. Solche Buden können nur bei stehenden 
Märkten taugen. Bei den Bauernmärkten kann man blofs an bedeckte Säu- 
lengänge mit schmalen dazwischen laufenden Gassen — ohne Buden — den- 
ken , wovon die Anordnung des alten Forum zu Elis (Taf. XXI. Fig. V ) 
eine Idee giebt. Auch mag der schmale längliche Platz in Palmyra, wovon 
wir Taf. XV. Fig, 9. den Rifs gaben, zu einem solchen Verkehr gedient ha- 
ben. Auf den treppenförmigen Stufen allda liefsen sich die Waaren sehr 
bequem aufstellen. Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dafs der groke 
viersäulige Gang, welcher die ganze Länge der Stadt durchzog, theil weise 
zu solchen Verkäufen gedient habe. Ferner giebt es zu Antinoe in Aegy- 
pten noch Ruinen von ähnlichen Säulengängen, die sich sehr wohl .als sol- 
che Bauernmärkte ansehen lassen (vergl. da6 grofse Werk des Franz. Feld- 
zuges in Aegypten Tom. IV. PI. 53'"—6 i.). 

Auch läfst sich die Anlage eines Bauernmarktes mit Säulengängen in 
der Rundung denken. Ein solcher scheint schon von Alters her in Athen 
gewesen zu seyn (IMeurs. in Ceram. Gern. c. 16. p. 306*)* Auch Gon- 
siantin liefa in der neuen Residenz einen Markt in runder Form, und mit 
Säulengängen in zwei Stockwerken erbauen, den er zugleich mit zwei 
Prachtthoren zierte (Zosim. 2, 00.). Als Bauernmarkt betrachtet, läfst 
sich gegen einen solchen Rundbau nichts einwenden. j . 

Um eine Idee von den Bauernmärkten , verbunden mit dem täglichen 
Speisemarkt, zu geben, haben wir Taf. XXII. Fig. IX. E die Säulengänge 
ohne Buden heigefügt, worunter die Landleute ihre W'aaren unterbringen, 
und feil halten konnten. 

Solche blofs in Säulengängen bestehende Märkte konnten aber auch 
besonders angelegt seyn, entweder im Viereck, oder in der Rundung. So 
bleibt uns nicht unwahrscheinlich, dafs die jetzige Kirche S. Stefano ro- 
tondo auf dem Berge Coelius in Bom ursprünglich ein Bauernmarkt gewe- 
sen sey. Und um die Idee von der Anlage eines solchen runden Marktes 
zu geben, fügen wir Fig. XI. einen Entwurf hievon im Grundrifs und Durch- 
schnitt bei. 
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zu dem fünften Abschnitt« 


Das Forum von Athen und das Forum von Rom. 

Wir haben bei der Einrichtung der Gebäude , von denen wir im vor- 
stehenden Abschnitt sprachen, vielfältig auf Athen und Rom Rücksicht neh- 
men müssen, weil bei unsern fragmentarischen Kenntnissen des Alterthums 
hauptsächlich jene zwei vorragenden Städte es sind, von denen uns nähere 
Kunde und bedeutendere Ueberreste übergekommen sind, als sonst von ir- 
gend einer andern Stadt und Gegend. 

Betrachtet man die Märkte beider Städte; so bemerkt man nicht 
ohne Befremden so manches gleichartige in den Gebäuden, welche die 
Märkte beider Städte umgaben, und zwar nicht blofs solche Gebäude, die 
sich überall leicht als mit dem Forum verbunden denken lassen, sondern 
auch andere, die hiemit nur in einer zufälligen und entferntem Beziehung 
gestanden zu haben scheinen. Es mag daher nicht unwichtig seyn, die 
Nachrichten, welche uns in solchen Beziehungen von beiden Städten gege- 
ben sind, in einer gewissen Ordnung neben einander aufgestellt zu sehen. 

Nach den Bemühungen des Meursius haben sich in der neuesten 
Zeit mehrere Forscher mit der Topographie, und daher auch mit dem Fo- 
rum von Athen beschäftigt. Und was das grof«e Forum in Rom betrifft; 
so haben seit den Bemühungen der ältern Topographen dieser Stadt die 
neuesten Ausgrabungen mannigfaltige Schriften veranfafst. Bei unsern Zu- 
sammenstellungen werden unsere Bemerkungen nur kurz seyn, und strei- 
tige Punkte liegen hier gänzlich auf>er unserm Plan. 

Wenn wir aber zugleich versuchen , zur Vergleichung der beiden 
Märkte hier Risse vorzulegen; so geschieht es keinesweges in der Absicht, 
als wenn wir wähnten, das Rechte und Genaue überall getroffen zu haben, 
sondern blofs um unsere Ansichten anschaulicher zu machen, und uns desto 
leichter mit unsern Lesern zu verständigen. 

Bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse bleibt eine zuverlässige 
Wiederherstellung so mannigfaltiger unter sich verbundener Gebäude un- 
möglich. Nur müssen die dargelegten Skizzen den Nachrichten weder in 
Hinsicht der Anlage des Ganzen noch in Hinsicht der Theile widerstreben. 
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Uebrigens durften diese Entwürfe hauptsächlich beitragen, andere Forscher 
ku reitzen, die Nachrichten der Alten genauer zu prüfen, und die Loka- 
litäten beider Städte durch Nachgrabungen näher zu erforschen. 

Wir beginnen mit dem Forum von Athen. 

Meursius (Ceram. Gern. p. 52.) unterscheidet zwischen einem alten 
und neuen Forum. Von jenem sind die Nachrichten spärlich, und nur die 
Lexicographen Harpocration und Suidas (v. Pandem.) deuten an, daf« 
das alte Forum bei dem Tempel der Venus Pandemos gelegen habe, wel- 
cher nach Tansanias (1, ,aa.) an dem untersten Abhange der Acropolis 
•war, wo der Weg nach den Propyläen hinanführte. Theseus soll den. 
Cultus dieser Venus zugleich mit dem der Peitho eingeführt haben, nach- 
dem es ihm gelungen war, das Volk aus den umliegenden Bürgschaften von 
Aitica in der Stadt zu vereinigen. Hier hielt das Volk anfänglich seine 
Versammlungen. Von dieser Stelle ward dann nach Strabo (10. p. 447.) 

■ das Forum nach dem Orte verlegt, der Eretria hiefs, und wo es noch in 
seiner Zeit war. Im Verhältnis zu dem alten konnte dieses also das neue 
Forum genannt werden. - 

Aber wo lag Eretria und dieser neue Markt? — Wir antworten: in 
der Gegend der Stadt, welche den Namen Ceramiens führte, das ist: an der 
nordwestlichen Seite der Burg, wo die Gegend jetzt noch durch den Wind- 
thurm, den Tempel der Minerva Archegetis, das Gymnasium des Ptole- 
maeus, und den Ruin, den wir in der Geschichte der Baukunst ( 11 . p. 
149.) die Stoa des Attalus nannten, bezeichnet wird. Vergl. den Plan 
von Athen Taf. XXIII. Fig. I. 

Welche Gebäude aber, und welche andere DenkwOrdigkeiten hier 
das eigentliche Forum in sich fafste, ist nicht so klar, wie man es wün- 
schen möchte, woran hauptsächlich die Erzählung des Tansanias schul- 
dig ist, obwohl wir das Wesentliche, was jenen ^richtigen Theil der Topo- 
graphie Athens betrifft, nur durch ihn erfahren, und hievon nur durch ein 
genaues Vergleichen seiner Berichte ein w'ahres Ergebnils hervorzugehen 

scheint. 

Unser Autor beschäftigt sich im ersten Buche vom 3. bis zum iA-' 
Kapitel wesentlich mit dem Forum, und den Gebäuden in der Gegend des 
Ceramicus. Aber sein Bericht ist durch lange, theils mythische, theils ge- 
schichtliche Episoden durchschnitten. Blofs im 8- und dann im 14. Kapi- 
tel misfiht er in seine Erzählung Topographisches vom Odeon ein, was, wie 
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man leicht sieht, nicht nach der Ordnung der Ortslagen, sondern zufällig 
geschah. Einmal wollte er dasjenige, was er von den Ptolemäern zu sagen 
hatte, ergänzen, und da er einmal von den Nachfolgern Alexanders zu er- 
zählen angefangen hatte; so fährt er hienut fort bis zum 14. Kapitel, wo 
er wieder auf das Odeon kommt, und so gelegentlich auch einiges dabei 
liegende nennt, als den neunröhrigen Brunnen, den Tempel der Ceres und 
Proserpina zugleich mit dem des Triptolemus und dem der Euclea. Dies 
sind die Einschiebsel, wovon er dann wieder auf den Ceramicus zurück- 
kommt. 

Dafs aber jene beiden Meldungen vom Odeon Einschiebsel seyen, 
zeigt hauptsächlich 3 as 20. Kapitel, wo der Autor vom Trytaneum ausge- 
hend durch die Strafse der Tripoden zu den Tempeln, und dem Theater 
des Bacchus, und zum driltenmale auf das dabei liegende Odeon kommt: 
welches letztere er nun historisch ausführlich beleuchtet, doch mit Ver- 
schweigung der Zierden, die er schon früher angab. — Solche Einschiebsel . 
beseitigt, geht alles Topographische vom 3. bis und mit Einschlufs des 18. 
Kapitels auf den Ceramicus und seine nächste Umgebung: was wir jetzt 
nach der Folge, wie Pausanias die Gebäude und anderes Merkwürdige be- 
zeichnet, betrachten wollen. 

1. Im dritten Kapitel nennt Pausanias den Ceramicus eine Gegend 
der Stadt, wo sich die königliche Stoa, die Stoa mit den Gemälden der 
zwölf Götter, das Heiligtbtim des Apollo Patrous, das Heiligthum der Göt- 
termutter, und das Rathhaus der fünfhundert befanden, eines in der Nähe 
des andern. 

a. Die Königliche Stoa: diente als Gerichtshof für den Archon Ba- 
silens, dessen Dienst war, die Opfer darin zu verrichten, welche früher 
den Königen oblagen, und besonders in heiligen Dingen Recht zu sprechen. 
Auch der Areopag versammelte sich zuweilen darin (Demosth. in Aristog. 
p. 776. 19.). Allda legten die Thesmblheten ihren Schwur ab (Pollux Q, 
9.), und nach Aristoteles bei Harpocration (in Ktigß«$) waren die 
Gesetztafeln allda niedergelegt. Nahe der Stoa standen die Statuen von Co- 
non, Timotheus, Evagoras, Jupiter Eleutherius und Hadrian. 

Hiezu bemerken wir: dafs Cornelius Nepos (in Timoth. 2.) die 
Statuen des Conon und Timotheus, welche nach Pausanias nahe der Stoa 
Basileios errichtet waren, als auf dem Forum stehend angiebt, und Iso er a* 
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tc8 (Encom. Evagorae p. 595.) die Bilder de# Evagoras und Conon an die 
Stelle setzet, wo sich die Statue des Jupiter Soter sich befand. 

b. Die Stoa: worin Euphranor die zwölf Götter, den Thesens 
zugleich mit der Democratie und dem Volke, und dann die Schlacht bei 
Mantinea malte, scheint die des Jupiter Eleutherius oder Soter geheifsen 
und auch für Gerichte gedient zu haben. Den Beinamen führte hier der 
Gott als Befreier von der Uebermacht der Perser (Hesych. und Har- 
pocr.)» und nach Suidas und Harpocration waren die 2/rocu des Zeus 
Eleutherius und des Basileua neben einander (cf. Hesych. Basil. Stoa). 
Nach Xenophon (Oecon. 7, ».) lag die Stoa des Zeus Eleutherius wirk- 
lich am Forum. 

c. Der Tempel des Apollo Patrous: darin war die Statue des Got- 
tes von Euphranor, einem eben so grofsen Bildner, als Mahler; und vor 
dem Tempel standen zwei andere Statuen des Gottes, die eine von Leo- 
chares und die andere von Calamis. Apollo als Vater des Ion gehörte 
zu den Schutzgöttern Athens. 

d. Das Metroum: die Statue der Göttin darin war von Phidias. 
Nach Aeschines (in Timarch. p. 84. ed. Reiske) war das Metroum auf 
dem Forum. Es diente zugleich als Archiv (Lycurg. in Leocrat. p. 184* 
cf. Suidas). Epicuru» legte darin sein Testament nieder (Diog. Laert. 
6, a, 5.). Lycurgus liefs sich in das Metroum und in die Curia noch 
sterbend tragen, um Rechnung zu legen. In der That scheint es. dafs das 
Metroum auch als Geldniederlage diente, verschieden von dem Schatze auf 
der Burg (cf. Plut. X. Orat. p. 84c- und p. 85»-)* 

• e. Der Rathsaal der Fünfhundert: darin versammelten sich die 
Rathsherrn, die das Jahr über den Staatsrath ausmachten. Darin befanden 
sich die Statuen Jupiter des Rathgebers, des Apollo und des Volks; und 
Pro to genes von Caunus malte darin die Thesmotheten. 

, fl. Im fünften Kapitel nennt Pausanias den Tholus, dem Rath- 

hanse der Fünfhundert anliegend. — Der Tholus selbst war ein Rundge- 
bäude, wo die Prytanen opferten, und worin einige nicht grofse Statuen 
von Silb*r sich befanden. Auch waren weiterhin die Bilder der Helden 
anfgestellt, welche den Stämmen der Athener die Namen gaben. — Dann 
im 8- Kapitel fügt er bei: dafs bei den Bildern {ler genannten Helden man 
die Statuen des Amphiaraus und der Friedensgöttin, den Knaben Flotus tra- 
gend, sehe. Zugleich macht er namhaft die erzene Statue des Lycurgus, 
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die des Callias, der den Frieden mit Artaxerxes vermittelte, und die 
des Demosthenes. 

Hiezu bemerken wir: dafs die Statue desLycurgus von Pinta', rch 
(X. Orat. p. 845. und p. 850.) bald als im Ceramicu9 , bald als auf dem Fo- 
rum stehend genannt wird; und dafs die Statue des Demosthenes nach 
demselben Autor (X. Orat. p. 8-Vß. u. p. 84"0 auf dem Forum bei dem 
Perischoinisma und dem Altar der zwölf Götter stand. 

Hiemit verbinden wir was in Pausanias später vom Prytaneum 
vorkommt. Im i8- Kapitel sagt er: nahe dem Tempel der Dioscuren sey 
das Prytaneum, worin die Gesetztafeln des Solon aufbewahrt würden, und 
die Statuen der Friedensgöttin und der Vesta stünden. Von Bildern be- 
rühmter Männer bemerkt er unter andern allda das des Pancratiasten Au- 
tylocus, und die des Miltiades und Themistocles, beide letztem 
unter fremden Namen. 

Hiezu ist mancherlei zu bemerken: 

Erstlich, dafs das Prytaneum am Forum lag. Pollux (8, io. cf. 
Plut. in Solon. c. 35.) meldet, dafs die Gesetztafeln zuerst in der Burg 
aufbewahrt, dann aber nach dem Prytaneum und Forum gebracht wurden, 
wodurch also Prytaneum und Forum gleichsam identificirt werden. 

Zweitens bemerkt Pollux (8. 15.)* dafs die fünfzig vom Rathe der 
fünfhundert, die eben im Amte waren, täglich in dem Tholus zu speisen 
pflegten. Das Essen hatte aber nach Andern eben so im Prytaneum statt 
(cf. Schol. Not. ad Thucyd. 0. p. 110.). Dann kommt die Friedensgöttin, 
welche nach Pausanias (1, 5.) am Tholus stand, nach demselben (^, 18.) 
wieder bei dem Prytaneum vor, und auch die Statue der Vesta wird ge- 
nannt, die nur als im Tholus selbst stehend anzunehmen ist. 

Hiernach scheint es nicht zweifelhaft, dafs der Tholus und das Pry- 
taneum wesentlich nur einen Bau bildeten, und dies verbunden mit der 
Curia am Forum. 

Nach Pollux (8» io*) diente das Prytaneum auch als Gerichtshof, 
und S ui das giebt zu verstehen, dafs der Archon allda zu Gerichte safs, 
wo man die Stammhelden aufgestellt sah. 

Noch bemerken wir: dafs die Statue des Demochares, die früher 
auf dem Forum stand, in das Innere des Prytaneum versetzt ward (Plut. 
X. Orat. p. 847*)* 
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Dafs im Prytaneum auch Wohlverdiente und zum Theil auch ihre 
Nachkommen Speisung erhielten, erwähnen wir nicht näher. Ja es scheint, 
dafs auch fremde Abgesandte allda gespeist wurden (Herod. 6 , 1390« 

3. Im 14. Kapitel meldet Pausanias ferner: dafs unweit der Sta- 
tue des Demosthenes der Tempel des Mars sich befinde, welcher aufser 
der Statue des Gottes von der Hand des Alcamenes zugleich zwei Stand* 
bilder der Venus, dann eine Statue der Minerva von Locrus dem Parier, 
und eine der Bellona von den Söhnen des Praxiteles enthalte. Bei dem 
Tempel sah man ferner die Statuen des Hercules, Theseus und Apollo, 
dann des Olbiades und Pindarus, und unweit davon die desHarmodius und 
Aristogiton. 

Zusatz: Aeschines (Epist. 4.) gedenkt auch der Bildsäule des Pin* 
darus. Sie war von Erz, sitzend, bekleidet, mit einer Binde um das Haupt, 
die Leyer haltend, und mit einem olFenen Buche auf den Knieen vorge- 
stellt, und stand bei der Stoa Basileios (also später von da an den Tempel 
des Mars versetzt). — Der Bildsäulen des Harmodius und Aristogiton ge- 
denkt auch Lucian (Parasit. II. p. 374. ed. Bened.) als auf dem Forum 
stehend. 

4. Nach einer langen Abschweifung kommt Pausanias wieder auf 
den Ceramicus zurück mit der Angabe, dafs über der Stoa Basileios der 
Tempel des Vulcan liege, worin sich auch die Statue der Minerva befinde: 
wobei der Autor Gelegenheit nimmt, die Verwandtschaft dieser Göttin mit 
Vulcan und Neptun anzudeuten. Dann lag nicht weit davon das Heilig- 
thum der Venus Urania mit der Statue der Göttin in Marmor von der Hand 
des Phidias. 

Zusatz: nach Isocrates (in Trapezit. p. 713. cf. Aristoph. Plut. 
875.) läfst sich wahrnehmen, dafs bei dem Vulcanium zum Behuf der Ge- 
richte eine Art Folteranstalt war. 

5. Pausanias fährt im 15. Kapitel fort: wendet man sich zu der 
Stoa, welche von den sich darin befindenden Gemälden die bunte heifst, 
hat man den Marktgott Mercurius im Gesicht und dabei die Siegespforte 
über Plistarchus, den Bruder des Cassander. 

Die Gemälde, welche der Stoa den Namen der bunten gaben, wa- 
ren die Schlacht bei Oenoe, der Kampf der Athener gegen die Amazonen 
unter Theseus, die Zerstörung von Troja, das Urtbeil über den Raub der 
Cassandra, die Schlacht bei Marathon. Und im t6, Kapitel bemerkt er 
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dann: dafs vor der Halle die erzenen; Statuen des' Sol oh and des Seleu- 
cui ständen. 

Zusatz. Nach Demosthenes (Orat. II. in Aristog. p. 807.) und 
nach Aelian (Var. 8, iG.) war diese Statue des Solon auf dem Forum, 
woraus hervorgeht, dafs die bunte Stoa am Forum lag. Ferner berichtet 
Plutarch (in Cim. c. 4 -) : Polygnotus habe durch seine Gemälde das 
Forum der Athener verschönert, welches nur auf die Arbeiten gehen kann, 
mit denen der Mahler diese Stoa und den Tempel der Dioscuren zierte, 
ln dieser Stoa lehrte Zeno, und daher erhielt seine Sekte den Namen der 
stoischen (Diog. Laert. VII. i, 6. cf. Lucian in Jov. Trag. II. p. aoo.). 

6. Im 17. Kapitel berichtet Pausanias, dafs auf dem Forum (hier 
ist es das erstemal, wo unser Autor die Gegend das Forum nennt) unter 
anderm auch die Ara der Barmherzigkeit stehe; und dafs nicht weit vom 
Forum ab das Gymnasium des Ptolemaeus liege, worin aufser sehen s- 
werthen Hermen die Statue des Erbauers, und die Bildsäulen des Juba, und 
des Chrysippus zu sehen seyen. 

Zusatz. Nach Cicero (de finib. 1, 11,) und nach Diogenes (7, 
7, 3.) stand die Bildsäule des Chrysippus in dem Ceramicus. Hieraus 
geht hervor, dafs die Gegend Ceramicus sich nicht blofs auf das Forum, 
sondern auch auf das dem Forum nahe Liegende erstreckte. 

Von dem genannten Gymnasium des Ptolemaeus sind jetzt noch 
die Ruinen vorhanden, und darin, ist eine Inschrift gefunden, die sich auf 
die Statue des Juba bezieht (cf. Boeckh inscript. graec. No. 360*.). 

7. Im 1 8- Kapitel kommt Pausanias auf den Tempel der Castoren, 
worin Polygnotus den Raub der Leucippiden, und Mycon die Argo- 
nauten malte. Aber man sieht nicht, woher Pausanias damals kam. Er 
setzt blofs bei, dafs über dem Tempel der Castoren das Heiligthum der 
Agraulus lag, und nahe das Prytaneum war, wovon wir schon als am Fo- 
rum liegend sprachen. 

Zusatz. Nach Ulpian (adDemosth. de falsa legat. p. 064. ed. Aug.) 
lag das Heiligthum der Agraulus nahe dem Aufgang nach der Burg. Es 
scheint also, dafs der Tempel der Dioscuren nicht unmittelbar am Forum 
stand, sondern zwischen dem Prytaneum, und dem Heiligthum der Agrau- 
los (vergl. Ta f. XXIII. den Plan Fig. I.). 


Digitized by Google 



2 ö6 


V. Abschnitt. 


8. Diese bis jetzt genannten Gebinde und Denkmäler sind es, wel- 
che wir als im Ceramicus und am Forum gelegen annehmen. Anderes Denk- 
würdige, was wir beizufügen haben, ist folgendes: 

Wir fernen von Plutarch (in Cim. c. 13.)» dafs Cimon um dem 
Marktplatze mehr Anmuth und Schatten zu geben Platanengänge pflanzen 
liefs. Ueberhaupt scheint Cimon nach der Zerstörung der Stadt viel zum 
Wiederbau, und zur Verschönerung des Forum beigetragen zu haben. Die 
bunte Halle, und der Tempel der Castoren stammt aus seiner Zeit, wie 
nicht weniger das auch noch im Ceramicus, nur etwas entferntere, Heilig- 
thum des Theseus. — Zu solchen, den innern Platz des Forum umgeben- 
den, Bäumen gehört auch die Schwarzpappel, woran die Sycophanten ihre 
Tafeln anhefteten; 60 wie die Gynaeconomen ihre Straftafeln an eine Pla- 
tane (Pollux 8> 9 * p- 404. cf. Hesych. in Aiysfg. und in n\arav). 

Elin Theil des freien Platzes hatte die besondere Bestimmung für die 
Volksversammlungen — ecclesiae, comitia — , unter dem besondem Namen 
Perischoinisina. Es war nämlich gewöhnlich, ein rothangestrichenes Tan 
um die Versammlung zu ziehen, und so das Volk gleichsam zusammen zu 
pferchen: eine Weise zu verfahren, welche auch bei den Volksversamm. 
lungen auf dem Pnyx üblich war. Die Stelle auf dem Forum, welche hie- 
zu diente, war zunächst der Statue des Demosthenes, und dem Altar 
* der zwölf Götter (Plut. X. Orat. p. 8*6. 53 - cf. Pollux 8, 9 - P- 401.). 

Der Altar der zwölf Götter war schon früh auf dem Forum von 
Pisistratus, dem Sohne des Hippias, errichtet, und nach der Vertrei- 
bung der Pisistratiden von dem Volke noch vergröfsert (Thucyd. 6. p. 
449.). Er stand in der Nähe der Stelle, wo sich die Volksversammlung 
hielt, und wo die Statue des Demosthenes stand. Dieser Altar war eine 
Art von Vorbild von dem Milliarium aureum, welches Augus tus auf dem 
Forum zu Rom errichtete. *C. O. Müller (Attica p. 237. in der Encycl. 
von Ersch und Gruber) meint nach einer verdorbenen Inschrift bei 
Chandler, dafs man vom Altar der zwölf Götter die Entfernungen durch 
Attica nach Stadien vermessen, und solche durch Hermen bezeichnet habe. 
Diese Meinung erhielt Bestätigung durch die Erklärung einer Fourraonti- 
schen Inschrift von A. Boeckh (Ind. Lect. univ. Berol. 1804. und Inscrip. 
Graec. No. io.); doch mit dem Unterschiede, dafs die Piermen nicht nach 
Stadien, sondern nur in der Mitte der Wege zwischen der Stadt und den 
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Bürgschaften gesetzt wurden: was übrigens Plato (inHipparch. p . 228. d) * 
deutlich angiebt. 

Auf dem Markte stand ferner das Heiligthum des Aeacus, welches 
diu Athener einem Orakel zufolge errichteten (Herod. 5, 89.)* 

Ferner fand sich allda der Altar des Zeus Agoraeus (E&ripid. He- 
racli<L 61 — 70. cf. Aristoph. Equit. 403.), und der Altar des Apollo (Flut, 
in vita Lycurg, in fine). 

Zu den aufgestellten Statuen auf dem Forum haben wir noch die 
des Chabrias (Corn. Nep. in Chabr. c. 1.), und die des Sophisten Lol- 
lianus zu zählen, welcher wegen guter Versorgung des Marktes mit Le- 
bensbedürfnissen diese Ehre erhielt (Philost. Vit. Sophist. 1 . p. 506.), dann 
eine gTofse Anzahl Hermen (Xenpphon in Hipparchico 5. §. b.). 

Ferner rechnen wir, wie wir bereits angaben zu dem Forum die 
zwei noch vorhandenen Denkmäler, den Tempel der Minerva Archegetis, 
nach Inschriften in der Zeit des Augustus erbaut, und den Windthurm, 
von Andronicns Cyrrhestes, ungefähr 150 Jahre vor Christo errichtet, 
Vitruv (1, 6.) und Varro (de R. R. 3, 5.) erwähnen denselben, doch 
ohne Andeutung seiner Lage. 

9. Allein das Forum in Athen war kein sogenanntes reines Forum, 
wo nur öffentliche Geschäfte verhandelt wurden. Es ward allda auch Pri- 
vatverkehr getrieben: Waarcn jeder Art waren allda verkäuflich, und be- 
sonders galt es als Speisemarkt. Diese Betriebe geschahen zum Theil in 
festen um das Forum erbauten Einschlüssen, in Buden und vielsäuligen 
Hallen, theils in beweglichen Buden auf dem innern freien Platze selbst, 
btofs in leichtem Holze bestehend, und mit Rohrmatten bekleidet und 
überdeckt, welche dann manchmal bei plötzlichen Volksversammlungen 
stürmisch genug weggerissen, und auch verbrannt wurden (Demosth. de 
Coron. p. 084.). Hiebei waren Aufseher bestellt, welche für die erforder- 
liche Fülle, und Ordnung des Marktes wachten, wie eben der vorher ge- 
nannte Sophist Lollianus. Marktgesetze wurden inStein eingehauen auf- 
gestellt, wie jene, an einem Pfeiler bei der Minerva Archegetis noch vor- 
handene Inschrift unter Hadrian, nach welcher die Oelproducenten in 
Attica verbunden waren, den dritten Theil der Produktion um einen be- 
stimmten Preis an die Stadt zu verkaufen (Boeckh Inscript. Graec. No. 
355.). Auch waren solche bestellt, welche die verkäuflichen Gegenstände 
auf dem Forum ausriefen (Pollux ß, g. p. 401.). Ueber anderes verweisen 
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wir auf Meursius (in Ceramic. gemm. c. 16.), der die wesentlichen Stel* 
len in solcher Beziehung gesammelt hat. — 

/ - • 

Entwurf zu einer Wiederherstellung des Forum von Athen. 

* (Taf.XXlII. Fig, I. und II.) 

Hiernach geben wir den Entwurf einer Wiederherstellung des Athe* 
nischen Forum, wobei, wie wir anfänglich sagten, keinesweges die Anma* % 
fsung haben, ein wahres Bild aufzustellen, sondern blofs eine Skizze, um 
uns über die gesammte Anlage mit den Lesern desto besser zu verständigen. 
Unwillkührlich schallt sich der Mensch in seiner Phantasie ein Bild von 
jedem Gegenstand, der ihn lebhaft ergreift, und die geschichtlichen Mo* 
mente müssen ihm zur Grundlage dienen, um sein, gleichsam musivisches, 
Bild anzuordnen, und dann nach den Gründen des Wahrscheinlichen die 
Lücken dabei auszufüllen. So entstand auch gegenwärtige Darstellung. 

Zuerst über die Lage, die Form, und die Gröfse des Athenischen 

Forum. 

Um uns über die Lage zu verständigen, sehe man den hier nach 
Stuart gegebenen Theil des Grundrisses von Athen in Fig. I. 

A. Die Burg. 

a. Die Propyläen, b. das Parthenon , c. das Erechtheum. Am Fnfse der 
Burg: d. das Theater des Bacchus, e. die Lage des ehemaligen Odeon 
von Pericles, f. das in den Felsen gehauene, choragische Denkmal' 
des Thrasyllus, g. das choragische Denkmal des Lysicrates. 

B. Das mit gestrichelten Linien umzogene Feld des ehemaligen Forum: 

h . der Windthurm , t. die Ueberreste vom Tempel der Minerva Archegetis. 

C. Der Ruin des Gymnasium von Ptolemäus. 

D. Die Stoa des Attalus. 

E. Die Stelle von dem ehemaligen Gymnasium des Taureas. 

F. Die Stelle vom Tempel der Castoren. 

G. Die Stelle von der Lage des Heiligthumes der Agraulus. 

H. Die Stelle des ursprünglichen oder alten Forum. 

/. Der Weg nach der Burg, A/t. Häuser der neuern Stadt. 

Hiernach sieht man, dafs das Forum an der nördlichen Seite der 
Burg lag, dafs aber die vier Seiten desselben nicht nach den vier Kardinal- 
punkten orientirt waren. Die Gründe für die Annahme dieser Lage geben 
uns, wie wir im Eingänge sagten, der Ruin von dem Gymnasium des Pt o- 

1 e- 
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lem aas, das unweit vom Fornm ablag, die Stoa des Attalus, der Tempel 
der Minerva Archegetis und der Windthurm, der mit dem Wassertrieb- 
werk in dem Innern, um die Stunden anzuzeigen, füglich nur als auf dem 
Forum selbst stehend, anzunehmen ist, so wie dies auch der £all mit ei- 
nem ähnlichen Uhrwerk war, das Scipio Nasica im Bedeckten auf dem 
Forum zu Rom einrichtete. Diese Gegend, wo das Forum war, hiefs der 
städtische Ceramicus, der sieh von da bis zu der Pforte Dipylon erstreckte 
(c£ Plut. in Sylla c, 14.).. 8° die Lage. 

Die Form des Forum glauben wir mit Sicherheit als ein Quadrat 
annehmen zu dürfen, nämlich den innern freien Platz mit den doppelten 
Säulengängen umher. Denn das Quadrat war die Normalform der Griechen 
Fora, wie wir von Vitruv (5, 1.) lernen. Ob auch die Aufsenseiten ge- 
nau quadratisch waren, läfst sich weniger verborgen, doch sind keine Gründe 
vorhanden, dies nicht auch anzunehmen. 

Die Grofse des Forum läfst sich ungefähr nach der Lage der bei- 
den noch vorhandenen Ueberreste bestimmen. Der Windthurm hat zur 
8eite noch vier Säulen , die sich nur als Ueberbleibsel von der ersten Reihe 
der Säulenhallen, welche den innern Platz umgaben, ansehen lassen. Die- 
ser Thurm, als ein später hinzugekommener Bau, erhielt eine für das Ganze 
weniger vorteilhafte Stellung, indem er die Säulengänge in der Ecke hier 
unterbrach. Anderseits läfst sich der Tempel der Minerva Archegetis mit 
seiner Eingangsfronte nur an den äufsern Umfang setzen. Mifst man nun 
die Entfernung der beiden Ruinen, so ergiebt sich für den innern freien 
Platz ungefähr ein Maafs von 320 Fufs, und für das äufsere Quadrat ein 
Maafs von 600 Fufs, oder von einem Stadium. 

Bei der Stellung der so vielen verschiedenartigen Gebäude läfst 
sich annehraen, dafs die Gebäude für die öffentlichen Geschäfte und die 
Tempel ihre Lage zunächst nach dem Innern des Platzes hatten, oder we- 
nigstens leicht durch bequeme Zugänge damit communizirten. Dagegen die 
Marktgebäude für den Verkauf, ihre Stellung und Oeffnung mehr nach Au- 
fsen hatten, die Buden ausgenommen, die mit reinlichen, und vornehmem 
Waaren handelten, und dann die beweglichen Buden, die man in der Mitte 
des freien Platzes aufschlug. So viel im Allgemeinen Über die Stellung. 

Weiter läfst sich über die Orientirung der einzelnen Gebäude an 
den vier Seiten nichts mit genüglichem Grunde angeben. Nur in Rücksicht 
Hirt , OebSud«. ®7 
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der Reihenfolge mancher Gebäude, und zwar der wichtigsten, läfst sich Ei- 
niges aus Pausanias entnehmen. 

Hiernach sehe man (Taf. XXIII, Fig. II.) erstlich die Ordnung der 
Hauptgebäude, die theils für die öffentlichen Geschäfte, theils für denCul- 
tus dienten: ' 

A. Die Stoa Basileios. 

B. Die Stoa des Zeus Eleutherius. 

C. Der Tempel des Apollo Patrous. 

D. Das Metroum mit den Räumen für die Archive und Geldniederlagen, 
oder das Zahlamt laufender Einnahmen und Ausgaben. 

E. Der Rathsaal der Fünfhundert mit den Vor- und Nebenräumen und 
darin mit den Statuen 8» 9* io. des Jupiters, Apollo und Demos. 

F. Der Tholus: im Innern 09. die Statue der Vesta, lt. und 12. die Sta- 
tuen der Friedensgöttin und des Amphiaraus: dann im Vorsaale die Sta- 
tuen der zwölf Stammheroen. 

G. Der Richtersaal der Prytanen. 

fi. Der Speisesaal; mit den Statuen des Autyiocus, Miltiades, Themisto- 
cles und Demochares : 30 — 33. 

I. Speisesaal für Wohlverdiente: mit Küche und Vorrathskammer daneben. 

K. Der Tempel des Mars mit fünf Statuen im Innern. 

L. Die Stoa Poecile, 

« 

M. Der Tempel der Venus Urania. 

N. Der Tempel Vulcans. 

O. Der Tempel der Minerva Archegetis. 

P. Der Windthurm. 

fV. Die Folteranstalt. 


Marktgebäude. 

(?i. Einschlufs für den Fleischverkauf. T 1.2. 3. Bücherbuden. 

Qs. Einschlufs für den Fischverkauf. V \. Buden für Salben und Wohlge- 
^3. Einschlufs für den Oel- und den rüche. 


Weinverkauf. 

R 1. Für Gemüse und Früchte. 
R2. Für Getreide. 

S 1. Brot verkauf. 

£2. Für Bäckereien. 

£3. Salz- und Gewürzbuden. 


* Fa. Wechslerbuden, 

V 3. Buden für kostbare Waaren. 

X Die mancherlei Zugänge, 
y. Die doppelten Säulengänge. 

Z. Die Flatanengänge um den Platz. 
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Bemerkens werthes auf dem Platze selbst. 

a. Das Perischoinisma für die Volks- d. Der Altar des Jupiter Agoraeus. 

Versammlungen. e. Der Altar der Barmherzigkeit. 

b. Statue des Mercurius Agoraeus. f. Das Aeaceum. 

c. Die Triumphpforte über den Plistar- g. Die Ara des Apollo. 

chus. h. De£ Altar der zwölf Götter. 

Bemerke dazu die beweglichen Buden zwischen diesen Denkmälern. 


j. Conon. 
s. Timotheus. 

3. Evagoras. 

4. Zeus Eleutherius. 

5. Hadrian. 

6. Apollo Leocharis. 

7. ’ Apollo Calami. 

15. Lycurgus 


t 

Statuen unter den Säulengängen. 

14. Callias. 22. Aristogiton. 

15. Demosthenes. 

16. Hercules. 

17. Theseus. 

18. Apollo. 

19. Olbiades. 
ao. Pindarus. 
si. Harmodius. 


23. Solon. 

24. Seleucns. 

25. Chabrias. 

26. Lollianus. 


37 

08 


:S 


barbarische Kö- 
nige. 


Dazu kamen die Menge der Hermen, die an den Säulengängen umher auf- 


gestellt waren. 


Das gr of s e Forum in Rom . 

Mit etwas mehr Sicherheit gehen wir zu dem Entwurf des Römi- 
schen, oder des großen Forum in Rom über. Wir betrachten zuerst das 
Geschichtliche desselben. 

2, Nach dem Frieden zwischen Rom ul u 8 undTatius, wovon der 
Erstere den Palatin und der Andere das Kapitol inne hatte, ward die zwi* 
sehen den beiden Bergen liegende Niederung, nachdem das Gehölze nieder- 
gehauen war, zu dem allgemeinen Sammelplatz oder Forum bestimmt, und 
in den Umfang der Stadt eingeschlossen. Der Tempel Vulcans, der etwas 
erhöht über demselben lag, ward für die Versammlungen des Senats ein- 
gerichtet. Daher auch die Sage kam, Romulus habe dort im Zwist mit 
den Senatoren den Tod gefunden (Dionys. 2. p. 113, und p. nß. cf. Plut. 
in Romul. c. 24. und c. 27.). 

Das Heiligthum Vulcans war in der Folge, wo es lange aufgehört 
haue, als Curia zu dienen, noch forthin der Ort für die Comitien oder 
Volksversammlungen, welche auf dem Vorplatze Vulcans — > AreaVulcani — 

2 7 ♦ 
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gehalten ■wurden (Dion ya, 6. p. 392. und p. 431. und 11, p. 71g. cf. LTv, 
9 * )• 

a. Zwischen dem Palatin und dem Kapitol errichtete dann Numa 
am Forum das Rundgebäude — Tholus — der Vesta, wo von hiezu ge- 
weihten Jungfrauen das ewig brennende Feuer unterhalten ward. Der Vesta- 
tempel war der gemeinsame Heerd der Stadt, so wie der Tholus in den 
Prytaneen der Griechen (Dionys, s. p. 126.). Zugleich ward daneben die 
Burg — regia — von dem Könige erbaut. Tacitus (An. 15, 41.) stellt 
das Heiligthum der Vesta, die Burg und den Tempel des Jupiter Stator 
zusammen (cf. Horat. Carm. 1. Od. 8. Ovid. Fast. 6, 263. und Trist. 3, 

1* 5 °*)* 

Zusatz. So wie in Athen nach Abschaffung der Königswörde der 
Archon mit dem Beinamen Basileus die Opfer, welche früher den Königen 
oblagen, in der Stoa Basileios zu besorgen fortfuhr, und in religiösen Din- 
gen besonders Recht sprach ; so verhielt es sich auch in Rom nach der Ver- 
treibung des Tarquinius. Ein gewählter Opferkönig verrichtete die frü- 
her den Königen zustehenden Opfer, und der Pontifex maximus, welcher 
zugleich mit den andern Pontifices die Ordnung und das Gericht in heili- 
gen Dingen zu besorgen hatte, wohnte allda bis zum Pontificat des Au- 
gustus, der die dem Vestatempel anliegende Burg den Priesterinnen der 
Göttin einräumte, und dagegen einen Theil seines eigenen Hauses dem all- 
gemeinen Zugang öffnete. Nur scheint der Kaiser noch die erforderlichen 
Opfer, und das Richteramt in heiligen Dingen in der Regia fortgesetzt zu 
haben: welche Ordnung sich auch noch in den Zeiten des Domitian er- 
halten hatte — (Dionys, a. p. 132, 4* fi 6g. u. 378- cf. Suet. in Caes. c. 46. 
und in Aug. c. 76. Dio Cass. 54, 27. p. 541. Plin. Epist. 4, 11.). 

5. Der dritte König Tullius Hostilius erbaute auf dem Forum 
die erste Curia zu den Senatsversammlungen , die früher im Tempel Vul- 
, cans statt hatten. Unter dem Namen Curia Hostilia hatte sich dieselbe 
unter verschiedenen Wiederbauen — unter Sy Ha und dann wieder von Fau- 
stus, dem Sohne des Sy 11 a — auch cn derselben Stelle erhalten bis auf 
Julius Caesar, wo dann die Anhänger dieses mächtigen Mannes die von 
Faustus neuerbaute Curia wieder niederrissen, um den verhaften Sylla- 
nischen Namen hier zu vertilgen. Augustus ersetzte dann den Bau durch 
die Errichtung der Curia Julia, nachdem Lepidus zuvor den Tempel der 
Felicitas auf einen Theil des alten Grundes erbaut hatte (Geschichte der 
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Baak. II. p. Big. und 264.), An der alten Curia lag die Rednerbühne (Var- 
ro de L. L. 4. p. 43.) welche C. Maenias nach dem Siege über die An- 
tiaten im J. 416 mit den erzenen Schiffschnäbeln hatte zieren lassen, und 
daher der Namen Rostra für diese Bühne. Später gab es zwei Rednerbüh- 
nen, die eine die Rostra Julia genannt, an dem Tempel des Julius Cae- 
sar anliegend, und die andere gegen das Comitium gewandt, entsprach der 
Lage der alten Rostra. 

4. Unter dem vierten Könige Ancus Marcius war ein Gefängnifs 
nöthig, um die immer mehr überhand nehmende Frechheit zu zügeln. Es 
war in der Mitte der Stadt am Fufse des Kapitols unweit dem Forum er- 
baut. Es erhielt aber die Benennung des Tullianischen, wahrscheinlich 
der bessern Einrichtung wegen, welche Tullius dem Kerker gab (Varro de 
L. L, 4. p. 4s.). Die Anlage, die dieser Bau jetzt noch zeigt, erhielt er 
erst unter Tiberius (Gesch. der Bauk. I. p. 243 und II. p. 315.). 

5. Bis auf Tarquinius Friscus scheint das Forum ein offener 
Platz ohne eine bestimmte Umgrenzung verblieben zu seyn. Dieser König 
liefs es zuerst mit Säulengängen und Buden umbauen, und theilte an den- 
selben auch Bauplätze für Privathäuser aus. Allda sals Tarquinius zu 
Gerichte; die Volksversammlungen hielten sich allda, auch Handel und 
bürgerlicher Verkehr fand allda statt (Liv. 1, 36. Dionys. 3. p. soo.). — 
Hiemit stand der Cloakenbau dieses Königes in Verbindung. Die Niede- 
rung war früher ein Morast: durch Abzugsgraben nach der Tiber, und 
Ausfüllungen ward der Platz und die Gegend umher trocken gelegt (Lir. 
1, 58. cf. Dionys. 1 . c.). 

* 

Die ursprüngliche Form, welche Tarquinius dem Forum gab, 
scheint in der Folgezeit im Wesentlichen dieselbe geblieben zu seyn. Nur 
mufsten die Privatgebände und Buden allmihlig den öffentlichen Gebäuden 
weichen, so dafs später Privatbesitzthum gänzlich verschwand. 

6. Noch fehlte es an einem Schatzhause für die öffentlichen Gelder. 
Dies ward mit dem Tempel Saturns vereinigt, der im 13. Jahr der Repu- 
blik eingeweiht wurde, und an der Anhöhe stand, welche von dem Forum 
nach dem Kapitol hinanführte, und wo schon früher die Altäre Saturns 
und der Ops waren. Den Entwurf zu diesem Bau soll schon der vertrie- 
bene Tarquinius gemacht haben (Dionys. 1« p. B7. fl. p. 114. und 6, p. 
541. cf. Liv. fl, fii. Pint. in Foplic. c. is, und Macrob. Saturn. 1, 8.). 


2)4 


V. Abschnitt. 


Zusatz. Dies Schatzhaus diente zugleich als Archiv über Geldge- 
schäfte, und als Amt, wo sich fremde Abgesandten bei den Quaestoren zu 
.melden hatten, um in die Listen eingetragen zu werden (Plut. Quaeät. Born. 
,p. 074. xind 275,). Unter Augustus ward der Tempel von Munatius 
.Plancus neu erbaut (Suet. in Aug. c. 29.). 

Nach Publius Victor — Reg. VIII. — war der Tempel zugleich 
der Ops heilig, welches an das Metroum in Athen erinnert, das eine ähn- 
liche Bestimmung hatte, und wahrscheinlich auch die Verehrung Saturn» 
nicht ausschlofs. 

Uebrigens ist es bekannt, dafs auch eine grofse Geldniederlage in 
den unterirdischen Bäumen — . Favissae, Gell, a, 10. — des kapitolinischen 
Tempels war, doch wie es scheint, blofs für heilige Gelder. Dies erinnert 
an das Hinterhaus des Parthenon in Athen mit seiner Schatzniederlsge. 

7, Ein Theil des Forum hiefs das Comitium, weil das Volk allda 

C •'* wi • ■ "1 . I ”! •• , . • < 

zusammenka'm , theils zur Wahl gewisser Magistrate, theils zu richterlichen 
'Verhandlungen, theils zü 'Volksbeschlüssen. Es lag stur Rechten der Curia, 
den Vorplatz Vulcans in sich begreifend (Dionys. 7. p. 463. Varro de 
L. L. 4. p. 43. cf, Ascon. ad Verr. 3, 22.). 

Was das Perischoinisma auf dem Forum zu Athen war, war das Co- 
mitium in Rom, wobei wenn die Stimmen nach den Stämmen ‘zu geben 
waren,' die zu einem Stamm gehörigen mit einem Tau umzogen wurden 
(Dionys. 1 . c.). Nach Livius (57, 36.) ward dasselbe im J. 546. zuerst 
überdeckt; das heilst : gegen Sonne und Unwetter mit einem Velarium be- 
zogen Ein freier Platz blieb das Comitium immer. Es verlor aber etwas 
von seiner Gröfse, als ein Theil desselben zu dem Neubau der Curia Julia 
.genommen werden mufste. Die Rostra blieben aber auch jetzt gegen das 

Gomitium gekehrt. Nur kamen noch die Rostra Julia an dem Tempel Cae- 

• « # » 

sars dazu (Dio Cass. 56, 34. p. 592. cf. Suet. in Aug. c. 100. Ascon ad Orat. 
pro Mil. 5. p. 195.). 

Vorläufig wollen wir noch hiezu bemerken: dafs aufser dem Tem- 
pel Vulcans, .auch, d,ie Graecostasis , wo die fremden Gesandten bewirthet 
( wujrden, ; ajn Comitium lag, und zwar nach Varro (L c. ) zur Rechten der 
Curia vom Comitium abwärts,' oder wie Plinius (33, 6.) sich ausdrückt, 
über dem Comitium, wo auch die erzene Capelle der Concordia des C. 
Flayi,^$ staijd^ oder auf dem Vorplatze Vulcans, wie Livius [(9, 46.) 
sa gt-r ^ ( j .nuliS bt» i .:t . 
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Die Gräecostasis, die durch Brand litt, ward von Antonin ns Pius 
wieder hergestellt (Capitol, c. Q.\ Ihr Bau an dem Forum erinnert an das 
Prytaneum in Athen, wo fremde Gesandten auch bewirthet wurden. 

Ferner, so wie gröfsere Volksversammlungen in Athen nicht auf dem' 
Forum, sondern auf dem Pnyx oder im Theater gehalten wurden; so ge- 
schah es auch in Born. Die gröfsem Wahlversammlungen waren aufser der 
Stadt auf dem Marsfeld, und zwar im Freien, und in einer Art Einpfer- 1 
chung, entweder blofs mit Tauen umspannt, oder mit einem Graben um- 
zogen , worübpr kleine Brücken gingen ; — ehe nicht die prachtvollen 
Septa Julia zu diesem Zweck erbaut wurden.- : ■ ! '■' n ' 

Geringere Gegenstände auf dem Comitium , wie das Puteal des A t- 
tins Navius, und den allda gepflanzten Feigenbaum, wobei später die er- 
zene Wölfin, Romalus und Remus säugend, aufgestellt ward, erwähnen 
wir nicht näher. Eher verdient das Puteal des Scribonius Libo eine 
Meldung, welches nach Festus (v. Seel. Camp.) vor dem Atrium Minervae 
(wahrscheinlich mit der Area Vulcani eines und dasselbe Lokale), und 
nach dem Scholiasten des Horatius (ad Epist. », 19, 8'.) nahe an dem Bo- 
gen des Fabius Allobrox aufgestellt war, wo sich das Tribunal 'des 
Praetor befand. ’ . •• • ■> s-~ ■ 1 1. 

8. Tempelgebäude waren mehrere an und : um das Forum, wovon 
wir nun in historischer Ordnung das Nähere angeben wollen. 

Von dem Tempel Vulcans, von der kleinen erzenen Kapelle der Con- 
cordia von C. Flavius, und den Tempeln der Vesta und des Saturnus haben 
wir gesprochen. Dann gehört- zu den altern Anlagen am Forum das Hei- 
ligthum der Castoren. Es ward an dem Brunnen nahe des Vestatempels’ 
erbaut, wo die Götterzwillinge nach der Schlacht am See Regillus ihre 
Pferde tränkend erschienen, und im J. 270. eingeweiht (Liv. a, co. und 42. 
cf. Cic. de N. D. 3, 5. Dionys. 6. p. 351.). Als nahe dem Vestatempel lie- 
gend bezeichnet es nebst mehrern auch Martial (F.pigr. i, 7 1.). Unter 
Augustus erbaute Tiberius den Tempel aufs neue (Suet. in Tib. c. 20*); 
und als Caligula sein palatinisches Haus bis an das Forum vorrückte, 
ward er in das Vorhaus desselben umgestaltet (Suet. in Calig. c. ao. cf. 
Dio Cass. 59, a8* p. 662.). 

In der Nähe des Vestatempels stand auch das Heiligthum des Jupiter 
Stator, aber nicht am Forum, sondern näher an der Porto mugonia, die 
vpn der heiligen Strafse ab nach dem Palatin hinanführte (Dionys. 2. p. 
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114. cf. Plut. in Cic. c. 16. und in Romul. c. 18.)* Romains hatte das 
Heiligthum an der Stelle gelobt, aber es ward nach Li v ins (10, 37.) 
erst im J. 460. erbaut. Ganz klein war der Tempel nicht, denn bei der 
Verschwörung des Catilina versammelte Cicero anch den Senat darin (Plat. 
in Cic. 1. c.). Im grofsen Brande unter Nero ging er zugleich mit demVe- 
atatempel und der Regia zu Grunde (Tacit. An. 15, 41.). Die Wiederher- 
stellung scheint aber’ unter demselben Kaiser erfolgt zu seyn. 

Die Göttin Concordia hatte mehrere Tempel in Rom, wovon drei 
am Forum, nämlich der Flavische von Erz, dessen wir gedachten, und der, 
den Opimius nach dem Tumult mit den Gracchen erbaute (Appian. de 
B. C. 1, 26.). Aber der ältere und berühmteste war der, den Camillus 
im J. 388 gelobte, und dessen Fronte das Forum und Comitium übersah 
(Plut. in CamilL c. 42.). Er lag an der Steige nach dem Kapitol neben dem 
Tempel des Saturnus (Hygin. Fab. 261.), und nahe der Treppe, worauf 
man den tarpeischen Felsen bis zum Tempel der Juno Mon-ta erstieg. 
Tiberius erbaute den Camillischen Tempel wieder, und wie es scheint, 
aus dem schönsten weifsen Marmor (Suet. in Tib. c. 20. cf. Ovid. Fast. 1, 639.). 

Zu diesen ältern Heiligth ümern am Forum kam der Tempel des Ju- 
lius Caesar, den man an der Stelle erbaute, wo sein Leichnam verbrannt 
ward. Diese Stelle scheint diejenige gewesen zu seyn, wo früher die Ba- 
silica Porcia stand (Appian. B. C. a, 148» cf. Dio Cass. 47, p. 337. Ovid. 
Fast. 3, 704.). Das Nähere hierüber später. 

Von dem Tempel des Augustus, den Tiberiua begann und Ca- 
li gula weihte (Suet. in Tib. c. 47. und in Calig. c. fit.) wird nicht be- 
stimmt angegeben, dafs er am Forum lag; aber es läfst sich vermuthen, 
erstlich aus dem, dafs die Brücke des Caligula vom Palatin nach dem 
Kapitol über denselben wegging (Suet. in CaL c. 02.) und dann aus einer 
weiterhin anzufQhrenden Stelle des Statius. 

Noch ein Tempel wird genannt, der gleichfalls am Forum lag, näm- 
lich der des Vespasian, den alle Topographen in die achte Region setzen; 
aber näher bestimmt Sjtatiua seine Lage neben dem Camillischen Tempel 
der Concordia. Im Leben Domitians wird zwar dieses Heiligthum Ves- 
pasians nicht erwähnt; wohl aber das des Fla vi sehen Geschlechtes auf 
dem Quirinal. Daher läfst sich vermuthen, Domitian habe den Tempel 
des Vaters nicht selbst erbaut, sondern der Senat und das Volk, so wie es 
auch mit dem Siegesbogen des Titus der Fall war. 
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g. Eine nicht minder grofse Zierde des Römischen Forum waren 
die Basiliken« 

Im J. 543, sagt Livius (c6, 27 *)» hatte Rom noch keine Basiliken, 
Gebäude zu richterlichen Verhandlungen, und für Börsengeschäfte, wozu die 
Form und die Einrichtung, so wie der Namen von der Stoa Basilike zu 
Athen entnommen ward. In kurzer Zeit entstand eine Reihe solcher gro- 
Isen Baue, die meisten am Forum, oder in dessen Nähe (Gesch. der Bank, 
II. p. 220. und p. a 65.). 

Der Erste, der einen solchen Bau führte, war M. Forcius Cato 
(Sext. Aur. Victor de V. 111 . c. 47.) während seiner Censur im J. 570. Er 
kaufte zu diesem Zweck mehrere Frivathäuser an der Stelle, die von früher 
allda vorhandenen Steinbrüchen den Namen der Latomien führte. Durch 
das Niederreifsen der Häuser gewann er hiefür den erforderlichen Platz 
(Liv. 39, 44.). Sie lag am Forum zur Seite der Curia (Plut. in Cat. Mai. 
c. 19.), und verbrannte in dem Volkstumulte nach der Ermordung des 
Clodius zugleich mit letzterer (Ascon. in Argum. ad Orat. pro Mil. p. 183. 
cf. Dio Cass. 40 , 49. p. 143.). Von dem Wiederbäu derselben giebt es 
keine Kunde. Wir werden weiterhin sehen : welcher Bau die Stelle ersetzte. 

Im J. 575 errichtete der Censor M. Fulvius Nobilior bei den 
neuen Wechselbuden die zweite Basilica, die nach ihm den Namen Ful- 
via führte (Liv. 40, 51.). Sie lag auch am Forum, und in der Folge er- 
baute Paulus Aemilius seine prachtvollere an ihrer Stelle (Plut. in 
Caes. c. 29.). 

Zwei andere Basiliken folgten bald, die Sempronia (Liv. 44, aß.) 
und die Opimia, beide in der Nähe, aber nicht am Forum. Letztere er- 
baute Opimius zugleich mit dem Tempel der Concordia im J. 633. (Varro 
de L. L. 4. p. 26. cf. Appian. B. C. 1, 36.). 

Die Basilica Aemilia, nach Flinius (35, 4.) von M. Aemilius 
Lepidus, der im J. 676 mit Catulus Consul war, erbaut, lag nach Ci- 
cero (Ep. ad Att. 4, 16.) an der Mitte des Forum, und Paulus Aemi- 
lius stellte sie im J. 700 wieder her, da er bereits die neue unter seinem 
Namen zu erbauen angefangen hatte. 

Die Basilica Paula aber ward, wie wir sagten, auf der Stelle der 
ehemaligen Fulvia errichtet. Caesar gab ihm die Mittel hiezu. Sie ward 
erst im J. 720 eingeweiht (Plut. in Caes. c. 29. cf. Appian. B. C. 2, 26. 
Dio Cass. 49, 42. p. 416.). Cicero ( 1 . c.) lobt sie, während sie noch im 

Uirt, Gebäude. a 8 


Digitized by Google 



21Q V % Abschnitt . 

Bau begriffen War, als sehr prachtvoll und schön, und Plinius (56, 04.) 
setzt sie unter die Meisterwerke Roms, auch der Phrygischen Säulen wegen. 

Am Forum lag ferner die Basilica Julia, und zwar der Paula gegen- 
über. Caesar weihte sie noch unvollendet im J. 708. Augustus führte 
sie aus, und als sie dann durch Feuer litt, liefs dieser Kaiser sie aufs neue 
erbauen (das Nähere in der Geschichte der Baukunst II. p. 265.). 

10. An dem Forum lag ein anderer wichtiger Bau, nämlich der 
Freiheitshof — Atrium Libertatis — und zwar nahe liegend der Basilica 
Paula. Das Gebäude diente als Amtshof für die Censoren, wo sie auch 
ihr Archiv hatten (Cicero Ep. ad Att. 4, 16. und Liv. 34, 44. und 43, 16.). 
Zur Abhaltung des Census aber diente ein besonderes weitläufiges Gebäude, 
nämlich die Villa publica auf dem Marsfeld unweit der Septa. 

11. Noch war eine grofse Anzahl anderer Denkmäler vorhanden, 
theils am Forum, theils auf dem Platze selbst. 

Die Statuen denkwürdiger Männer pflegten allda schon früh errich- 
tet zu werden, wie am Forum zu Athen, als die des Attius Navius, Hora- 
tins Codes, der Sibylla, des Hermodorus von Ephesus, Pythagoras, Alci- 
biades, Camillus, der Abgesandten, die im Dienst der Republik ihren Tod 
fanden u. s. w. — - Die Anzahl der Bildsäulen häufte sich so, dafs die Cen- 
soren Cornelius Scipio, und M. Popilius sich genöthigt sahen, alle 
Statuen, die nicht durch einen Beschlufs des Senats und des Volkes gesetzt 
waren, anderwärts hinbringen zu lassen. 

Von Ehrensäulen allda nennen wir nur die des C, Duilius, des 
Caesar und des Augustus, 

An Siegesbogen theils am Forum, theils in der Nähe fehlte es auch 
nicht, wozu der des Fabius Allobrox bei der Regia, und die des Au- 
gustus, Tiberius und Sept. Severus gehörten. 

Auch das allgemein Nützliche fand auf dem Forum seine Stelle. 
Das Zeitmaafs blieb lange unvollkommen in Rom. Ein bestellter Ausrufer 
des Praetor hatte nach den Erscheinungen der Sonne an gewissen Stellen 
die Tageszeit anzuzeigen. Dann stellte man Sonnenuhren auf, aber auch 
diese erst später für die Polhöhe der Stadt eingerichtet. Kaum aber wa- 
ren die Wassertriebwerke für das Zeitmaafs nach Stunden von Ctesibius 
zu Alexandria erfanden, so richtete der Censor Scipio Nasica im J. 595 
ein solches Uhrwerk auf dem Forum zu Rom im Bedeckten ein (Censorin. 
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de D. N. c. 33. cf. Plin. 7, 59, in fin.). Es war also ein ähnliches Trieb- 
■werk, ■wie das im Innern des Windthurmes zu Athen. 

Eine andeie vortreffliche Einrichtung war- das Milliarinm aureum 
von Augustus. Es bestand in einer goldenen Säule am Eingang des gro- 
fsen Forum unterhalb des Saturntempels, wo alle Heerwege Italiens ihr 
Ende und ihren Anfang hatten (Dio Cass. 54, 0. p. 526. Flut, in Galba c. 

« 4 - Suet. in Oth. c. 6. Tacit. hist. 1, 27. Plin. 5, 9.), Wahrscheinlich wa- 
ren dabei Tafeln aufgestellt, welche die Orte und Stationen bezeichneten. 

— Ein Vorbild dieser Art war der Altar der zwölf Götter auf dem Forum 
zu Athen. 

* 

Die Angabe der gepriesensten Kunstwerke in Bildnerei und Mahle- 
rei, die das Forum äufserlich, und die verschiedenen Gebäude im Innern 
zierten, übergehen wir hier, als eine Sache für unsern Zweck weniger 
wichtig. Nur den erzenen Colossen Domitians zu Pferd, in der Mitte 
des Forum aufgestellt, können wir nicht mit Stillschweigen übergehen, da 
dieses Werk uns für das Folgende so wichtig ist. . 

Dies sind die wesentlichen Werke, die wir als mit dem grofsen Rö- 
mischen Forum verbunden ansehen können. Das Ganze bildete eine Gruppe 
von Prachtgebäuden und Seltenheiten, was leicht nach seinem Ganzen alles •* 

auslöschen mochte, was die Welt je Herrliches sah. Aber dies entstand 
nicht auf einmal, sondern im Gange von Jahrhunderten, und gleichsam 
durch die gänzliche Umwandlung der alterthümlichen Dürftigkeit in Pracht- 
denkmale zu einer Zeit, wo die Kunst am Ende der Republik und unter 
den ersten Kaisern am höchsten stand. Man sah zwar das neuerbaute Fo- 
rum von Caesar als schöner an (Dio Cass. 43. p. 224.) denn das Römi- 
sche; aber damals fehlten letzterm der gröfsere Theil der Prachtgebäude, 
welche e3 bald darauf erhielt. — Und leicht labt sich das Erstaunen be- 
greifen, welches den Constantius befiel, als er das Forum zum erstenmal 
betrat, und nach allen Seiten hin so viele Wunder erblickte. Hier legte 
der Kaiser die orientalische Gravität ab, die er bei seinem Einzüge in Rom 
bis dahin unbeweglich auf seinem Thronwagen beobachtet hatte. Hier in 
der Curia hielt er eine Anrede an den Senat, und dann von den Rostris 
an das Volk. — Nur das Forum Trajans scheint den Neuling in der 
Hauptstadt durch die grofsen Massen noch mehr ergriffen zu haben (Aram. 

Marcell. 16, 10.J. 
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Entwurf zu einer Wiederherstellung des Römischen Forum. 

(Taf. XXIII. Fig. III — V.) 

Zuerst haben wir die Lage, Form und Gröfse des Römischen, oder 
grofsen Forum in Betracht zu nehmen. Zu diesem Zweck haben wir als 
nicht überflüssig erachtet, einen Theil des Grundrisses von Rom Fig. III. 
vorzulegen; wobei wir mit wenigen Worten die Hauptgegenstände andeuten. 

A. Die Stelle der ehemaligen Kapelle der Göttin Strenia. 

B. Das Flavisclie Amphitheater. 

C. Der Siegesbogen Constantins. 

D. Der Tempel der Venus und der Roma. 

E. Das Heiligthum der Göttin des Friedens. 

F. Der Tempel des Romulus und Remus. 

G. Der Tempel Antonins und der Faustina. 

H. Der Carcer Tullianus, 

J. Das Tabularium. 

K. Der Tempel des Jupiter Tonans. 

L. Der sogenannte Tempel der Concordia. 

M. Der Siegesbogen des Septimius Severus. 

JY. Die Säule des Phocas. 

O. Der Ruin der drei Säulen, sonst vom Tempel des Jupiter Stator geglaubt. 

P. Die Ueberreste der Curia. 

Q. Die runde Kirche S. Teodoro« 

RR. Der palatinische Berg. 

S. Der Siegesbogen des Titus. 

T. Die Meta Sudans. 

V. Andeutung der colossalen Reiterstatue Domitian in der Mitte des Fo- 
rum, dessen Lage, Form und Gröfse wir hier mit Linien umzogen haben. 

Dazu fügen wir den Durchschnitt Fig. IV. , um die ursprünglichen 
Tiefen und Höhen des Erdreiches sowohl vom Forum selbst als von den 
verschiedenen Absätzen des kapitolinischen, und zum Theil auch des pala- 
tinischen Berges zu zeigen. 

A. Der Ruin der drei Säulen, genannt von Jupiter Stator, bis auf den ur- 
sprünglichen Grund ausgegraben; und dieser Grund ist es, welchen wir 
als die ursprüngliche Ebene von dem ganzen innern Platze des Forum 
anzunehmen haben. 
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B. Die Saale des Fhocas: gleichfalls bis zam ursprünglichen Grund ausge- 
graben , aber an zwei Fufs höher liegend, als der Grundplan des soge- 
nannten Jupiter Stator. Diese Säule läfst sich aber nicht als auf der ur- 
sprünglichen Ebene des innern Forums stehend annehmen. 

C. Der Siegesbogen des Septimius Severus, bis auf seinen ursprünglichen 
Grund ausgegraben ; aber bereits auf dem ersten Absatz des kapitolinischen 
Berges liegend , der an zwölf Fufs sich über die ursprüngliche Ebene des 
Fortim erhob. 

D. Der sogenannte Tempel der Concordia und 

E. Der Tempel des Jupiter Tonans: beide auf dem zweiten Absätze des 
Kapitols liegend, zwischen welchen der ansteigende Weg (Clivus) sich 
anwärts zieht. 

F. Das Tabularium auf dem dritten Absätze des Kapitols liegend. 

aa. Die gestrichelte Linie bezeichnet die Höhe der Lage vom Sieges- 
bogen des Titus am Abhange des Palatin im Verhältnils zu der Ebene 
des Forum , und zu den verschiedenen Absätzen des Kapitols. 
b. zeigt hier den untersten Absatz an der Westseite des Palatin hin, der 
viel niedriger ist als der Abhang an der Stelle, wo der Bogen des 
Titus steht. 

ccc. zeigt das durchschnittene Erdreich, mit dem jetzt die ursprüngli- 
chen Ebenen ausgefüllt sind. 

Die Darstellungen hier Fig. III. und IV. sind von Herrn Caristie 
entnommen. — 

Hiernach sieht man, wie das eigentliche Feld des Forum zwischen 
den Abhängen von zwei Bergen in der Niederung lag, und hiernach sich 
die Breite desselben bestimmen mufste. Wir erinnern hiezu, dafs die Sei- 
ten dieses Feldes nicht streng nach den vier Hauptwinden orientirt sind, 
wie man nach der Magnetnadel Fig. III. wahrnehmen kann. Der Kürze 
halber nennen wir aber die Seite an dem Palatin hin die östliche, und die 
am Kapitol hin die westliche u. s. w. — 

Die Breite des innern Feldes bestimmen wir nach der innern Eck- 
säule der Fronte von dem Tempel A. Fig. V. bis zu dem Gebäude P der 
Westseite, welches Gebäude an dieser Seite hin, so wie der Bogen des 
Septimius Severus d. bereits über dem ersten Absätze des Kapitols errich- 
tet waren. Diese hier angenommene Breite nun beträgt ungefähr 300 Fufs. 
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Der angenommene Normalpunkt der Ecksäule vom Tempel A be- 
stimmt zugleich auch die Linie an der Nordseite des innern Feldes, woran 
die Gebäude anlageii. Warum? * — Darüber werden wir weiterhin Rechen- 
schaft geben. Hiernach wäre nun die Länge des innern Feldes, bis wo die 
Gebäude an der Südseite anlagen, anzugeben. 

• Hierüber müssen wir den Vitruv (5, 1.) hören: nicht war «6, wie 
bei den Griechen, gebräuchlich in den Italischen Städten die Fora im Qua- 
drat anzulegen; sondern nach dem Verhältnifs, dafs, wenn die Länge in 
drei Theile getheilt wird, die Breite davon zwei Theile erhalte. Diese 
Form von einem länglichen Viereck aber komme daher, weil man von Al- 
ters her im Gebrauche habe, die gladiatorischen Spiele auf dem Forum zu 
geben. — Fragen w r ir nun: wo genannte Spiele zuerst auf dem Forum ge- 
geben zu werden pflegten und zwar bis zur Zeit, w’o der spätere Bau des 
Amphitheaters aufkam ; so ist es gerade Rom ; und von Rom aus verbrei- 
teten solche Gefechte sich nach den andern Italischen Städten. — Wir dür- 
fen also nicht zweifeln, dafs das Römische Forum gerade die Gestalt hatte, 
wie Vitruv sie für die Anlage der Italischen Fora überhaupt vorschreibt. 
Da nun die gefundene Breite 300 Fufs betrug, so mufste das innere Feld 
des Forum nach dem gegebenen Verhältnifs in der Länge 450 Fufs enthal- 
ten. Nach diesem Vitruvschen Verhältnifs von Breite und Länge ist auch 
die Zeichnung des hier Fig. V. von uns dargelegten Römischen Forums ent- 
worfen. . . 

Was aber die vier Seiten des Forum nach Aufsen hin betrifft, so las- 
sen sich dieselben nicht als gleichlaufende Fronten denken, indem die Ge- 
bäude wie natürlich von sehr verschiedener Gröfse und Tiefe waren. Doch 
das Nähere wird sich aus dem Entwürfe selbst ergeben , den wir den Le- 
sern in Fig. V. vorlegeö, und jetzt im Einzelnen näher erklären wollen. 

Um uns ein für allemal in Hinsicht der Hauptgebäude an den vier 
Seiten des Forum hin zu orientiren , schicken wir dasjenige voraus , was 
Statins (Sylv. I. 1, 22 — 55.) uns hierüber lehrt Die mächtige colossale 
Reiterstatue Domitians in Erz vcar in der Milte des Platzes an der Stelle 
y errichtet, die Rechte — wie Marcus Aurel ins auf dem Kapitol — 
friedlich ausslreckend , und auf der Linken die Minerva, mit dem Medusen- 
kopf auf dem Schilde, hallend ( v. 37.). Der Kopf der Statue war gerade- 
aus sehend gegen die östliche .Seite, oder den Palatin gerichtet, wo Do- 
mitian die Residenz der Kaiser mit der gröfsten Pracht, und weit schö- 
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ner als vor dem Neronischen Brande wieder hatte he rst eilen lassen ( 1 . 
c. 34 * )• 

Hier also gleichsam im Angesicht des Kaisers waren erstlich die zur 
Ehre des Julius Caesar errichteten Gebäude: in der Mitte die Curia 
Julia C., und dieser zur Seite der Tempel der Felicitas li. und dann an der 
Nordostecke das Ileroon des Caesar selbst A. (]. c. 22.); zweitens der 
Tempel der Castoren E. (v. 53.) und das Heiligthum der Vesta F. (v. 35.). 
— Diese Gebäude an der Ostseite des Forum. — 

Dann bezeichnet Statius die Hauptgebäude zur Rechten des Kaisers 
an der Südseite, und an der Linken desselben an der Nordseite; an jener 
nämlich die Julischen Tempel — Julia Templa I, K. — und an dieser die 
Basilica des Paulus Q — regia Pauli — - (v. 29. 30.), und endlich auf dem 
Rücken der Statue, an der Westseite, den Tempel Vespasians, und den 
der Concordia (v. 31.) N, O . — 

Diese Hauptpunkte an jeder der vier Seiten festgesetzt, kommen wir 
zur nähern Betrachtung des Einzelnen: erstlich an der Ostseite, und zwar 
von der nordöstlichen zu der südöstlichen Ecke fortgehend. 

Hier begegnen wir zuerst dem Tempel des vergötterten Caesar A. 
in dem Ruin der drei Säulen, sonst von Jupiter Stator genannt. Er ward 
von den Triumvirn angefangen, und später von Augnstus vollendet, reich 
geziert und geweiht. Er stand ah der Stelle, wo der Leichnam verbrannt 
ward. Es war also damals kein Bau allda, und dies läfst mit Recht ver- 
muthen: es sey die Stelle gewesen, wo früher die Basilica Porcia stand, 
welche im Clodischen Tumulte zugleich mit der Curia Hostilia • Syllana ver- 
brannte. So blieb der Ort eine Brandstätte, denn es giebt keine Kunde, 
dafs die Basilik wieder erbaut ward. Auf diese Brandstätte der Basilica 
scheint auch Appian (B. C. 2, 148*) hinzuweisen. 

Die drei noch vorhandenen Säulen zeigen die Säulenweite Pycnosty- 
los, welche Vitruv (3, 3.) sowohl dem Caesariscnen Venustempel, als 
dem Ileroon des Caesar aneignet, und was uns auch schon früher (Ges ch. 
der Bauk. If. p. 216.) vermuthen liefs, dafs dieser Ruin der Tempel Cae- 
sars sey. 

Auffallen mag bei diesem Tempel der ungemein hohe Unterbau, und 
seine Fronte abwärts von dem grofsen Forum, und gegen die Nordseite au- 
fser dem Forum gekehrt. Allein beides halten wir für eine Bestätigung un- 
serer Meinung von dem Denkmale. Die Richtung der Fronte erklären wir 
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utas dadurch, dafs das Foram Caesars q an der Nordostseite des grofsen 
anlag, und der Tempel deswegen eine solche Richtung erhielt, damit der 
Vergötterte nach seiner eigenen grofsen Schöpfung, und nach dem von ihm 
so prachtvoll erbauten Heiligthum seiner Ahnmutter, der Venus, hinsehe. 
Was aber den hohen Unterbau betrifft, so spielt Ovidins ( Metam. 15, 
840. und de Ponto fl, a, 86.) deutlich darauf an, und nicht weniger Dio 
Cassius (51, 19. p. 456.), welcher meldet, daft Augustus den Unterbau 
. des Caesarischen Heroon mit den Schnäbeln der eroberten Schiffe verzieren 
Kefs; und nach demselben Annalisten (56, 34. p. 59a.) bildeten allda die 
Schiffschnäbel auch eine neue Rednerbühne, die Rostra Julia r genannt. 

ln Rücksicht der Form dieses Prachttempels sind wir aber nicht der 
Meinung, dals er ein Octastylos war, sondern ein Peripteros mit sechs 
Säulen in der Fronte, und elf Säulen an den Seiten, die Ecksäulen mitge- 
rechnet. Die hohe Treppe, die man nördlich vom Forum Caesars hinan- 
stieg, scheint rechts und links mit den Statuen der Castoren geziert gewe- 
sen zu seyn (Plin. 35, ro. cf. Ovid. de Font, fl, 0, 85*). Ob diese Statuen 
diejenigen seyn mochten, welche jetzt auf Monte Cavallo stehen, lassen 
wir dahin gestellt seyn. Gewifs wären diese Colossen der Prachtliebe des 
Augustus, und der hohen Kunst seiner Zeit würdige Denkmäler vor ei- 
nem solchen Tempel gewesen. Diese Treppe lag übrigens bereits aufser 
der Linie des freien Platzes vom grolsen Forum, so wie der Rifs zeigt. 

Der zweite am Caesarischen Denkmal anliegende Bau war der Tem- 
pel der Felicitas B., der im J. 709 von M. Aemilius Lepidus zu Ehren 
Caesars errichtet ward, und zwar auf einem Theil der von ihm nieder'- 
gerissenen Curia hostilia-fausta: welches deswegen geschah, damit der dem 
Caesar verhafste Syllanische Namen aus dieser Gegend vertilgt, und da- 
durch dem Caesar Gelegenheit gegeben würde, eine neue Curia zu er- 
bauen (Dio Cass. 44, 6.). Unsere Risse stellen ihn biofs als einen Frosty- 
los dar. 

In dem dritten, zum Theil noch vorhandenen, Bau sehen wir die 
Curia Julia C. Caesar selbst hatte , noch den Entwurf dazu gemacht; aber 
da auf einem Theil der abgebrochenen Curia der Tempel der Felicitas stand, 
xnufste er, um den Platz für den grofsen Bau zu gewinnen, jetzt einen 
Theil von dem daneben liegenden Comitium dazu nehmen (Dio Cass. 44, 
5. p. 24a.). Die Triumvirn haben dann im J. 71a den Bau begonnen, den 
in der Folge Augustus unter dem Namen der Curia Julia mit kostbaren 
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Kunstwerken auszierte und weihte (Dio Cass, 47, 19. p. 338- cf. Plin. 35, 
10.). Der Ruin zeigt, dafs der Saal von beträchtlicher Grölse war, und „ 
über 90 Fufs in der Breite , und über 60 Fufs nach der Tiefe mafs. Ohne 
Zweifel hatte der Bau eine prachtvolle Halle in der Fronte gegen d.en 
freien Platz. 

Nach diesen drei Julischen Denkmälern folgte zur Seite der Curia 
das Cotnitium D., von Dionysius (4. p. 241.) Ecclesiasterion genannt. 

Es "bildete, wie wir sagten, einen freien Platz für sich, anliegend an dem 
groXsen Platze. An den andern drei Seiten war es eingeschlossen rechts 
und links von der Curia, und dem Tempel der Castoren, und im Bücken 
von der Graecostasis IV, der erzenen Kapelle X des C. Flavius, und dem 
Teznpel Vulcans Y. Diese im Rücken des Comitium anliegenden Gebäude 
fielen also schon aufser der Linie der am Forum vorliegenden Gebäude, 
und scheinen eine höhere Lage, auf der untersten Anhöhe des Palatin ge- 
habt zu haben, so wie es vom Tempel Vulcans und der Graecostasis ge- 
sagt wird. 

In die erste Linie des Marktes aber tind an der Seite des Comitium 
liegend, setzen wir den Tempel der Castoren E, der manchmal bei den 
Volksversammlungen keine geringe Rolle spielte, wie in dem Tumulte des 
Volkstribuns Metellus (Plut. in Cat. min. 0.27. u. cß.). Dann läfst die 
Nachricht, dafs Caligula das palatinische Haus von dieserSeite bis an das 
Forum vorrückte und das Heiligthum der Castoren in das Vorhaus des Pa- 
latium umwandelte, über seine Stellung keinen Zweifel. Anderseits lag es 
an dem Einschlufs der Vesta an, wo auch der Brunnen der Juturna t lag. 

Der Wiederbau durch Tiberius läfst den Tempel als sehr prachtvoll, aber 
nicht als sehr ansehnlich vermuthen. Wir nehmen ihn als einen Pseudo- 
peripteros an, in der Art, wie der noch vorhandene Tempel der Caesaren 
Cajus und Lucius zu Nismes. Nach Statius ( 1 . c. v. 53.) scheinen die 
Pferde der Götterzwillinge vor dem Tempel rechts und links auf den Trep- 
penwangen gestanden zu haben, ähnlich denen, die, auf der Treppe vor 
dem Tempel Caesars aufgestellt waren. 

Auf der südöstlichen Ecke und an dem Castorium anliegend folgte 
das Heiligthum der Vesta F (cf. Mart. Epigr. 1, 7». und Statius 1 . c. v. 
36.). Es stand in dem Hofraume, wo die Priesterinnen umher ihre Woh- 
nungen hatten (Dionys. 2. p. 127.). Die Burg des Numa G war daneben, 
und der Hof der Vesta nur gering bis auf August us, der als Pontifex 
Uirt , Gebäude. ' ®9 
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tnaximus nicht in dem Amthause, der Regia, wohnen wollte, sondern die» 
selbe mit dem Hofe der Vesta vereinigte, und den Vestalen zur Wohnung 
einräumte (Dio Cass. 54, 07. p. 541. cf. Ovid. fast. 6, 261. und Trist. 3, 1, 
30.). Der Tempel, schon ursprünglich von runder Form, aber von geringem 
Material, war später mit Erz eingedeckt. Aber der Bau scheint immer nur 
,ein reiner Tholus, und kein runder Peripteros gewesen zu seyn, ungefähr 
in der Art, wie solche Tempelchen auf zwei Reliefs vorgestellt sind, die 
Carlo Fea zu seinem Winkelmann (Tom. III. Tab. 17. iQ.) edirt hat. 

Eine Thüre führte von der Seite des Forum zu dem innern Hof- 
raum, durch welche sich Piso bei der Verschwörung des Otho zu reuen 
suchte (Tacit. hist. 1, 43.). Das Innere der Regia stellt ein Wohnhaus dar, 
zugleich mit einem Tribunal für den Pontifex maximus. Aufserhalb der 
Regia am Forum an, ist eine Säulenhalle mit dem Puteal des Libo v, als 
Tribunal für den Praetor dargestellt. 

Noch bemerken wir hiezu, dafs die Kirche S. Teodoro ziemlich mit 
der ehemaligen Lage des Vestatempels zu correspondiren scheint. W’ir 
glauben aber nicht, dafs die Kirche ein Ueberrest hievon sey. So grofs, 
wie der jetzige Rundbau mochte wohl der Vestatempel nie gewesen seyn. 
Wohl aber licfse sich denken, dafs ein Pabst des frühem Mittelalters das 
Andenken des ehemaligen Vestatempels durch einen solchen Bau erhalten 
wollte. — 

Ehe wir nun zu den andern Seiten übergehen, haben wir noch an- 
dere Anlagen an der Ostseite und am Palatin in Betracht zu ziehen. Von 

dem Tempel Vulcans, der Capelle des C. Flavius und der Graecostasis ha- 

/ 

ben wir gesprochen. Bei dem letzten Gebäude lagen nach Varro (de L. 
L. 4. p. 43.) nun noch zwei andere, der Tempel der Concordia, und die 
Basilica Opimia, beide von ihrem Erbauer, dem Consul Opimius, so ge- 
nannt. Den erstem haben wir mit V als einen Peripteros bezeichnet, und 
die andere mit T als einen einfachen Saal für die Gerichte, und äufserlich 
rechts und links mit dreifachen Säulenhallen für den Börsenverkehr der 
Kaufleute. Diese nahmen ungefähr die Stelle ein, wo jetzt S. Maria libe- 
ratrice steht, und lagen bereits auf dem ersten Absatz des Palatin über 
dem Forum. Einige rechneten diese Gebäude noch zu dem Forum selbst 
(cf. Cicero pro Sextio c. 67. und Appian. B. C. 1, 26.). 

Hiebei nehmen wir Gelegenheit von dem Laufe der heiligen Strafse 
— Via sacra — zu sprechen, die eine so wichtige Rolle in der Topogra- 
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phie Roms spielt, und zugleich auch von der Via nova, dem Viens tuscus 
und andern. 

Von dem heiligen Wege scheint Fest us (s. Via), mit dem man den 
Varro (de L. L. 4. p. 15.) vergleichen kann, die Ausdehnung und den Lauf 
am deutlichsten zu bezeichnen. Hiernach ging der Weg von der Höhe des 
Kapitols bis zum Hause des Rex sacrißculus , und dann von diesem Hause 
— der Regia — bis zur Capelle der Strenia, und so wieder zurück bis 
zur Regia und dann bis auf das Kapitol. Der ferneste Punkt der heiligen 
Strafse war also die Capelle der Strenia, welche in den Carinen jenseits des 
Flavischen Amphitheaters lag. Von da scheint sie sich nach der Meta Su- 
dans, und dann nach dem Bogen des Titus am Abhange des Palatin in 
gerader Linie nach der Stelle herabgezogerv zu haben, wo jetzt S. Maria 
liberatrice steht, und wo wir in unserm Plan die Basilica Opimia setzen. 
Hier ging die Wendung an dem westlichen Abhange desselben Berges zum 
Tempel der Vesta, und abwärts an der äufsern Seite der Regia, wo sich 
der Eingang nach dem Forum fand. Hier ging der Weg fort bis an den 
Tempel Saturns, und erreichte da den Vicus jugarius, und den Clivus ca- 
pitolinus, fortgehend gegen den Bogen des Septimius Severus, wo in 
einer Wendung der Clivus den zweiten, Absatz erreichte, und dann zwi- 
schen dem Tempel des Jupiter tonans und dem sogenannten Tempel der 
Concordia weiter hinanlief. Wir haben in unserm Plan den Gang mit m 
bezeichnet. 

Die Abwege von der heiligen Strafse waren erstlich der Aufgang nach 
der Pforte des Palatin, Porta mugonia a, und hier zur Seite lag der Tem- 
pel des Jupiter Stator Z (Dionys, o. p. 114. cf. Ovid. trist. 5, x, 3».). 

Der zweite Abweg war die Via nova n, die nach dem Velabrum und 
groben Circus leitete. Der Lauf zog sich am Abhange des Palatin und dem 
Hain der Vesta b hin (Cicero de divinat. 1, 45. cf. Varro de L. L. 4. p. 
14. Liv. 5, 3a.). 

Dann stellte sich am Eingänge in das Forum der Vicus thuscus o 
dar, der vom groben Forum ab nach dem Velabrum, Forum Boarium und 
durch den Clivus publicius nach dem Aventin führte (Liv. 27, 37.). In 
dieser Strafse nicht weit vom Forum stand die Statue des Vertumnus und 
die Badlica Sempronia (Propert. 4. El. 0, 6. cf. Ascon. ad Verr. II. 1, 59.). 

Die vierte Strafse, welche den heiligen Weg nach dem Kapitol be- 
xührte, war der Vicus Jugarius p. — Diese von der Porta cannentalis kom- 

« 9 * 
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mend, und unten am Tarpeischen Felsen sich hinziehend, endigte am Ein- 
gänge de« Forum, und machte zugleich die Verbindung mit dem Clivus 
capitolinus, So wie aber der Vicus jugarius einerseits auf den Satumstem- 
pel stiefs (Liv. 27, 57.)» 80 berührte er anderseits die Basilica Julia, wobei 
der Servilische Brunnen l lag, den wie es scheint, M. Agrippa mit einer 
Statue des Hercules zierte, wie er die Hydra bekämpft (Festus in v. Ser- 
vilius). — 

Nach diesen nothwendigen Abschweifungen kommen wir auf die Ge- 
bäude am Forum zurück. Nach der Regia setzeu wir den Siegesbogen des 
Fa bi us //, der, wie wir sagten, hier den Eingang zu dem Forum bildete. 
Nach Asconius (ad Verr. II. p. 49. cf. Cic. pro Plane, c. 7.) stand er bei 
der Regia an der heiligen Strafse; und bei diesem Bogen vor der heiligen 
Strafse fand sich die Statue des Saloninus, die aber von diesem Bogen in 
das Innere des Tempels der Faustina gebracht wurde *). Dann erhält die 
Lage dieses Bogens Bestätigung durch Forphyrius in den Scholien zu 
Horatius (Ep. 1, 19. 139.), welcher das Puteal des Libo, das auf dem Fo- 
rum stand , in die Nähe des Arcus Fabianus setzet. 

Weiter kamen zur Rechten der Reiterstatue Domitians, wieStatius 
( 1 . c, v. 29. ) angieht die Julia tcmpla. — Diese aber, nachdem wir schon 
an der Ostseite den Tempel Caesars, den der Felicitas, und die Curia Ju- 
lia angegeben haben, können keine andern Baue seyn, als die Basilica Julia 
und der Tempel des Augustus. Sicher ist übrigens die Lage dieses letz- 
tem am Forum nicht; aber doch kaum zu bezweifeln, da die Brücke, wel- 
che Caligula vom Palatin nach dem kapitolinischen Jupiter führte, über 
den Tempel des Augustus hinging (Suet. in Calig. c. 22.). Der Tempel 
war — auch nach den Münzen — von bedeutender Pracht, und nicht ge- 
ringer als der von Caesar. Er ist hier wie der Ca es arische als ein hexa- 
stylos Peripteros gezeichnet J; 

Die Basilica Julia K , die jetzt folgt, und den Raum dieser mittag- 
liehen Seite bis zum Eingang des Vicus Jugarius einnimmt (Festus v. Ser- 
vilius), lag dem prachtvollen Basilikenbau des Paulus gegenüber. Die Lage 
der Basilica Julia wird auch durch die Ancyranische Inschrift bestätigt, an- 
deutend, dafs sie zwischen dem Tempel Saturns, und dem der Castoren lag. 
Sie wird von den Alten oft erwähnt. Julius Caesar hatte ihren Bau be- 

•) Die SleHe de» Trebellit»* Poll io in Salonino c. 1. «n»f* *0 gelesen werden; Statu» ... ante 
sacram vtam ad arcuu Fabiauum, inlra templura Faiutinae advccla .... 
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gönnen, und im J. 708 noch unvollendet eingeweiht (cf. Appian. B, C. a, 
loa. Chron. Euseb. p. 15a.). Aber nach der Ancyranischen Inschrift ward 
er von Augustus vollendet. Vitruv (5, ».) erwähnt die Basilik gleich- 
falls. Später litt sie durch Feuer. Auch jetzt übernahm Augustus die 
Wiederherstellung mit der Absicht, sie zu Ehren seiner Söhne, der Caesa- 
ren Ca jus und Lucius zu weihen. Aber diese Benennung scheint nie 
üblich geworden zu seyn. Bei Spätem kommt sie immer wieder unter dem 
Namen Basilica Julia vor (Suet. in Cal. c. 37. Flin. Epist. 5, Ql. Quintil. 
is, 5.).-— Dafs Caligula seine Brücke auch über diesen Bau führte, läfst 
sich nicht blofs aus seiner Lage, sondern auch aus dem vermuthen, dafs 
dieser Kaiser während einiger Tage viel Geld an das Volk von der Höhe 
der Basilik auswarf (Suet. 1 . c.). r 

Am Ende dieser Seite setzen wir endlich an der Stelle, wb der Vi- 
cus jngarius auf das Forum stiefs den Siegesbogen des Tiberius L, der 
im J. 769 eingeweiht wurde, nachdem Germanicus die Feldzeichen, die 

unter Varus in Germanien verloren gingen, wieder erlangt halte. Taci- , 

tus (An. 2, 41.) setzt den Bogen ausdrücklich neben den Tempel des Sa« 
turnus: und so bildete dieser Bogen hier den Prachtzugang zum Forum, wie 
der Fabische zwischen der Regia und dem Tempel des Augustus. — 

Ehe wir nun die Gebäude an der Westseite aufführen, wenden wir 
uns zur Nordseite des Forum. Hier lag nach Statius ( 1 . c. v. 30.) zur 
Linken des Colossen von Domitian die Basilica Pauli der julischen Basi- 
lik gegenüber Q, die an der Stelle erbaut ward, wo früher die Basilica 
Fulvia stand. — Siehe oben die darüber gegebenen Nachrichten. — Dieselbe 
war nach einem Fragment des marmornen Fufsbodens, jetzt im Museo ca- 
pitolino aufbewahrt, fünfschiffig, und übertraf alle übrigen in Gröfse und 
Pracht. Im J. 740 litt sie durch Feuer; ward aber durch einen Verwand- 
ten des Paulus, oder vielmehr durch den Beitrag des Augustus, und 
der Freunde des ersteren wieder hergestellt (Dio Cass. 54, 24. p. 538.). 

Jetzt- sieht man auf der Stelle, wo ehedem diese berühmte Basilica war, die 
Ehrensäule des Phocas; ein Beweis, dafs der grofse Ban in dem frühem 
Mittelalter schon nicht mehr existirte. 

Es gab aber noch eine andere Basilica Aemilia R, welche nach Pli- 
nius M. Aemilius Lepidus, der mit Catulus im J. 676 Consnl war, 
erbaute, und nach Cicero an der Mitte des grofsen Forum stand. Pau- 
lus selbst halte sie im J. 700 wieder hergestellt, nachdem er die «einige 
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6chon za bauen angefangen hatte. — Beide Basiliken standen wahrschein» 
lieh neben einander, and nahmen den gröfsten Theil der Nordseite ein, so 
dafs rechts and links nur noch Baum für die Eingänge auf das Forum 
seyn mochte. 

Hier stellen wir an den nordöstlichen Eingang neben der Treppe 
des Ca es arischen Tempels den Siegesbogen desAugustus S , der ihm nach 
seiner Rückkehr aus Aegypten im J. 795 an dem Forum errichtet ward. — 
Dergestalt machte der Bogen die Verbindung zwischen dem grofsen und 
dem Forum des Caesar q, welches nördlich an dem Römischen lag. Diese 
Stellung des Bogens wird um so wahrscheinlicher, da zugleich ein Theil 
der Trophäen, nämlich die eroberten Rostra benutzt wurden, den Unterbau 
des daneben stehenden Caesarsclien Tempels damit zu zieren. Der nord- 
westliche Eingang zur Seite der Basilica Paula scheint nur einfach gewesen 
zu seyn. Micht fern sehen wir aber heute noch den grofsen Siegesbogen 
des Sept. Severus d, den wir jedoch nur als einen Aufsenbau am Forum 
betrachten können, der schon auf einer beträchtlichen Erhöhung stand, und 
v’ohl nur durch eine Treppenanlage zwischen dem Kapitol und dem Forum 
die Verbindung machte. 

Jetzt kehren wir an die Westseite und dahin, wo wir am Eingänge 
des Vicus Jugarius den Bogen des Tiberius gesetzt haben, zurück. Hier 
stellt sich zuerst der Tempel des Saturnus M dar. Er lag erhöht über dem 
Forum auf dem Clivus oder erste;» Absatz des Kapitols, und wahrscheinlich 
war die Höhe ungefähr dieselbe, wie die, worauf der Bogen des Severus 
steht, und in gleicher Höhe liegend sind alla Gebäude an der Westseite de® 
Forum anzunehmen. 

Diese Stellung des Saturnustempels bestätigt sich durch mehrere 
Nachrichten. Publius Victor (Regio VIII.) setzt das Heiligthum der 
Ops und des Saturnus an den Vicus jugarius, und Dionysius (6. p. 541.) 
auf den Clivus, wo der Weg von dem Forum nach dem Kapitol hinanführt. 
Eben so setzt Festus die Ara des Saturn auf den untersten Absatz des Ka- 
pitols, und Macrobius nach Varro (SatHrn. 1,8.) an das Forum. Auf 
seine erhöhte Lage am Forum deutet auch Asconius (in Argum. ad Orat. 
pro Mil. p. 195.) hin, wo er sagt; Pompejus habe Wachen auf dem Fo- 
rum und an allen Zugängen desselben anfgestellt; er selbat aber habe seinen 
Sitz vor dem Schatzhause genommen, sichtbar vor der ganzen auf dem Fo- 
rum versammelten JVlenge. Nach Tacitus (Hist, j, .27.) und nach Sue- 
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ton ins (in Olh. c. 6.) stand das Miliiariam Aureuna w unter dem Tempel 
Saturns, und nach Plinius (5, g.) am Eingänge des Römischen Forum. 
Auf diesem Eingänge selbst stand dtr Bogen desTiberius neben dem Tem- 
pel Saturns (Tacit. An. 2, 41.), und nach der Ancyranischen'Inschrift lag 
der Tempel der Castoren dem des Saturnus ‘ gegenüber, und dazwischen 
die Basilica julia. 

Nach Statius (1. c. v. 31.) fanden sich im Rücken der Statue Do- 
mitians der Tempel des Vaters (Vespasian) und der der Concordia; 
und die Topographen legen den Tempel Vespasians bestimmt an das Fo- 
rum in die achte Region, und da Statius denselben mit dem der Concor- 
dia nennt; so läfst sich nicht zweifeln, dafs beide Tempel einer neben dem 
andern gestanden haben. 

Die Göttin Concordia hatte mehrere Ileiligthiimer in Rom, eines 
auf der Höhe des Kapitols, welches vom Praetor Manlius gelobt, im J. 
558* erbaut ward (Liv. 22, 53.); zwei andere an der östlichen Seite des 
Forum die erzene Capelle des C. Flavius, und des L. Opirhius, von de- 
nen wir sprachen. — Hier ist der ältere der Concordiatempel gemeint, dei\ 
Furius Camillas im J. 388 errichtete. Er ragte nach Plutarchus (in 
Camill. c. 4^.) mit der Fronte gegen das Forum und Comitium vor, und 
nach Hygin (Fab. 2C1.) lag er auf der Steige nach dem Kapitol neben dem 
Tempel des Saturnu«. Dieses ist der Tempel, den Tiberius (Suet. inTib. 
c. 20. cf. Dio Cass. 56, 25. p. 586.) im J. 764. wieder erbaute, und zwar wie 
0 vi d i us (Fast. 1,637.) zu verstehen giebt, aus dem schönsten weifsenMar-i 
mor, und nicht fern davon lag die Treppe A, die auf hundert Stufen den Tar- 
peiisclien Felsen nach dem Tempel der Juno moneta hinanführte. 

Wir müssen demnach die genannten drei Tempel als auf derselben 
Höhe über dem Forum und neben einander liegend annehmen, und zwar 
alle drei von nicht unbedeutender Gröfse und schöner Architektur. Die 
zwei altern waren Wiederbaue unter Augustus, und in der .Zeit der Regie- 
rung der Flavier macht sich nur das Ueberladene in den Zierden fühlbar. 
Der Saturnustempel läfst sich nicht klein denken, da er zugleich die Schatz- 
niederlage und die Archive hiezu, wahrscheinlich in dem Hinterhause, ent- 
hielt. Das Geräumige des Concordiatempels geht aus dem hervor, dafs Ci- 
cero während der Verschwörung des Catalina den Senat darin versam- 
melte, und die Ritter in grofser Anzahl auf den Treppen und um den Tempel 
die Sicherheit des Senats bewachten. Der Tempel Vespasians mulste jenes 
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Ansehnliche an sich tragen, welches der Würde der vergötterten Machtha- 
ber jener grofsartigen Zeit entsprach. 

Indessen so ansehnlich wir auch diese drei Heiligthümer annehmen; 
so bleibt doch noch immer ein beträchtlicher Baum , um die Westseite am 
Forum hin ganz auszufüllen. Hiezu ist aber unter den bekannten Gebäuden 
nur noch eines, nämlich das Amthaus der Censoren, unter dem Namen Atrium 
Libertatis, welches wir hieher setzen können. Die Hauptstelle hierüber findet 
sich bei Li v ins (43, 1 6.). Darin hatten die Censoren ihr Archiv, und die Nie- 
deilage aller öffentlichen Verzeichnisse ihrer Anus Führung. Das Geschäft der 
Censoren war sehr umfassend. Dort waren die Namen der Römischen Bürger 
nach den Classen, wozu jeder gehörte, eingetragen. Die Aufsicht über die 
Staatseinkünfte, die "Verpachtung der Zölle, und anderer Zweige des öffent- 
lichen Einkommens war den Censoren anvertraut, und insbesondere Jag ih- 
nen die Besorgung der öffentlichen Baue ob (cf. Cicero de Leg. 3, 3.). 

Hiezu war also eine grofse Anzahl Unterbeamten, und ein weitläufiges 
Lokale nothwendig. Wir werden also nicht fehlen, wenn wir alle die Bäume, 
die mit P bezeichnet sind, als zum Freiheitshof der Censoren gehörig aoneh. 
men. Die höhere Lage am Forum bezeichnet Livi us in der angeführten Stelle 
durch den Ausdruck: die Censoren wären vom Forum zu ihrem Amtslokale 
h i nau fge6tiegen. Auf das nahe zusammen liegen der Basilica Paula und 
des Freiheitshofes deutet eine Stelle bei Cicero (ad Att. 4, 16.) hin, und 
nicht minder ein Fragment von dem Plane des alten Roms. 

Hinter den genannten Gebäuden an der Westseite des Forum lief nun, 
wie wir bereits angaben, der erste Absatz des Capitolinischen Ciivus bis gegen 
den Bogen des Sept. Severus d und den Carcer Tullianu6 «; aber ohne'diese 
zu berühren kam hier die Wendung nach dem zweiten Absatz des Ciivus, hin- 
anlaufend zwischen dem sogenannten Tempel i der Concordia, und dem Tempel 
7 i des Jupiter Tonans, welche mit. dem neulich entdeckten Ruin g schon auf 
dem zweiten Absatz standen, so wie die Ueberreste f — wahrscheinlich von 
dem ehemaligen Tabularium derAedilen — bereits auf dem dritten Absätze 
des Capitols stehen. Vergl. hiernit den Durchschnitt Fig. IV. — 

Hiemit empfehlen wir unsere dargelegten Ansichten der nähern Prü- 
fung sachkundiger Männer, und dies um so mehr, da sie, sowohl was das Ganze 
der Anlage, als die Theile betrifft, in so wesentlichen Stücken von dem abwei- 
chen, was man früher und noch in der neuesten Zeit hierüber geschrieben hat. 
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VI. Abschnitt. 

Die Gymnasien, die Bäder, und Thermen." 


§. i. fyne Bauanlage von der wichtigem und gröfsem Gattung 
machten bei den Alten die Palästren, oder Gymnasien. Ursprünglich waren 
solche Orte blofs für die Leibesübungen bestimmt. Allmählig kamen weit» 
läufigere Einrichtungen für das Baden hinzu, und hiemit bildete sich ein 
Verein zur geselligen Unterhaltung und zu wissenschaftlichem -Verkehr. So 
geschah es, dafs in der Blüthezeit bei den Griechen und den Römern diese 
Anlagen sich zu einem Umfange, zu einer Gröfse und Pracht steigerten, 
welche fast jeden andern Bau hinter sich zurückliefsen. 

Wir haben also in diesem Abschnitt zu bandeln: 

Erstlich von der Einrichtung der Palaestra für die verschiedenen 
Leibesübungen; zweitens von den mancherlei Erfordernissen einer vollstän- 
digen Badeanstalt, und drittens von den Anlagen für gesellige Mufse und 
den geistigen Verkehr, 

Man nannte solche umfassende Anstalten nach ihrer ursprünglichen 
Bestimmung für die Leibesübungen Gymnasien, weil man sich entkleidet 
zu üben pflegte. Sie hiefsen aber auch Palaestrae, weil das Ringen zu den 
allgemeinem und Ilauptübungen gehörte , und dasselbe Griechisch Pale 
heifst (Pint. Symp. II. Quaest. 4. p. 638.)* 

Später, als die Badeanstalten bei den Gymnasien grölser und umfas- 
sender wurden , führte ein solcher Gesammtbau auch kurzweg den Namen 
Bad — Balineum — wie bei Lucian das Balaneion des Architekten 
Hippias. 

llirt, Gobiudci 
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Bei den Römern aber, welche solche Bane unter den Kaisern mit 
einer nie gesehenen Gröfse und Fracht führten , ward hiefür die Benennung 
Thermae — warme Bäder — die gewöhnliche, obwohl Griechische Schrift* 

. Steller fortfahren, auch die Römischen Thermen mit dem Namen Gymna- 
sien zu bezeichnen. 

. • Bei den Griechen, wie wir aus Homer lernen, waren die Leibes- 
übungen und das Baden seit den ältesten Zeiten im Gebrauch. Der Fremd- 
ling, der in einem Hause als Gast einkehrt, wird zuerst in ein lauwarmes 
Bad geführt, von Mädchen bedient, und mitOel eingerieben. So nach der 
Ermüdung erfrischt und gestärkt, erhält der Gast frische Kleidung, und er- 
scheint nun an dem gastlichen Tische seines Wirihes (Homer. Od. 4> 48* 
10, 358- 17. 87- cf. 6, 96.). 

In Rücksicht der Leibesübungen genügt es anzudeuten, dafs im Ho- 
merischen Zeitalter bereits alle jene Arten im Gange waren, welche man in 
der Folgezeit bei den Griechen eingeführt sieht. Bei den Leichenspielen 
„ df’s Fatroclus (II. 23.) treten Wettkämpfer im Wagenlauf, im Ringen, im 

Faüstkampf, im Laufe zu Fafs, im Scheiben- und Lanzenwerfen und im 
Ffeibchiefsen auf. In Scheria üben die Fhäaken nicht nur ähnliche Spiele, 
sondern sie zeigen sich auch im Tanz und im Ballspiel. Selbst Mädchen 
erlustigen sich mit dem Ball (Odyss. 6, 100. 8> 370.). 

§. s. Um die Stärke und die Gewandtheit zu solchen Spielen zu 
erlangen, waren Uebungsorte erforderlich. Es scheint aber, dafs man lange 
hiezu blofs freie Plätze gebrauchte nahe an einem Fluis oder Teich, um 
nach der Ermüdung sich zu erfrischen, und den Körper von dem Staube 
/’ zu reinigen. 

Das alte Gymnasium zu Elis, wo die Athleten, welche in Olympia 
auftreten wollten, ihre Vorübungen hielten, hatte selbst in späterer Zeit 
noch keine baulichen Einrichtungen. Ein hiezu umzäuntes Feld war blofs 
nach den verschiedenen Kampfarten, und nach dem Alter der Kämpfer in 
. verschiedene Bahnen abgeLheilt, zwischen denen Platanengänge hinlicfen. 

Der ganze Umfang hiefs Xystus — geebnetes Feld — was schon Hercules 
für seine eigenen Uebungen von den Dornbüschen gereinigt und geebnet 
haben soll. 

, Eine der Bahnen hiefs die heilige. Eine andere diente für die Wett- 

läufer und die Fünfkämpfer — Pentathlen — . Eine andere hiefs das Pie» 
t thrium von ihrer Gröfse eines Morgen Landes. Hier liefsen die Agono» 
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theten die Athleten nach der Kampfart, und dem Alter, und zwar durch 
das Loos gegen einander auftreten. 

Ein dabei liegender kleinerer Umfang, der von seiner Form das Vier« 
eck hiefs, war für die leichtern Uebungcn der Athleten bestimmt; und dann 
war noch eine Bahn, die von dem weichem Grunde den Namen Maltho 
führte. Diese diente während der ganzen Zeit der Spiele für dieUebungen 
der Epheben. Nicht fern davon lag der Schwimmteich — Lutron, -Piscina — . 

Dieser alte Xystus hatte jedoch einige Zierden. IVIan hatte allda die 
Altäre des Hercules Idaeus, des Eros und Anteros, der Ceres und ihrer 
Tochter aufgestellt; dann w'ar ein Denkmal des Achilles vorhanden, wel- 
chen die Frauen am ersten Kampftage gegen Sonnenuntergang mit Trauer- 
geprängen ehrten. An einigen Stellen waren auch Statuen errichtet (Paus. 6, 03.). 

Ein ähnlicher Uebungsplatz, wie das alte Gymnasium zu Elis, scheint 
noch spät das Marsfeld für die Römer gewesen zu seyn. Auch bezeichnet 
Dionysius (5. p. 288.) den Ort wirklich als Gymnasium. Uebrigens sagt 
Vitruv (5, 11.) ausdrücklich, dafs es nicht Italischen Herkommens sey, 
Palaestren mit baulichen Einrichtungen zu haben , wie es bei den Griechen 
üblich sey. .Daher mag es gekommen seyn, dafsM. Agrippa, der in Rom 
zuerst einen solchen Bau nach Griechischer Art errichtete, denselben, um 
nicht gegen das Gebräuchliche zu verstofsen, nicht Gymnasium oderPalae- 
stra nannte, sondern ihn mit dem Namen Thermae belegte: welche Benen- 
nung dann auch auf andere Prachtbaue dieser Art, welche die folgenden 
Kaiser in Rom führten, überging. Die Gröfse des Marsfeldes erlaubte nicht 
nur Abtheilungen für das Ballspiel, das Scheiben- und Lanzen werfen , für 
den Lauf und das Ringen, sondern auch gröfsere für dieUebungen imRei- ' 
ten und im Wagenlauf (Strabo 5. p. 236. cf, Horat. OcL 1, Qm und Serm. 1, 

6, 123. cum not. Bentl.). Die Tiber war zum Schwimmen in der Nähe, 
und später die Thermen des M. Agrippa und die des Nero nicht fern. 
Von den Kriegesübungen auf dem Marsfeld spricht V eget ius (de R, Mil. 1,10.). 

Das Gymnasium, wo die Athleten sich übten, war zugleich die Schule, . 
wo die Jugend in all den Uebungen Unterricht erhielt, wovon wir bis jetzt 
sprachen (die Hauptstelle bei Flautus in Bacchid. Act. 3. Sc. 3, 24.). 

Der Vorsteher bei den Griechen, aus den angesehensten Magistrats- 
personen gewählt, hiefs Gymnasiarcha, die besondern Aufseher Xystarchen, 
und Paedotriben diejenigen, welche hauptsächlich über die Uebungen der 
Jugend wachten. 

30* 
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Einrichtung der Palaestra. 

§. 5. Als man anfing , den Gymnasien eine bauliche Einrichtung zu 
geben, blieb es doch dabei, dafs die meisten Uebungen immer nur im Freien 
vorgingen, und für wenige Arten nur bedeckte Stellen erbaut wurden. Zn 
den letztem gehörte hauptsächlich der Ort, wo man die Jugend einübte, 
und deswegen Ephebeum hiefs. Nach Vitruv (5, 11.) nahm es die Mitte, 

* gleichsam das Herz, des Gymnasiums ein, und bestand in einem grofsen 

Saal, der um ein Drittel länger als breit, und mit Sitzen umher versehen 
war (Taf. XXIV. Fig. I. A .). 

Für die Ringer und Faustkämpfer errichtete man zwei lange Säulen* 
gange BB, um sich auch im Winter und bei stürmischer Witterung im ' 
Bedeckten zu üben. Diese waren deswegen von beträchtlicher Breite; denn 
sowohl an den Wänden , als an den Säulenstcllungen hin liefen erhöhte 
Bahnen oder Wege, nicht minder als zehn Fufs breit, und die dazwischen 
liegende vertiefte Bahn , zu der man auf zwei Stufen anderthalb Fufs herab- 
• stieg, halte wenigstens eine Breite von zwölf Fufs. So waren die auf den 

Seitenrändern spazierenden Zuschauer aufser Gefahr, ihre Kleider an den 
eingeölten Athleten zu beschmutzen. Diese Säulengänge oder bedeckte Sta* 
dien hiefsen bei den Griechen Xysti. 

Bei heller Witterung übten sich aber die Ringer und Fancratiasten 
auch des Winters im Freien, nämlich auf den Bahnen, welche neben den 
bedeckten Säulengängen hinliefen, und welche die Griechen Paradromidae, 
und die Römer Xysta hiefsen (an). Diese bestanden in einem von den 
Säulcngängen umgebenen Stück Feld, das mit Platanen und Buschwerk be- 
pflanzt, und an passenden Stellen mit Sitzen von Steinwerk versehen war C. 

An der Südseite cfteser Pflanzung lag das eigentliche, mit Sitzen für 
die Bequemlichkeit der Zuschauer eingerichtete, Stadium D, welches die 
beiden Säulengänge mit einander verband. — Im Stadium waren die Kampf- 
Übungen, welche im Bedeckten nicht statt haben konnten, wie der Lauf, 
das Lanzen* und Scheibenwerfen, der Sprung und zumTheil auch das Ball* 
spiel, obwohl für letzteres auch ein besonderer Raum war, der das Corjr* 
ceum oder Sphaeristerium hiefs, und zur Seite des Ephebeum lag (JE). 

§. 4 - Dies waren die Anlagen in einem Gymnasium für das Bedürf- 
nis der Leibesübungen. Doch bedurfte es hiezu noch anderer Räume. 
Eine oder mehrere Kammern erforderte das Apodyterium F, wo die sich 
Uebenden die Kleider ablegten ; in einem andern Raum rieben sich die Rin- 
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ger and Pancratiasten mit Oel «in, um, ihre Glied«: za den Uebungen ge- 
schmeidiger zu machen, und in einem dritten bestäubten sie sich wieder 
mit Tbonerde, weil sie ohne dies sich nicht gehörig hätten fassen können. 
So sagt Plutarchus (Symp. II. Quaest. 4. p. 638.) : die Ringer und Pan- 

cratiasten sind unter den Kämpfenden die Einzigen, welche eines weichen 
Bodens, der Beölung und des Staubes , bedürfen ; nicht aber die Läufer und 
die Faustkämpfer. Der Raum, wo man sich beölte hiefs Elaeothesium, 
und der Baum wo man sich bestäubte, Conisterium (<?, H). Noch kam 
hiezu der Bade- oder Schwimmteich im Freien I, worin die Kämpfenden 
sich nach den Uebungen erfrischten, und die Ringer und Pancratiasten, 
nachdem sie das Fettige des Oels und den Staub mit dem Schabeisen abge- 
kratzt hatten, sich vollends reinigten. 

Wir bemerken hiezu; dafs Vitruv bei der Beschreibung der Palae- 
stra den Auskleidungsraum — Apodyterium — nicht erwähnt, natürlich 
als eine Sache, deren Anlage nicht fehlen durfte. Zweitens mufste der Be- 
ölungsraum für die Ringer und Pancratiasten , so wie der Staubraum , eine 
besondere Anlage haben, Vitruv spricht aber von dem Elaeothesium nur 
bei der Einrichtung der Baderäume. Allerdings durfte der Salbenraum bei 
den Bädern nicht fehlen. Aber hier geschah das Einreiben mit Oel, oder 
andern Salben erst nach dem Baden; bei der Palaestra hingegen vor den 
Uebungen. Folglich scheint es, dafs ein besonderer Beölungsraum für die 
Ringer und Pancratiasten, und ein anderer für die Badenden seyn mufste. 

Die eigentliche Palaestra, oder jene Abtheilung eines Gymnasium- 
baues, wo die Leibesübungen statt fanden, erforderte also: 

1) Das Ephebeum — Taf. XXIV. Fig. I. A — für die Jugend , oder 
die Lehrlinge, welches den angesehensten Saal '■der gesammten Palaestra 
ausmachte. 2) Zwei Xysti BB, bestehend in zwei stadienlangen Säulen- 
gängen — Porticus stadiatae oder Stadia tecta genannt — für die Uebungen 
der Ringer und Pancratiasten. 3) Die dazwischen liegende Baumpflanzung 
C, mit den Paradromidae oder Xysta an, wo sich die Ringer und Pancra- 
tiasten bei guter Witterung im Freien übten. 4) Das eigentliche Stadium 
D mit den Sitzen für die Zuschauer umher. Hier geschahen die Uebungen 
im Lauf, im Discus- und Lanzenwerfen , im Sprung u. $. w. 5) Das Cory- 
ceum oder Sphaeristeriom E für das Ballspiel. 6) Der Entkleidungsraum 
— Apodyterium — F. 7) Der Beölungsraum — Elaeothesium — G. 8) Die 
Staubkammer — Conisterium — ff. 9) Der Bade- oder Schwimmteich im 
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Freien — Lutron, Piscina — I. io) An der Nordseite des Gartens, und 
anliegend an dem Ephebeum setzt Yitruv noch den doppelten Säulengang 
m, der die beiden andern einfachen SäulengSnge BB mit einander verband. 
Diese Doppelhalle war für Spazierende besonders des Sommers angenehm 
gelegen. 

Einrichtung der Räder. 

§. 5. Ursprünglich scheint man in Ermangelung eines nahen Flusses, 
nur den Schwimmteich als eine nothwendige Forderung bei der Palaestra 
betrachtet zu haben. Später wurden aber sehr ausgedehnte Badeanstalten 
damit verbunden. Wir halten es für zweckmäfsig, zuerst von den Badeein- 
richtungen der Alten für sich zu sprechen, und dann von ihrer Verbindung 
mit den Palaestren. 

Auch von der Anordnung der Bäder und ihrer Theile zu einander 
giebt uns Vitruv (5, 10.) Kunde, welches wir hier mit den Nachrichten 
anderer alten, und mit dem, was wir noch aus vorhandenen Denkmälern 
lernen, zusammenstellen wollen. 

„Man soll, sagt Vitruv, die wärmste Stelle, abgewandt von Nord, 
und Nordost, wählen, und die lauen und wannen Badesäle müssen ihr Licht 
vom Winteruntergang der Sonne empfangen, oder wenn sonst nichts hin- 
dert, von Mittag, weil es gewöhnlich sey, von Mittag an bis zur Abend- 
zeit sich zu baden. Dann sollen in den angegebenen Richtungen die war- 
men Badesäle für Männer und Frauen neben einander liegen, damit die 
Gefäfse, und der Heitzungsraum für beide gemeinschaftlich dienen. Ueber 
der Heitzung sind drei erzene Kessel, der eine für das warme, der andere 
für das laue, und der dritte für das kalte Wasser so aufzustellen, dafs, nach 
Maafsgabe das warme W&ser ausfliefst, es durch das laue ersetzt werde, 
und dieses wieder durch das kalte. Auch sollen die Badesäle (ich lese: 
testudines balnearum, anstatt alveolorum, wie der jetzige Text hat) von 
der gemeinsamen Feuerung erheitzt werden. 

Hierüber acheinen die Ruinen von Badenweiler die besten Aufschlüsse 
an geben. Auf Taf. XXIV. Fig. VI. sieht man in den beiden Räumen aa die 
warmen Badesäle neben einander, der eine für die Männer, der andere für 
die Frauen. Die Stelle für die Feuerung in der Mitte von beiden sowohl 
um das Wasser warm zu machen , als um die Säle zu heüzen zeigt sich in 
dem Raume y und die beiden länglichen Räume xx scheinen als Magazine 
für das Feuermaterial dabei gedient zu haben. 
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. > Ueber die Art, wie die drei Wasserkessel zu stellen sind, giebt Fig. 
3 $. c, d, e verglichen mit Fig. V. a, b, c die beste Ansicht. Die Kessel 
oder Gefafse sind stufenweise über einander gestellt, haben unter sich Ver- 
bindnngsröhren, und der unterste Kessel mit dem warmen Wasser wird, un- 
mittelbar von der Flamme erheizt; dagegen erhält der zweite nur wenig 
Hitze, und der dritte gar keine. Hiebei zeigt sich jedoch eine Schwierig- 
keit. Durch die Verbindungsröhren nämlich niufste sich die Wärme von 
dem untern Gefafse auch den obein mittheilen. In sofern also dies nicht 
geschehen sollte (voran wir aber zweifeln); so muhten in den Verbin- 
dnngsröhren Klappen angebracht seyn, welche sich nur öffneten, uachMaafs. 
gäbe das Wasser in dem untern Kessel weniger wurde, 
jjjjwr..! Hiemit sind Palla di tis (de R. R. 1, 40.) und das Compendium Ar- 
cbitecturae (c. 16.) zu vergleichen. Diese sprechen nur von einem Kessel, 
dem der erstere Miliariam nennt, und der nach demselben (5, 8*) ein Ge- 
fafs von hoher und enger Form war. Dieser Kessel war nicht von Erz, 
sondern von Blei, auf einer erzenen Platte stehend, die man von unten er- 

* ! . t : 

heitzte. Kaltes Wasser ersetzte den Abflufs aus dem erwärmten Kessel ver- 
mittelst einer Röhre. — Hiemit sieht man, dafs das mittlere GefaCs mit 
dem lauen Wasser leicht weggelassen werden konnte, indem man das Line 
Bad, dnreh den Zuflufs des warmen und kalten Wassers zugleich, leicht 
temperiren konnte. 

§. 6. Die Heitznng der Räume geschah aber auf mehr als eine Weise. 
Die allgemeinere scheint gewesen zu seyn, dafs man einen grobem Raum 
in der Form eines groben Backofens stark heizte, und dann sorgsam schlofs. 
Dieser so erheizte Raum stand vermittelst thönerner Röhren in Verbindung 
mit den Badesälen und andern Räumen, die erwärmt werden sollten. Eine 

, . ..'US. ;i;l . jjX 

in jeder der Röhren angebrachte Klappe hinderte, oder beförderte das Ein- 
strömen der Wärme nach Belieben. Ein solcher Wärmebehälter hiefs Hy- 
pocaustum, und der davor gelegene Feuerheerd — Praefurnium, Propnigeon^ 
Hypocausia — . Splche Hypocausta fanden selbst in Privatbädern statt, wie 
in dem Tuscum des Plinius (Ep. $, 6.) welcher nicht nur die Badesäle 
dadurch heizte, sondern nach Erfordernifs auch das eigene Wohnzimmer, 
indem durch die Oeffnung der Röhren die erwärmte Luft aus dem Hypo- 
caustum in dasselbe einströmte. „ 

Jj In dem bei Lucian beschriebenen Bad des Architekten Hippias 
scheint die Feueranstalt auf ähnliche Weise eingerichtet gewesen zu seyn, 
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denn gröfsere und kleinere neben einander liegende Räume und Zwischen- 
gSnge waren mehr oder weniger stark erwärmt, nach Maafsgabe man die 
Verbindungsröhren mit dem Hypocaustum geöffnet oder geschlossen hielt. 
— Eine ähnliche Heitzung der warmen Badesäle scheint auch Vitruv an- 
zunehmen, und der Heizungsraum in den Bädern von Badenweiler, wie wir 
an gaben, war hievon nicht verschieden. 

Eine andere künstlichere Erheitzungsweise geschah vermittelst schwe- 
bender Fufsboden — Suspensurae caldariorum, oder Balineae pensiles — 
von denen Sergius Orata im Zeitalter des Redners Crassus— in der Mitte 
des 7. Jahrhunderts von Rom — der Erfinder war (Plin. 9, 79,). Vitruv 
( 1 . c.) beschreibt ihre Einrichtung auf folgende Weise: 

„Man belege zuerst den Boden mit anderthalbfüfsigen Ziegeln und in 
einer Neigung gegen den Feuerheerd, so dafs, wenn man einen Ball hin- 
einwirft, derselbe nicht darin bleibe, sondern wieder nach dem Feuerheerde 
zurückrolle. Dergestalt wird die Flamme leichter unter dem schwebenden 
Boden sich verbreiten. Alsdann errichte man aus achtzölligen Ziegeln Pfei- 
lerchen in solcher Entfernung von einander, dafs man sie mit zweifüfsigen 
Ziegeln überdecken kann. Die Pfeilerchen mache man zwei Fufs hoch, und 
verbinde sie mit Töpferlehm, der mit Thierhaaren gemischt ist. Die dar- 
über gelegten zweifüfsigen Ziegel nehmen dann den Estrich auf. 4 * 

Dasselbe lehrt mit geringem Unterschiede Palladius ( 1 . c.), der 
die über die Pfeilerchen zu legenden Ziegel doppelt haben will, worauf 
erst der Estrich kommen soll, und darauf noch etwa eine Lage von Mar- 
morplatten. 

Ueberreste, die man da und dort, besonders auch zu Baden weiler 
entdeckt hat, zeigen die Einrichtung dieser schwebenden Fufsboden noch 
anschaulich. Man vergleiche die Fig. III. — V. — Es genügte aber nicht, 
die Heitzung blofs unter dem ganzen Fufsboden zu führen. Auch zwischen 
den Wänden sollte die Hitze zirkuliren. Man errichtete zu diesem Zweck 
in einem geringen Abstand von der Hauptmauer eine zweite dünne Wand 
von sorgsam verpichten Ziegeln, die nach Innen zu Knorren oder Nasen 
hatten, mit denen sie an der Hauptmauer anlagen; oder aber man bildete 
von über einander gesetzten Thonröhren, in denen die Hitze von dem er- 
wärmten Fufsboden aufstieg, und zirkulirte. Dergestalt ward durch solche 
Doppelwände, wie Seneca (Ep. 90.) sagt, das Unterste und das Oberste der 
Säle gleichmäfsig erwärmt. Man vergleiche Fig. IV. und V. — Ward aber 


rr^r^r- 


Die Gymnasien , die Bäder und Thermen. 241 

in solchen erwärmten Raninen die Hitze zu heftig; so liefs man durch eine 
OefFnung in der Decke, die mit einer Klappe versehen war, einen Theil 
der Hitze entströmen (Fig. V. g . ). Man sieht aber in Fig. IV. d hiezu 
auch eine andere Einrichtung, wo man vermittelst einer gröfsern Röhre 
in der Foim eines Schornsteins, der ohne Zweifel im Innern auch mit einer 
Klappe versehen war, die Hitze regulirte. 

Die j?eiden bisher beschriebenen Feuerungsartan, nämlich vermittelst 
des Hypocaustum , und der schwebenden Fufsboden, scheinen die gewöhn- 
lichem für die öffentlichen Bäder, und zum Theil auch für die Privatbä- 
der gewesen zu seyn. Für geringere Räume war aber auch ein Ofen nach 
unserer Art zureichend. Ein solcher Ofen hiefs Clibanus, und man pflegte 
ihn besonders in die Räume zu setzen, welche zum Schweifstreiben bestimmt 
waren (Celsus 2, 17.)* 1 ° ( ^ er Zeichnung Ta f. XXIV. Fig. II. sehen wir in 

einem Raume, der Concamerata Sudatio überschrieben ist, einen solchen 
Ofen im Durchschnitt. Darunter steht das. Wort Laconicum, und über der 
Flamme das Wort Clipeus (so). Diese Worte scheinen aber mißverstandene 
Zusatze von dem neuern Zeichner zu seyn, indem er den Ofen selbst für 
das Laconicum, und den Clypeus für den runden Schild nahm, durch des- 
sen Anziehen oder Senken man in den Laconica die Hitze regulirte, wie 
wir nachher sehen werden. Wir haben hier einen gewölbten Ofen vor Au- 
gen, der dazu diente, im Innern selbst stehend, den zum Schwitzen bestimm- 
ten Saal zu heitzen. Ferner darf man nicht zweifeln, dafs es in Privatwoh- 
nnngen auch sogenannte Kaminofen gab, um am Feuer selbst — ad flarn- 
mam — zu schwitzen. Diese Art den Schweifs zu treiben zogAugustus 
vor (Suet. in Aug. c. 82 .). Ein blofses Kaminfeuer wäre aber nicht hin- 
reichend gewesen, die Stube bis zum Schwitzen ^u erlieitzen, wenn der 
Kamin nicht zugleich mit einem Ofen in Verbindung gestanden hätte. In- 
dessen laßt sich leicht begreifen, warum der Kaiser diese Art an der offe- 
nen Flamme selbst zu schwitzen vorzog. Die Luft ward hier immer er- 
neuert, und der Raum hatte nicht die dunstige Hitze, wie ein blofs durch 
die Ofenhitze erwärmter Schwitzraum. 

Von andern Heitzungen vermittelst glühend gemachter Steine, oder 
durch das Aufsteigen theils trockener, theils nasser Dämpfe werden wir 
nachher sprechen. 

$. 7. Die Räume in einer Badeanstalt, welche bald eine stärkere 
bald eine gelindere Erheitzung erforderten, waren die lauen und warmen 

Hirt , Gebäude. 3 L 




# 


Digitized by Google 


242 


VI. Abschnitt . 


Badesäle, die Gemächer, wo man sich beölte, und reiben liefe , und die 
Säle, wo man bei trockener Hitze zu schwitzen pflegte. 

In Rücksicht des lauen Bades erwähnt zwar Vitruv (5, 10.) dafs 
das Lakonikum und die Schwitzräume mit dem lauen Badesaal zu verbin- 
den seyen. Aber dann wo Vitruv (5, 11.) von der Anordnung der Bäder 
spricht, gedenkt er des lauen Badesaalea mit keinem Wort. Auch finden 
wir keine Erwähnung desselben in den Briefen des Flinius, wo er von 
den Bädern in seinem Laurentinum und in seinem Tuscurn spricht. Selbst 
in der grofsen Badeanstalt des Ilippias bei Lucian ist von einem lauen 
Badesaal nicht die Rede; und in den Ruinen von Baden weilcr ist gleich* 
falls keino Stelle, welche man für den lauen Badesaal nehmen könnte. 
Hiernach scheint es, dafs man bei der Anlage der Bäder das laue Bad we- 
niger berücksichtigte. Nur bei den Römischen Thermen findet sich immer 
ein vierter Saal in Verbindung der andern, dessen Bestimmung für das laue 
Bad gewesen seyn möchte. 

Die Gröfse der Badesäle, sagt Vitruv, ist nach der Menge der Men* 
sehen einzurichten, und in Rücksicht ihrer Verhältnisse bestimme man aus 
zwei Dritteln der Länge ihre Breite, die Schule um die Badeteiche nicht 
dazu gerechnet. Dabei mufs der Badeteich selbst frei vom Lichte beschie- 
nen werden, so dafs die Umherstehenden ihn durch ihren Schatten nicht 
verdunkeln. Die Schulen aber um die Badeteiche her müssen so breit seyn, 
dafs, wenn das Bad schon besetzt ist, die Wartenden umher bequemlich 
stehen können. Die Breite derselben zwischen der Wand und dem Geländer 
betrage aber nicht weniger als sechs Fufs, wovon die untere Stufe und der 
Sitz zwei Füts wegnehmen.“ 

Ich bemerke hiezai, dafs ich im Texte, nach Scholam lahri, das — 
et alvei — als eine Randglosse wegstreiche, und dann vier Linien weiter- 
hin earum anstatt alvei lese. 

In Rücksicht der Sache bedürfen die Worte Vitruvs einer Erklä- 
rung, wozu uns die Ruinen von Badenweiler behülflich sind. Hier (Taf. 
XXIV. Fig. VL) sehen wir in den vier Badesälen, aa für das warme, und bb 
für das kalte Bad, in der Mitte die Badeteiche nach den Verhältnissen, die 
Vitruv hiefür bestimmt. Der Rand, oder der Umgang an allen vier Sei- 
ten h umher dient zum Stehen für die Wartenden, wenn die Plätze des 
Bades schon besetzt sind, und solche Umgänge um den Badeteich sind es, 
was Vitruv die Schulen — Scholae labri — - nennt. 
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ln Rücksicht der vollen Beleuchtung des Badeteiches mufsten die Fen- 
ster hoch in der Mauer angebracht seyn, und zwar, wie wir schon anga- 
ben, an der Westseite. Dafs man die Erhellung der Bäder sehr liebte, geht 
übrigens aus mehrern Nachrichten hervor. Lucian lobt in dem Baue des 
Hippias, aufser den prachtvollen Marmorarten , sowohl im kalten als im 
warmen Badesaale nichts so sehr, als ihre Höhe, und ihre glänzende Er- 
leuchtung. Seneca (Ep. 86.), um einen Begriff von der übertriebenen 
Fracht in der Anlage der Bäder seiner Zeit gegen die frühem zu geben, 
erwähnt besonders auch die weiten und grofsen Fenster, durch welche die 
Bäder den ganzen Tag über die Sonne aufnehmen, indem der Vornehme 
nicht zu baden glaube, wenn er nicht zugleich in dem glänzendsten Ko- 
lorit erscheine, und von dem Badeteiche die Aussicht auf Land und Meer 
habe. Selbst der mäfsige P linius (Ep. 2, 17.) spricht ih seiner eben nicht 
prachtvollen Villa zu Laurentnm von einem Badeteich, wo die Schwimmen- 
den im warmen Wasser zugleich die Aussicht auf die offene See hatten. 

Vitruv deutet nur auf ei,nen Teich in einem Badesaale hin, und 
so zeigen sich die Badesäle auch zu Badenweiler. Dagegen spricht Lucian 
in dem Bade des Hippias von drei Teichen, in dem kalten sowohl als in 
dem warmen Baderaume. Auch in der Toskanischen Villa des Plinius 
hatte der warme Badesnal drei Teiche — tres descensiones — , zwei be- 
schienen von der Sonne, der dritte zwar nicht unter der Sonne, aber doch 
nicht weniger gut erleuchtet. 

Die Badesäle scheinen aber nicht immer jene einfache Form gehabt 
zu haben, wie Vitruv, und mit ihmPalladius (1. c.) sie angc-ben. PJ i- 
nius (Ep. 0, 17.) sagt, dafs in seinem Laurentnm der kalte Badesaal an 
den entgegengesetzten Seiten zwei Ausbiegungen bilde, die Baptisteria hie- 
fsen, hinreichend tief uud weit, um darin zu schwimmen; und in seinem 
Tuscnm (Ep. 5, 6.) erwähnt derselbe eines ähnlichen Baptisteriums in dem 
kalten Badesaale. 

Es gab aber auch warme Badesäle, die zum Schwimmen hinreichend 
weit und tief waren. Der Erste, welcher die warmen Schwimmteiche in 
Rom einführte, war Maecenas (Dio Cass. 55» ?•)• Seneca (Ep. 5 1 -) 
bezeichnet solche Schwimmteiche durch Calentia Stagna; und nach der An- 
gabe desselben Schriftstellers (Ep. 06 ) waren solche Teiche den ganzen Tag 
über von der Sonne vermittelst grofser Fenster erleuchtet: welches eine 
runde oder achteckige Form dieser Badesäle voraussetzt. Auch sind zuBaja 
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noch Ruinen, nämlich die sogenannten Tempel der A^enus und der Diana, 
vorhanden , welche solche Form haben , und aJs Badesäle dienten. Ab Ba- 
plisteria lassen sich ferner ansehen der Ruin, welcher in Rom unter dem 
Namen Tempel der Minerva Medica bekannt ist, und der sogenannte Tem- 
pio della Tosse unter Tivoli. 

Später gingen solche Badeteiche unter dem Namen Baptisterium auch 
auf die Christen über. Denn indem die Taufe ursprünglich nicht durch 
Ansprengen, sondern durch Eintauchen ertheilt wurde, war ein Wasserteich 
nölhig, worin die Täuflinge untersuchen konnten, wie wir jetzt noch sol- 
che Vertiefungen in den ältesten christlichen Baptisterien, in dem des Con- 
stantin zu Rom, und in dem zu Nocera de’ Fagani zwischen Neapel und 
Salerno sehen. Auch später noch wurden mehrere andere der Art erbaut, 
wie die zu Ravenna, Florenz, Fisa, Parma und andere. Zuweilen hatten 
solche Gebäude noch eine Säulenstellung im Innern, welche die Kuppel 
stützten, und mit einem Umgang (Schola) zwischen den Mauern und der 
Säulenstellung versehen waren (vergl. Gesell, der Bauk. Taf. XV. Fig. 10.). 

8 Mit den Badesälen waren gewöhnlich die Räume verbunden, 
in denen man bei trockener Hitze zu schwitzen pflegte. Diese Art des 
Schweihirtibens scheint von den Spartanern amgegangen zu seyn. Daher 
eine Gattung solcher Schwitzräume den Namen Laconicum erhielt, und von 
eigentümlicher Form war. Es gab aber hiezu noch eine andere Art von 
Raum, der bei Vitruv (5, 11.) unter dem Namen Concamerata Sudatio 
vorkommt. Dieser Schwitzsaal soll doppelt so lang, als breit, und in der 
Wendung das Laconicuin angebaut seyn (Taf. XXIV. Fig. I. c, d ). Den la- 
conischen Schwitzraum aber beschreibt Vitruv (5, 1.0.) auf folgende Weise: 
„so breit er ist, so hoch soll man die Wand umher führen bis an den 
untersten Rand, wo die halbzirkeliclie Kuppel aufruht; und in der Mitte 
dieser Kuppel w'erde eine OefTnung gelassen, unter welcher an Ketten ein 
erzener Schild hängt, durch dessen Anziehen, und Senken der Grad der 
Wärme regulirt wird. Der Raum aber scheint deswegen zirkelrund ange- 
legt werden zu müssen, damit von der Mitte aus die erwärmte Luft, und 
die Hitze gleichmäßig zirkulire.“ 

Eine Bestätigung der runden Form des Laconicams giebt die Stelle, 
wo Vitruv (7, 10.) die Einrichtung des Baues beschreibt, worin der Rufs 
aus verbranntem Harze gewonnen wurde, um daraus die schwarze Farbe 
zu bereiten. 
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■' Die anschaulichste Idee von den Schwitzräumen, und ihrer Anlage zu 
einander, erhalten wir durch die Ruinen von Badenweiler (Fig.,VI.). Der 
mittlere gröfsere Raum d und die beiden Nebenräume ee sind Säle, welche 
Vitruv unter Concamerata Sudatio bezeichnet. Alle drei wurden von un- 
ten vermittelst schwebender Fufsboden erheizt. Die runden Laconica ff lie- 
gen daneben, einige Stufen höher, und scheinen ihre Wärme blofs von den 
Sälen et erhalten zu haben; aber durch ihre runde Form und höhere Lage • 
zirkulirte die Hitze darin stärker und gedrängter. Die Schwitzsäle ee, wie 
die Laconica ff hatten Verbindungen mit den warmen Badesälen an. — 
Alle die genannten Räume sind doppelt, einerseits für die Männer, und 
anderseits für die Frauen. Da aber das Schweifstreiben gewöhnlicher un- 
ter den Männern war; so scheint der Saal d den Letztem zugleich aus- 
schliefslich eingeräumt gewesen zu 6eyn. 

Wir bemerken hiezu: dafs, so wie wir zu Baden weiler die Schwitz- 
räume mit den warmen Badesälen verbunden sehen, Vitruv (5, 11.) bei 
der Anordnung seiner Badeanstalt dasselbe angiebt. Und daher möchten 
wir in der Stelle Vitruvs (5, 10.), wo er sagt: dafs die laconischen 
Schwitzsäle mit dem lauen Badesaale verbunden seyn sollen, — anstatt Te- 
pidario gerne Calidario lesen. 

§. 9. Es gab aber noch andere Arten des Schweifstreibens, besonders 
scheinen die Laconica ursprünglich eine sehr einfache Einrichtung gehabt 
zu haben. Strabo (3. p. 154.) erzählt: dafs die Anwohner des Flusses 
Darius in Spanien, denen man Spartanischen Ursprung und Lakonische Ge- 
bräuche zuschrieb, die Gewohnheit hätten, sich mit Oel einzureiben, und 
um glühend gemachte Steine sitzend, den Schweifs zu treiben, und darauf 
sich ins kalte Bad zu stürzen. Letztere Weise sich abzukühlen scheint 
aber überall stattgefunden zu hahen. Ma rti alis (Epigr. 6, 42.) die pracht- 
vollen Bäder des Etruscus empfehlend, sagt: ,, ziehst du die Gebiäuche 
der Spartaner vor; so kannst du mit der trockenen Hitze dich begnügend, 
dich in den kalten Schwimmteich der Aqua Virgo, oder Marcia stürzen.“ 
Die Athleten, wie wir angaben, scheinen dies nach ihren Uebungen ge- 
wöhnlich gethan zu haben; und in den Thermen des Titus sind die beiden 
Laconica nicht mit den andern Badesälen, sondern mit dem kalten Schwimm- 
teich verbunden. 

Von andern Mitteln, den Schweifs zu treiben, als durch den hei- 
fsen Sand, oder durch natürlich aua der Erde aufsteigende warme Dünste, 
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oder durch das Ansdunsten natürlich heifser Schwefelwasser kann hier nicht 
die Rede seyn. 

Den Bau betreffend , haben wir in Beziehung der Schwitzräume nnd 
der warmen Badesäle noch eine Stelle Yitruvs (5, 10.) bei*ufügen: „bes- 
ser sey es, wenn solche Räume in Mauerwerk überwölbt würden. Werde 
aber die Decke aus Balkenwerk gemacht; so bringe man einen Unterzug von 
• Ziegel werk darunter an. Diesen besorge man so : man nehme eiserne Stabe 
oder Spriegel, und befestige sie mit vielen eisernen Haken an den Balken 
der Holzdecke. , Die Stäbe oder Spriegel müssen aber neben einander so 
nahe zu stehen kommen , dafs zwischen je zwei derselben die Ziegel ohne 
Ränder sitzen und eir.geschoben werden können. Ist nun der Unterzog auf- 
solche Weise sauber in Eisen vollendet, und die Fugen der Ziegel mit Lehm, 
worin Thierhaare geknetet sind, sorgsam verstrichen; so berappe man die 
untere Ansicht der Decke, die nach dem Fufsboden sieht, zuerst mit dem 
Mörtel, der aus zerschlagenen Backsteinen und Kalk besteht, und dann be- 
gehe man sie mit Weifswerk, oder sonst einem schönen Anwurf. Und wer. 
den diese Unterzüge in den warmen Badesälen doppelt gemacht; so wird 
sich ihr Dienst desto mehr erproben; denn so wird die aus dem Dampf 
entstehende Feuchtigkeit das Öolzwerk dfer Decke nicht angreifen, sondern 
2.wischen den beiden Unterzügen sich verlieren.“ — DieParallelstelleu hie- 
zn kann man im Paliadius (de R. R. 40.) und im Compendium Archi- 
tecturae (c. 17-) nachsehen. 

§. 10. Wir haben noch die Räume zu betrachten, wo man sich be- 
ulte und reiben liefs, Elaeothesia, Alipteria, und Unctoria hypocausta genannt. 

Von dem besondern Raume in den Gymnasien, wo sich die Ringer 
ond Pancratiasten vor ihren Uebungen mit Oel einzureiben pflegten , haben 
wir oben gesprochen. Aber auch die Bäder hatten ihre Beölun'gs- und Sal- 
benräume, wo man sich reiben, recken und kneten liefs. Hier geschah das 
Einreiben nach dem Bade in einem erwärmten Raume, daher von PI in ins 
(Ep. 5,6.) Unctuarium hypocaustum genannt. Auch in dem Bade des Hi p- 
pias war der Saat, wo man sich salben liefs, erwärmt, und daneben war 
.ein noch ansehnlicherer, worin man sich reiben und recken liefs. Dieser 
Saal war hiezu mit bequemen Sitzen eingerichtet, und worin keine Gefahr 
war, sich nach dem Schwitzen zu erkälten, wenn man sich auch ruhig ver- 
hielt. Das Beölen hat übrigens die Eigenschaft , den Schweifs einzuhalten. 
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In dem in den Bädern des Titus aufgefundenen Gemälde (Taf, XXIV» 

Fig. II.) sieht man in dem Salbenraum mehrere über einander geordnete 
Fächer mit Töpfen, ohne Zweifel mit den verschiedensten Arten von Oelen 
und Salben gefüllt, und es ist aus Athenaeus (5, 4*) bekannt, dafs der 
König Antiochus Epiphanes die Mitbadenden, wozu der gemeinste Pö* 
bei gehörte, mit den kostbarsten Salben zu regaliren pflegte. 

In Rücksicht des Einreibens erzählt Spartian (in Iladr. c. 17.) 
eine Anekdote von Hadrian. Der Kaiser pflegte öfters in den öffentli- 
eben Thermen mit Anderen zu baden, und da er einen alten Kriegskame- 
raden sah , der sich an einer Marmorwand rieb , und derselbe auf die Frage 
des Kaisers: warum er dies thue? — antwortete: er habe keine Bedienung; 
so schenkte ihm der Kaiser einen Diener und den Unterhalt dazu. Dies 
lockte auch Andere, die Freigebigkeit des Kaisers in Anspruch zu nehmen. 

Allein da Hadrian die Absicht bemerkte, befahl er, dafs sie sich unter 
einander bedienen , und scheuern sollten. 

In den Ruinen zu Badenweiler Fig. VI. halten wir die beiden Räume 
rr, deren Fufsboden von unten erheizt wurde, für die Unctuaria hypocausta. t 

Sie scheinen aber zugleich auch als Schwitzsäle für diejenigen gedient zu, 
haben, welche nach dem Schwitzen sich sogleich in den daneben liegenden 
kalten Badeteichen erfrischen wollten. 

$. 11. Die Gymnasien waren aber nicht blofs Anstalt für die kör- 
perlichen Uebungen und das Baden ; sondern es bildete sich allda bald auch 
ein Verein für geselb'ge Mufse, und geistigen Verkehr. Unter hohen Baum- 
gängen war das Wandeln im Grünen für die Alten selbst schoö eine Art 
körperlicher Uebung, und das Ausruhen an pafslichen mit Sitzen eingerich- 
teten Stellen eine Erholung von ernsten Geschäften (Lucian. de Gymn. II. 
p. 396. Ed. Bened.). Man begnügte sich aber nicht mit den Gängen im 
Freien , sondern man richtete auch Säulenhallen ein, wo man zu jeder Jah- 
reszeit und bei jeder Witterung sich bewegen und der Mufse pflegen konnte. 

Gröfsere und kleinere Säle mit Sitzen längs den Säulengängen wurden zu 
solchen Zwecken angelegt. 

Die Jugend fing an, jetzt an den Unterhaltungen und Gesprächen der 
Alten Amheil zu nehmen; und so bildete sich in den Gymnasien allmählig 
jener Geist von Wissenschaftlichkeit, der sich nach allen Seiten hin erstreckte. 

Die philosophische und rhetorische Kunst erwuchs zwischen den Salben und 
den Kämpfen der Athleten. Daher das vielfältig Dialogisirende in' den 
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Schriften der Alten, "weil die Wissenschaft gleichsam ans dem Gespräch her- 
vorging. Daher das Anziehende und Lebendige in den Werken Flatos 
Und Xenophons; und so noch in manchen der spätem Schriften eines 
Cicero, Varro, Lucian und anderer. 

Athen war vorzugsweise die Stadt, wo sich ein solcher Geist entwic- 
kelte, und von den verschiedenen Gymnasien allda erhielten die philosophi- 
schen Schulen ihre Benennungen. Die Platoniker nannten sich nach der 
Akademie, die Peripateliker nach dem Lyceum, die Cyniker nach dem Cy- 
nosarges, und die Stoiker nach der Stoa Poecile am Markt. So wie in 
Athen verhielt es sich mit der Geistesbildung auch anderwärts. Anziehend 
in solcher Rücksicht ist die Erzählung bei Vitruv (7. in Praef.): A ri- 
et ippue in einem SchifFbruche an die Küsten von Rhodus verschlagen, sah 
am unwirthbaren Ufer im Sande geometrische Figuren gezeichnet, worauf 
er seinen Unglücksgefährten zurief: „lafst uns hoffen ! ich sehe Spuren von 
Menschen.“ Dann, nach der Stadt eilend, ging er geraden Weges nach 
dem Gymnasium , liefs sich allda über philosophische Gegenstände hören, 
lind dies brachte ihm so viel Unterstützung, dafs er auch seinen Unglücks- 
gefahrten hehülflich 6eyn konnte. 

So setzte sich überall, wo Griechen lebten, die Wissenschaft in d«n 
Gymnasien fest. Bei den Römern trat dies erst später ein. Wenn aber 
Vitruv sagt: die Erbauung der Palaestren sey nicht Italischer Sitte; so ist 
dies keinesweges von den Uehungen zu verstehen , welche bei den Römern 
auf dem Marsfelde im Freien von jeher statt hatten. Nur die grofsen und 
kostbaren Anlagen der Griechen scheinen erst später in Rom Eingang ge- 
funden zu haben; und dies nicht vor der Kaiserzeit. Ja, es scheint fast, 
dafs man einige Scheu hatte, die Uehungen auf freiem Felde und am Flusse 
in das Bedeckte zu ziehen , und die gemächlichem Einrichtungen der Grie- 
chischen Palaestra in Rom einheimisch zu machen. Und es verdient be- 
merkt zu werden, dafs M. AgTippa, der den ersten Bau dieser Alt führte, 
und zwar gerade in der Zeit, wo Vitru-v schrieb: die Palaestra sey nicht 
Italischer Sitte, seine grofse und prachtvolle Anlage nicht Gymnasium oder 
Palaestra, sondern hauptsächlich die warmen Bäder darin berücksichtigend, 
Thertnae nannte. 

In Beziehung der baulichen Abtheilungen für die Geselligkeit und 
den gelehrten Umgang, welche mit der Palaestra verbunden zu werden 
pflegte, lehrt Vitruv (5, 11.) folgendes. „In den Palaestren sind die Säu- 
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leuhallen im Quadrat, oder im Langeck anzulegen in einem Umfange von 
zwei Stadien, was die Griechen Diaulon nennen. Hievon sind drei Säuler- 
gämge einfach zu machen; der vierte aber, der nach der Mittagsseite liegt, 
bal>e eine doppelte Säulenstellung, damit bei stürmischer Witterung der 
Regen nicht bis in das Innere dringe. An drei Seiten der Hallen hin lege 
man geräumige Säle mit Sitzen an, damit die Philosophen, Rhetoren, und 
Andere, die den Wissenschaften obliegen, allda sitzend des Gespräches pfle- 
gen können. An der vierten Seite des doppelten Säulenganges aber seyen 
folgende Räume zu erbauen : das Ephebeum in der Mitte, u. s. w. “ — Hier- 
nach mag man unsere Risse der Vitruv’schen Palaestra in ihrem Zusammen- 
hänge betrachten. 

ist. Zur nähern Kenntnifs der verschiedenen Baue, welche die 
Gymnasien der Alten umfafsten, und zur Vervollständigung dessen, was die 
Anlagen dieser Gattung hauptsächlich auszeichnete, halten wir es für zweck- 
mäfsig, eine kurze Recension der merkwürdigen Ruinen folgen zu lassen, 
von denen uns noch Kenntnifs zugekommen ist. Dies möchte um so we- 
niger unwillkommen seyn, da solche Ruinen bis jetzt nur geringer Erklä- 
rungen sich zu erfreuen hatten. 

D * 

Aufscr den Römischen Thermen sind besonders die Bäder merkwür- 
dig, welche man im J. 1784 za Badenweiler im obern Breisgau am Fufso 
des Schwarzwaldes entdeckte. Wir verdanken dem berühmten Landschaft- 
zeichner und Kupferstecher Friedrich Gmelin die erste Aufmessung und 
Bekanntmachung derselben. Seitdem sind diese Zeichnungen in verschie- 
dene andere Werke übergegangen , und in der letzten Zeit gab sie Herr Di- 
rector Weinbrenner mit seinen Restaurationen wieder heraus, zugleich 
mit einer Wiederherstellung des Bades von Hipp ias bei Lucian. Wir 
hatten bis jetzt keine Gelegenheit, weder die eine, noch die andere dieser 
Restaurationen zu sehen. W as wir hierüber geben, ist aus den Zeichnungen 
Gmelins, und aus unserer eigenen Ansicht geschöpft. 

Unter dem Dorfe Badenweiler liegen die Ruinen (Taf. XXIV. Fig. VI.) 
an einem gelinden Abhänge. Um den Bau gegen Feuchtigkeit zu schlitzen 
scheint obwärts in einiger Entfernung von den Mauern der unterirdische 
Kanal P mit den beiden Abzügen pp nach dem tiefer liegenden Felde ge- 
zogen worden zu seyn. Andere kleinere unterirdische Kanäle führten das 
Badewasser ab aus den den vier Sälen aa und bb. — . 
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Augenscheinlich waren es Doppelbäder, die eine Seite A für die 
Frauen, und die andere B für die Männer. Sie lagen so neben einander, 
dafo sie, wie Vitruv schreibt, von derselben Feuerung erheizt werden 
konnten. Die eine Feuerung lag hinter und zwischen den beiden warmen 
Badesälen na, in dem Raume y. Aus diesem Feuerungsraum — Hypocau. 
atum — strömte die Wärme durch Röhren in die Säle, und eben allda ward 
das Wasser für die Bäder erwärmt. Die rechts und links liegenden längli* 
chen Räume xx mögen theils als Wasserbehälter, theils als Magazine für 
das Brennmaterial gedient haben. 

Jede Abtheilung hatte einen warmen aa, und einen kalten Badesaal 
bb. — In jedem dieser Säle lag der Badeteich — Labrum — in der Mitte, 
und umher lief ein Gang — Schola — hh, wo die Wartenden standen, 
wenn das Bad schon besetzt war. Die beiden gröfsern kalten Säle haben 
an den beiden langen Seiten zugleich Vertiefungen tt, wie es scheint, mit 
Bänken zum Sitzen; und in denselben Sälen sieht man auch die runden 
Senkungen vv für den Ablauf des Badewassers, Die Vertiefungen ll in den 
warmen Sälen aa mochten dazu dienen, manches zum Bade Bedürftige allda 
aufzubewahren , wie die mitgebrachten Salbengefäfse, Schwämme, Schabeisen 
u. s. w. Die Mauern der genannten Säle sind stark genug, um sich diesel- 
ben in Tonnenform überwölbt zu denken. Die Fenster an der Westseite 
■waren hoch in den Mauern angebracht, um den Badeteichen volles Licht 
zu geben. 

An der Rückseite der warmen Badesäle waren die Räume um bei 
trockener Hitze zu schwitzen. Auch diese waren doppelt, eine Seite für 
die Frauen, und die andere für die Männer. Der gröfsere Saal d mit den 
beiden kleinern ee worden vermittelst schwebender Fufsboden erheitzt, und 
sind die Schwitzräume, welche Vitruv unter Concamerata Sudatio bezeich- 
net. Der gröfsere Raum d mag mit der Männerseite in Verbindung gestan- 
den haben. Die Feuerstellen sind mit ii bezeichnet, und die Vorräume hie- 
zu kk waren die Magazine für das Feuerungsmaterial. Die beiden Rund- 
baue ff, die einige Stufen höher liegen, als die Räume ee, woraus sie die 
Erheizung empfingen, sind die Lakonika, welche aber auch mit den war- 
men Badesälen in gg communicirten , um nach dem Schwitzen sogleich das 
warme Wasser zu erreichen. Auch die Säle ee standen durch die Thören 
gg hiemit in Verbindung. 
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Es gab aber noch zwei andere Räume rr; welche vermittelst schwe- 
bender Fufsboden erheizt werden, und ihre besondern Feuerplätze ss hatten. 
Dies waren die erheizten Salbenräume — Unctuaria hypocausta — wo man 
sich reiben, recken und kneten liefs. Auch war der kalte Badesaal in der 
Nähe, um nach dem Schweifstreiben sich sogleich im kalten Bade wieder 
zu erfrischen. Die Räume nn nehmen wir für die Entkleidungssäle — 
Apodyteria — , und die Räume mm für die bedeckten Vorhäuser. Unbe- 
deckt aber waren die grofsen umschlossenen Räumet und B vielleicht mit 
Säulengängen an den "Wänden hin, um sich darin zu ergehen, versehen, 
wovon aber jetzt jede Spur verwischt ist. Sie konnten aber auch für die 
leichtern Uebungen des Ballspiels dienen. 

An der Stelle O in B fand sich der Altar mit der Inschrift: DIANAE 
ADNOBAE. — - Die dortige Colonie hat die Anstalt unter den Schutz und 
unter den Namen dieser Göttin gestellt. Adnoba bezeichnete übrigens das 
ganze Gebirg, wo die Donau ihren Ursprung hat (Plin. 4,24. und Tacit. de 
M. Germ. c. 1. cum not. Obeilini). 

Man bemerke, dafs die Räume B, n und r an der Männerseite be- 
deutend gröfser, als an der Frauenseite A sind, welches einen häufigem Be- 
such der Männer voraussetzt. 

Ein passenderer Bau, um uns mit dem Ganzen einer öffentlichen Ba- 
deanstalt der Alten anschaulich bekannt zu machen, hätte sich nicht erhal- 
ten können, als der in diesem Winkel unsers deutschen Vaterlandes noch 
vorhandene Ruin. Ueberall offenbart sich Zweckmäßigkeit, und ein männ- 
licher Sinn in der Anlage, aber nirgend etwas von jener Pracht und Schön- 
heit des Materials, was die spätem Gebäude dieser Art in angesehenen 
Städten auszeichnete *). 

$. 13. Ueberreste von Gymnasien haben Reisende noch zu Pergamos 
und zu Ephesus gefunden. Hievon stellen wir den Grundrifs der letztem 
nach den Ionischen Alterthümern (Tom. II. PL 4°0 den Lesern noch einmal 
vor die Augen (Taf. XXIV. Fig. VII.). Der Plan ist von der Anlage der 
Vitruvschen Palaestra bedeutend verschieden, und nicht so erfreulich. 

•) Wir haben, seitdem wir die» schrieben, auch die Bisse and die Erklärungen hietu Ton unterm 
rieljäbrigen Freunde Weinbrenner gesehen. In Manchem weicht seine Ansicht von der unsri- 
gen ab. worüber die Leser entscheiden werden. Den Restaurationen weder im FJane, noch im 
Aufrifs kann ich beitreten ; und schwerlich läfst sich dabei an figenllich gymnisebe Uebungen denken. 

Bei dem Versuche , das Bad des Hippias nach Lncian lierxustrllen, scheint den sinnrei- 
chen Architekten mehr die Phantasie ah der Test des Schriftstellers geleitet tu haben. 

32 * 
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Anstatt der Säulengänge, wo die Philosophen und Rhetoren sich versam- 
melten, sind hier geschlossene Hallen A — Cryptoporticus — mit vortre- 
tenden Pfeilern an beiden Seiten. Nur an zwei Stellen zeigen sich die Rn» 
heplätze in nischenförmiger Ausbiegung. Zwischen den Pfeilern an der 
äufsern Seite waren Thyren und Fenster angebracht, die man nach der 
Witterung bald offen hielt bald scldofs. Die Vertiefungen zwischen den in- 
nern Pfeilern mochten theils zu Sitzen, theils für Statuen dienen. De» 
länglichen Raum B halten wir für den Uebungsplatz — Xystus — - der Rin- 
ger und Pancratiasten, und den Saal C für das Ephebeum, wo sich die Ja- 
gend übte. Die Räume dd lassen sich als die Entkleidungszimmer — Apo- 
dyteria — , die mit ee bezeichneten ab die Staubkammern — Conisteria — , 
und die Räume ff als die Salbenzimmer — Elaeothesia — ansehen. ln dem 
kleinern Raume E war ohne Zweifel die Anstalt für die Feuerung: und so 
läfst sich der Raum h als deu Saal für das warme Bad, der Raum I für 
den überwölbten Schwitzsaal — Concamerata Sudatio — und der kleinere 
Raum i als eine Art Lakonikum, ferner die Räume gg als die Säle für das 
laue und das kalte Bad, und der längliche Raum A ab den Schwimmteich 
betrachten. 

Hiebei bleibt zu bemerken: dafs in der Nähe von dem Ruin dieses 
Gymnasiums noch die Ueberreste des Stadiums zu sehen sind, ab der Ort 
für die Kampfarten, welche man nur im Freien üben konnte. Eine solche 
etwas dürftige und beengte Anlage des Gymnasium zu Ephesus scheint noch 
aus jener frühem Zeit zu seyn, wo dergleichen Baue noch nicht in jenem 
Umfange und mit jenen Verfeinerungen geführt wurden, wie späterhin un- 
ter den Griechen, und dann besonders bei den Römern. 

§. 14. Wir gehen jetzt zur Betrachtung der umfassenden Gebäude 
über, die seit dem Anfänge des Kaiserthums in Rom unter dem Namen der 
Thermen bekannt wurden, und durch deren prachtvolle Einrichtung meh- 
rere Kaiser bis auf Consta ntin die Gunst des Volkes sich zu erwerben 
suchten. 

Gerade zur Zeit, wo Vitruv schrieb, die Palaestren wären nicht 
Italischer Sitte, führte M. Agrippa den ersten Prachtbau dieser Art, das 
Pantheon gleichsam ab Vorhaua an dessen Stirne setzend. Nero folgte, 
seine Thermen in der Nähe von denen des Agrippa gleichfalls auf dem 
Marsfeld erbauend, welche später Alexander Severus erneuerte und er- 
weiterte, so wie früher Hadrian sich durch die Wiederherstellung der 
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Agripplnisehen rerdient gemacht hatte. Zu diesen kamen dann die Ther- 
men des Titus, die Suranischen von Tr ajan, die Cleandrischen vonCom- 
modus, die des Caracalla, des Diocletian, des Philippus und des 
Constantin. 

Diese Gebäude unter der neuen Benennung der Thermen batten im 
Grunde keine andere Bestimmung, als die Gymnasien der Griechen. Daher 
sie häufig bei Griechischen Schriftstellern unter letzterer Benennung Vor- 
kommen. Die Römischen Thermen unterscheiden sich blofs durch gröfsern 
Umfang, und jene Pracht, welche nur die Machthaber Roms ihnen geben 
konnten. Ammianus Marcellinus (i6, 10.) nennt sie in seiner pomp- 
haften Sprache Bäder — Lavacra — in der Gröfse von Provinzen erbaut; 
— und noch erregen ihre Ueberreste gerechtes Erstaunen. Im 16. Jahr- 
hundert hatte sich hievon noch viel erhalten, was seitdem entweder ver- 
schwunden, oder nur in geringen Trümmern erhalten ist. Die Thermen 
des Ti tu 8 zeigen noch Einiges. Nur die Diocletianischen , und die über- 
aus großartigen des Caracalla stellen sich noch nach ihrem Umfange dar, 
obwohl auch vielfältig in ihren Theilen zerrissen und verfallen. 

Palladio hat sich unter andern auch dies Verdienst um die alte 
Baukunst erwürben, dafs er von den damals noch bestehenden Ueberresten 
dieser Gattung Messungen nahm. Doch läßt sich diese seine Arbeit nur 
flüchtig nennen. Offenbar fügte er nach den Theilen viel, und selten glück- 
lich hinzu, und die Aufrßse sind mehr als Skizzen nach seiner Idee, denn 
als eine auf wahren Spuren gegründete Arbeit. Dann hinterliefs Palladio 
nicht das geringste Schriftliche hierüber, und in den Zeichnungen ist nicht 
angedeutet, was er wirklich noch* vorfand , und was er ergänzte. So bleibt 
unsicher, auf welchen Gründen seine Ergänzungen beruhen. Zur Entschul- 
digung mag ihm zum Theil dienen, dafs die alterthümlichen Kenntnisse 
besonders in Rücksicht der Bestimmung der vielfältigen Abtheilungen, die 
solche Gebäude in sich begreifen, in seiner Zeit noch sehr beschränkt wa- 
ren. Auch scheint er solche Messungen mehr für sein eigenes Studium, al» 
in der Absicht gemacht zu haben , sie der Welt zu ft bergeben. Diese Ar- 
beiten blieben .daher nach seinem Tode vergessen, bis es dem Lord Bur- 
lington gelang , sie in der ehemaligen Sammlung des Daniel Barbar» 
unweit Treviso wieder aufzufinden. Der Engländer brachte sie käuflich an 
sich, und erwarb sich das Verdienst, sie im J. 1*752 öffentlich bekannt zu 
machen. Seitdem sind diese Zeichnungen in verschiedene andere Werke 
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ühergegangen. Die Ansgabe von Scaraozzi, welche er den von ihm pu- 
blizirten Werken des Palladio in einem besondern Bande beifügte, liegt 
vor uns, und hiernach geben wir die Risse insgesammt äuf der Tafel XXV. 

Eine nähere Becension haben diese wichtigen Denkmäler noch nicht 
gefunden, und wenn wir hier Einiges darüber zu sagen uns erlauben; so 
geschieht es in Folge der Erörterungen, die wir im Vorhergehenden über 
die Bäder und die Gymnasien der Alten beibrachten. Um uns mit den Le- 
sern desto besser zu verständigen, ist die eine Hälfte von jedem der sieben 
Grundrisse nach Palladio, die andere Hälfte aber nach unserer Restaura- 
tionsweise gezeichnet worden. Wir sind aber weit entfernt, unsere Re- 
stauration nach jedem Theile als sicher und zuverlässig zu geben. Solche 
Versuche sollen nur beitragen, andere Forscher und Baukünstler aufzumun- 
tern, durch neues Nachgraben, und richtigere Maafse die Risse des Palla- 
dio zu verificiren. Dies wäre besonders noch wünschenswerth bei den 
Thermen des Caracalla und Diocletian, als den erhabensten. 

. §. 15. Auch ans einer oberflächlichen Vergleichung dieser Denkmä- 

ler ergiebt sich, dafs in Rücksicht der Hauptanlage keine bedeutenden Ver- 
schiedenheiten vorkamen, besonders was den Zentralbau betrifft, welcher 
die Bäder, und die verschiedenen Abtheilungen für die Leibesübungen in 
sich begriff. 

In der Mitte des Centralbaues tritt an der Vorderseite der Haupt- 
rtn^ang vor, gewöhnlich in einem bedeutend grofsen Vorsaale bestehend, 
wo, wie Lucian bei dem Bade des Hippias bemerkt, sich die Diener- 
schaft aufhielt. — Dann folgen die Räume, welche zur Entkleidung dien- 
ten, und auf derselben Linie der Frontansicht zeigen sich rechts und links 
die Säle für die Badeanstalt, jede der beiden Abtheilungen gewöhnlich in 
vier grofsen Räumen neben einander. Hinter den Badesälen liegt, wie na- 
türlich, die Feuerung, zugleich mit dem Beölungsraum und der Staubkam- 
mer. Hiezu bemerken wir: dafs die doppelte Anlage der Bäder leicht die 
Vermuthung erweckt, dafs die eine der Seiten für die Frauen und die an- 
dere für die Männer bestimmt war. Aber wir Anden hierüber keine ent- 
scheidende Nachricht. Nach dem Epigramm des Marti alis (3, 6s ) müs- 
sen wir vielmehr urtheilen, dafs Frauen von Anstand sich an solchen Orten 
nicht einfanden. Man kann also eine solche Anordnung nur dem häufigen 
Besuch der Männer zuschreiben. 
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Von dem Vorsaale durch die Entkleidungsräume einwärts, tritt man 
in dem Mittelpunkte in den Hauptsaal, der von den Uebungen der Jugend 
allda dasEphebeum hiefs. Rechts und links finden sich Zwischensäle, manch- 
mal, wie es scheint, für das Ballspiel bestimmt, wie in den Thermen des 
Agr ippa und des Nero. Dann kommen ferner rechts und links die Sau« 
leogänge, die gewöhnlich im länglichen Viereck einen freien Hof einschlie- 
fsen. Hier waren die Uebungsorte für die Athleten, die Ringer ttnd Pan- 
cratiasten nämlich. Nach Vitruv heifsen solche Säulengänge Xysti, and 
die Höfe, auf denen sie sich bei guter Witterung im Freien übten, ersetz- 
ten die Faradromidae der Vitruv sehen Palaestra. 

Auf dem Rücken des Ephebeum war gewöhnlich im Freien die An-i 
läge des grofsen Schwimmteiches, an den Seiten hin mit bedeckten Gängen 
und Sitzen umgeben. Die Badesäle pflegen ihre Richtung immer nach 
Abend, oder Südwest, seltener nach Nordwest zu haben. Der grofse Zen- 
tralbau für die Uebungen und das Baden war dann gewöhnlich an drei, 
odeT auch an allen vier Seiten mit einem bedeutend grofsen Felde umge- 
ben, und dieses wieder nach allen Seiten mit andern Bauen eingeschlossen. 
Die Felder waren in der Mitte mit Platanengängen bepflanzt, und an den 
Mauern des Zentralbaues hin scheinen jene Uebungen statt gehabt zu ha- 
ben , die sich im Bedeckten nicht machen Iiefsen , und wofür bei der Pa- 
laestra der Griechen das Stadium diente. 

Die baulichen Anlagen aber, welche äufserlich das Ganze umschlos-* 
sen, scheinen ausschliefslich das geistige Leben zum Endzweck gehabt zu 
haben. Allda kommen Säulenhallen, gröfsere und kleinere Versammlungs- 
orte vor, theils in viereckiger, theils in halbrunder Form. Denn, wie in 
Athen, sammelten sich jetzt zu Rom in den Thermen, die Philosophen al- 
ler Sekten, Rhetoren, Poeten, und die Freunde jeder Wissenschaft. Selbst 
weitläufige Exedren in Theaterform kommen vor, hauptsächlich wie es 
scheint, für die Uebungen im Tanz, in Mimik und Tonkunst. Bibliothe- 
ken für Lesende und Studirende wurden allda anfgestellt, wenigstens in ei- 
nigen, wie in den Thermen Diocletians, Schon Seneca sagt (de Tranquill, 
p. *38 )• dafs m3D es als eine nothwendige Zierde ansehe, zwischen den 
Badesälen und Thermen — inter Balnea etThermas — Bibliotheken 1 zu haben. 

Dafs die Gymnasien und Bäder unter dem Schutz der Götter standen, 
und ihnen daher Altäre, Statuen und Heiligthümer errichtet wurden, ist 
durch viele Beispiele bekannt. Das Lyceurn in Atheif hatte seinen Namen 
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vom Apollo Lycras, und war diesem Gotte geheiligt. Seine allda aufge- 
•tellte Bildsäule war gerade in der Art, wie wir die berühmte Statue des 
jugendlichen Apollo in der Tribuna zu Florenz gebildet sehen (Lucian. de 
Gymnas. Tom. IJ. p. 588-)* So ward der Cynosarges dem Hercules, und die 
Academie dem Amor geweiht (cf. 'Paus. 1, 19. und 50.). Auch werde hier 
erinnert; wie prachtvoll in dem Gymnasium zu Mantinea der Kaiser Ha« 
drian einen Saal mit den Statuen und Gemälden des Antinous einrichten 
liefe (Paus. 8, 9.). Ferner deutet Yitrnv (1, 7.) an, dafs die Tempel für 
gewisse Gottheiten bei den Gymnasien anzulegen seyn. Diese waren haupt- 
sächlich Mercurius, Hercules und Theseus (Paus. 4, 3*.). Heiligthümer 
mit den Römischen Thermen verbunden dürfen also nicht befremden; und 
es scheint fast, dafs M. Agrippa das Pantheon an die Stirn seines bis da- 
hin in Rom unbekannten Thermenbaues setzte, um ihm dadurch das Anse- 
hen eines Heiligthums zu geben. 

§. 1 C. Nach diesen vorläufigen Bemerkungen darf unsere Reeension 
der Römischen Thermen, wovon die Zeichnungen nach Palladio vor uns 
liegen, nur kurz seyn. Wir befolgen dabei die historische Ordnung dieser 
Monumente. 

Der erste, welcher, wie wir sagten, das Giicchische Gymnasium un- 
ter dem Namen der Thermen in Rom einführte, war M. Agrippa, Von 
seinem grofsen Bau sind jetzt nur noch geringe Trümmer zwischen den 
•darauf erbauten Häusern versteckt. Das Pantheon allein ( Taf. XXV. Fig. I. 
Z) zeigt sich an der Stirn der Thermen noch in seiner Gröfse, zwar auch 
seiner Zierden beraubt, und in dem Bau selbst vielfältig entstellt, wie ich 
ausführlich in meiner Abhandlung über denselben zeigte. 

An der Rückseite des Pantheon schlofs sich das Vorhaus A der Ther- 
men an. Baaa waren die Entkleidungsräume — Apodyteria — . CC die 
ßäle für das warme Bad. DD die gewölbten Schwitzräume. EE die Säle 
für das laue Bad (wenn man diese Säle nicht eher für die Unctuaria hy- 
pocausta ansehen will, wo man sich mit den Salben einreiben, recken und 
kneten liefs). FF Säle für das kalte Bad. bc Heizungsräume, de Beölungs- 
räume — Elaeothesia — für die Athlethen, ff Staubkammern — Conisteria — . 
G Ephebeum. IIH Ballsäle — Sphaerieteria — . IJ,gg,hh dieXystiund 
offenen Ilöfe für die Ringer und Pancratiasten. I,kk,ll Räume und Säle 
für die Mufse und gesellige Unterhaltung, wie in dem Bade des Hippias 
bei Lucian, * 
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Ueber die Auszierungen dieser großen Anlagen wissen wir so viel, 
dafs sich die erzene Bildsäule eines Athleten, der sich mit dem Schabeisen 
— Strigilis — reinigte, von der Hand des Lysippus, darin befand. Tibe» 
rius liefs diese Statue wegnehmen und in seinen Palast versetzen. Allein 
das Volk, welchem M. A grippa seine Thermen vermacht hatte, wurde 
hierüber in den Theatern so laut, dafs der Kaiser bewogen ward, dem Bilde 
den alten Stand wieder einzuräumen (Plin. 34, 19. §. 6.). Auch berichtet 
Fl in ins (36, 64.), dafs M. Agrippa in den warmen Badesälen Reliefs 
in gebrannter Erde, farbig bemalt, einsetzen liefs, um der Wirkung der 
anfsteigenden Dämpfe zu widerstehen. Die Gewölbe der andern Säle und 
Gemächer waren aber blofs mit Weifswerk geschmückt. 

Palladio schloß den ganzen Bau umher mit einer vorliegenden 
Treppe; und von Spaziergängen im Grünen und von dem Schwimmteich 
giebt er nichts an, wahrscheinlich weil bereits jede Spur hievon verwischt 
war. Allein was der neuere Architekt nicht mehr andeutet, davon finden 
wir Anzeige in Strabo (13. p. 390.) und inTacitus (An. 15,37.). Hier« 
nach waren die Thermen mit einem grofsen Schwimmteich und einer Wal- 
dung verbunden, welche wieder von einem Wasserkanal — Euripus — um- 
geben war. 

Auf diesem Teich gab Nero ein Fest nach seiner Art. Auf einem 
Flosse wurden die Tische und Lager zum Gastmale angeordnet, und mit 
allen Seltenheiten, welche die entferntesten Landstriche und Meere liefern 
konnten , besetzt. Kleinere Schiffe, mit Gold und Elfenbein ausgeziert, setz- 
ten das mit den Gästen besetzte Floß in Bewegung. An den Ufern des 
Teiches waren kleine Freudenzelte errichtet, und bei einbrechender Nacht 
erklangen bei der glänzendsten Erleuchtung die umher liegende Waldung 
und Zelthütten von Gesang. — > In diesem Lusthaine ließ M. Agrippa un- 
ter andern auch einen Löwen von der Hand des Lysippus .außtellen; ein 
Meisterwerk , das sich früher zu Lampsacus beßnd. 

§. 17. In Fig. II. kommen die Thermen des Nero vor. Eine Ver- 
gleichung mit denen des Agrippa läßt hier die Hauptabtheilungen leicht 
wieder erkennen. 

A, na da» Vorhaus mit den Zellen für die Wärter. B, bb die Räume 
zur Aufbewahrung der Kleider. CDEF die Räume für das Bedürfnifs der 
Badenden, cc die Räume für die Feuerung, dd, und cf die Räume für 
die Beölung und Staubkammern. G das Ephebeum. HH Ballsäle, gg und 
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ll Räume für Zuschauer und die Geselligkeit. II Säulengange und Höfe 
für die Ringer und Pancratiasten. hh dabei: gröfsere Exedren für Zu. 
schauer, daneben mit kleinen Zellen ii für die Wärter. K der Schwimm» 
teich, mit den Gängen EL., und den Exedern kk. 

Nach den Alten war dieser Bau des Nero äufserst glänzend. Daher 
es sprüchwörtiich wurde’: „nichts Schlechteres als Nero, und nichts Herr» 
licheres als die Neronisohen Thermen“ (Mart. Epig. 7, 33. cf. Philostr. 
in Vita Apoll. 4. *4*)’ 

ln der Folge hiefsen diese Thermen auch die Alexandrinischen, weil 
Alexander Severus sie wieder hersteilen und erweitern liefe. Damals 
scheint der Circus Agonalis, dessen Form sich in der Piazza navona erhal- 
ten hat, hinzu gekommen zu seyn für die gröfsern Uebungen, auch für 
das Reiten und Fahren. Dann fügte Alexander noch eine Waldung für 
das Lustwandeln hinzu (Lamprid. in Alex. Sev. c. 44. 45. cf. Eutr. 7, 9.). 

Jetzt giebt es hievon nur noch geringe Trümmer. Als man im 17. 
Jahrhundert den Palast Giustiniani baute, entdeckte man bei dem Funda» 
mentgraben eine Menge Bildwerke, wovon jedoch die meisten eher den Stil 
aus dem Zeitalter des Alexander, wo die Kunst schon sehr gesunken war, 
offenbaren, als die noch schöne Zeit des Nero, 

$. 18. In Fig. III. sehen wir die Thermen des Titus. Der Kaiser 
erbaute sie in sehr kurzer Frist auf und an dem Abhang des Esquilin 
über dem Flavischen Amphitheater (Suet. in Tito c. 7. Mart. Spect. 2.). 
Hievon giebt es noch bedeutende Trümmer, doch nur von Theilen, nicht 
vom Ganzen. 

Der Zentralbau bleibt den vorigen wieder sehr ähnlich. Wir gei- 
wahren hier Umgebungsbaue, die in den Agrippinischen und Neronischen 
nicht Vorkommen. 

A das Vorhaus. B,aa Räume für die Kleider. CDE die Badesäle. 
D ist hier ohne Zweifel der Schwitzsaal. Dann fehlt hier der vierte Saal 
in der Reihe, der, wie wir sehen werden, an den Rücken verlegt ist. bb 
die Feuerung, c die Beölnngsräume. g die Staubkammern. F das Eph» 
beum. hh Ruheplätze. GG die Xysti und Höfe, und ee gröfsere Exedren 
für Zuschauer, und kleine Zellen für Wärter dd. HH Laconica zum Schwit- 
zen. f die Feuerung hiezu. I der grofse Schwimmteich, ii Sitze für Zu» 
schauer. J WN Platanengänge. LL Exedrae für gelehrte Unterhaltung. 

MM Säle zu ähnlichen Zwecken, kk, ll Räume für Wärter. K grofter 
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theatralischer Baum für die Uebungen in Tanz und Mimik. O O die Trep- 
pen , um vom Abhange de« Esquilin auf die Ebene der Thermen zu steigen. 
PP Andeutungen der Sabstructionen , welche den obern Plan stützen. 

Hier war nämlich der Berg abschüssig, und erforderte bedeutend 
grofse Unterwölbungen. Diese gewölbten Räume, obwohl mannigfaltig mit 
Farben und Stuccowerk decorirt, hatten für die Thermen selbst keinen 
Zweck. Nur als Kellerräume und Magazine konnten sie dienen $ und wahr- 
scheinlich wurden allda die Rüstzeuge und Decorationen aufbewahrt, wel- 
che man bei den mannigfaltigen Spielen des Amphitheaters gebrauchte. 

Anliegend an den Thermen des Titus war der grofse Wasserbehäl- 
ter, der sich unter dem Namen der Nove Sale erhalten hat, und dessen 
Grundrifi wir in Fig. VIII. geben. Die Fig. IX. und X. stellen ähnliche 
Wasserbehälter vor. Die Thermen bedurften besonders einer grofsen Menge 
Wassers. In Rücksicht der Kunstwerke, welche die Thermen des Titua 
zierten, genügt es anzugeben, dafs man in denselben die berühmte Gruppe 
Laokoons entdeckte. 

§. xg. In Fig. IV. sehen wir die Thermen des Caracalla, die in 
ihren Mauern noch am besten erhalten sind, und einen Umfang und eine 
Grofse der Massen darstellen, dafs selbst die von Diocletian dagegen zu- 
rückstehen. 

A das Vorhaua. JBß die Kleiderräume. CHEF die Säle für das 
Bedürfnifs der Bäder, aa die Feuerung, bb Salbenräume, cc Staubkam- 
mern. G das Ephebeum. gg Ruheplätze. KIL Xysti mit Säulengangen 
und Exedren. dd Räume für die Wärter und Aufseher. U der grofse 
Schwimmteich, et Nebengänge, und ff Ruheplätze. XX das Feld für die 
Platanenpflanzung. M das Theater : mit N Substructionen gegen ein erhöh- 
tes Erdreich. O O kleine und gröfsere Räume für gelehrte Zusammenkünfte. 
P die gröberen Exedrae. Q tempelartige Räume. R Hörsäle. S Biblio- 
theken. T eine Reihe tiefer liegender Gewölbe für gemeinere Bäder. V 

darüber Andeutung des Säulenganges, nach der neuen Strafte Via nova 

— hinsehend, welche auch von Caracalla angelegt, und eine der schön- 
sten von Rom war. Erst Alexander Severus endigte sie (Lamprid. in 
Heliog. c. 17.). hh kleinere Räume für Wärter. 

Diese Thermen waren berühmt wegen der Ueberwölbung eines Saa- 
les in so geringer Kurve, dafs er von dieser Form der sohlenartige Saal 
— . Cella Solearis — — hiefs. 
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Spätere Architekten und Mechaniker bewunderten das Werk, indem 
die Erstem behaupteten, dafs die Wölbung sich nur vermittelst eines erze- 
nen Rostes tragen könne. Die Mechaniker waren aber der Meinung, dafs 
auch auf solche Weise ein so weiter Raum nicht überwölbt seyn könne.— 
Die Zeit hat gezeigt, dafs Letztere Recht hatten. Alle Wölbungen an die- 
sem weitläufigen Gebäude sind nämlich Gufswerk, wozu man aber nicht 
die gewöhnlichen Bruchsteine in Tuf gebrauchte, sondern den Bimsstein, 
welcher den Gewölben eine Coliäsion und eine Leichtigkeit gab, dafs der 
Druck auf die Mauern im Verhältnifs anderer Gewölbe nur sehr gering war. 
Dies scheinen die Künstler hundert Jahre nach dem Bau nicht mehr ge- 
wußt zu haben. Die Ruinen enthüllen uns jetzt das Geheimnifs. Wahr- 
scheinlich >var dieser bewunderte Saal der Schwimmteich II. 

In Rücksicht der Pracht und der Zierden dieser Thermen erinnern 
wir blote , dafs unter den Bildwerken der Hercules , die Flora und der Toro 
Farnese, die beiden groteen Granitwannen, die jetzt den Platz Farnese zie- 
ren, und die mächtige Granitsäule, jetzt auf dem Platze Trinitä in Florenz 
errichtet, allda gefunden wurden. Letztere war eine der acht Säulen, wel- 
che die Kreuzwölbung des Ephebeum stützten. 

§. so. In Fig. V. kommen die Thermen vor, welche bei Palladio 
unter dem Namen Vespasians bekannt sind. Allein dieser Kaiser baute 
keine Thermen. Die Ruinen, jetzt gänzlich verschwunden, lagen ehedem 
in der Gegend von der Kirche S. Martino auf dem Esquilin. Andere haben 
dieselben auch als die Suranischen Thermen Tr aj ans ansehen wollen. Ah 
lein die Anlage zeigt sich zu gering, um ein Werk der schönen Zeit des 
prachtliebenden Trajan, und seines groteen Architekten Apollodorus zu 
seyn. Wahrscheinlicher waren es die Thermen, welche nach Publiua 
Victor der Kaiser Philippus in der dritten Region erbaute. In solchen 
Zeiten des Verfalles, und bei dem schnellen Wechsel der Regenten lätet 
sich ihre geringere Anlage leichter begreifen. 

AA zur Rechten und Linken des Einganges stellen sich zwai ansehn- 
liche Versammlungssäle dar: aa mit Wohnungen für die Wärter. BI Räume, 
die Kleider abzulegen. CDEF die Säle für das Bedürfnite der Bäder, b die 
Feuerung. G das Ephebeum: cc mit den Exedern hiezu. UH Höfe mit 
Arkaden umher für die Ringer und Pancratiasten — Xysti — . dd Ruhe- 
plätze, wahrscheinlich gegen den Schwimmteich gerichtet, der an dieser 
Seite lag. K Feld mit der Platanenpflanzung. L Treppenanlage, welche 
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von der Saburra nach dem erhöhten Plan des Esquilin führte, worauf die 
Thermen lagen. 

§. si. Das Geschichtliche der Thermen des Kaisers Diocletian 
Fig* VI; haben wir in der Geschichte der Baukunst II, p. 433. gegeben. 

Nach denen desCaracalla sind sie am meisten erhalten; und sehr erfreu* \ 

lieh ist es zu sehen, dafs das Ephebeum noch die acht Granitsäulen erhal- 
ten hat, welche seine Ueberwölbung stützen, nnd jetzt der Baum einen 
der schönsten Kirchensäle bildet. Auch hat sich einer der beiden ehema- 
ligen runden Tempel in der Kirche S. Bernardo erhalten. Die Beschrei- 
bung bedarf nur einer kurzen Anzeige: 

A das Vorhaus. B,bb die Entkleidungsräume. CDEF die Bade- 
säle. ac die Feuerung, de der Salbenraum und die Staubkammer. G das 
Ephebeum. XX Sphaeristeria. II H die Xysti für die Uebungen im Bin- 
gen und im PancTatium. f Nebenräume. K Schwitzraum und L Unctua- 
rium Hypocaustum , beide für die Athleten, hh die Feuerung dabei, I der 
grofse Schwimmteich mit MM den Säulengängen, und :t Buheplätzen dabei* 

NN Feld für die Platanengänge. O Theater fürTanz und Mimik. QQ die 
Griechische und Lateinische Bibliothek, wohin ein Theil der Bibliotheca 
Ulpia vom Forum Trajans versetzt ward. PP runde Tempel. R und 5 
Exedren und Scholae mit Wohnungen der Aufseher und Wärter. 

§. ss. Von den Thermen Cons tan t ins Fig. VII. sind jetzt die Spu- 
ren gänzlich verwische, seitdem der Palast Bospigliosi auf deren Stelle er- 
baut ist. 

A das Vorhaus. B, bb Räume zur Ablegung der Kleidung. CDEF 
Badesäle, a die Feuerung, e Salbenraum. G Saal, um sich reiben, recken 
und Kneten zu lassen, H das Ephebeum, mit ff Buheplätzen. II Ball- 
alle — Sphaeristeria — . dd Staubkammern, ee Bäume für Wärter, LL 
die Xysti für die Athleten. MM Bäume für dieselbe Bestimmung. K der 
grofse Schwimmteieh. N Platanengänge im Halbkreis, n Saal zur Unter- 
haltung.' P Theater für Tanz und Mimik. 00 Nebenräume für Bibliotheken. 

Von den Cleandrischen Thermen des Commodus, und von den Su- 
ranischen des Trajan scheinen bereits in der Zeit des Palladio keine 
Ueberreste mehr vorhanden gewesen zu seyn. 

§. 33. Dieses sind die Ergebnisse, welche aus der Vergleichung der 
Thermen unter sich, und aus den Nachrichten, die uns Ober die Bestim- 
mung und Einrichtung ähnlicher Gebäude zugekommen sind, sich darbieten. 


\ 
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Wir geben zu den Zeichnungen des Pallaclio noch folgende Bemer- 
kungen. Allgemein ist anzunehmen, dafs zur Zeit des Pal lad io die mei- 
sten Säulen , welche ehedem die Thermen zieren mochten , nicht mehr an 
ihrer Stelle waren. Daher darf man sich durch die Menge der Säulen, die 
der neuere Architekt so vielfältig hinzeichnete, nicht irrig machen lassen. 
So sind allgemein an den Eingängen der Badesäle keine Säulen anzunebmen. 
Dieselben forderten verschlossene Thüren, und eine helle Erleuchtung durch 
grofse Fenster in der Höhe der Frontmauern. 

In den Ephebeen scheinen die acht grofsen Säulen , wie wir sie noch 
in den Thermen des Diocletian sehen, und die zur Stützung der Wöl- 
bung dienten, nie gefehlt zu haben, doch mit Ausnahme in Fig. V. Dage- 
gen sind die kleinern Säulen, welche Palladio so freigebig vor die Ruhe- 
plätze in den Ephebeen hinstellte, nicht nur unnütz, sondern auch für den 
Endzweck, die Uebungen zu sehen, störend. Derselbe Fall ist es mit den 
meisten Säulen zwischen den Eingängen der Vorhäuser, zwischen den Zu- 
gängen zu den Salberräumen, und Staubkammern, welche zu schliafsende 
Thüren forderten, und dann vor den meisten halbrunden Exedren. 

Richtig dagegen sind die Säulenstellungen um die Höfe der Xysti her, 
und an den Gängen der Schwimmteiche hin. Ferner hat Palladio häufig 
die Thüren und Verbindungen unter den Theilen ganz willkühriich ange- 
geben. Bald sind Mauern gezogen, wo OefFnungen seyn sollten, bald um- 
gekehrt. 

lieber die Aufrisse und Durchschnitte der Palladioschen Zeichnungen 
enthalten wir uns aller Bemerkungen, da in denselben noch mehr Willkühr 
herrscht, als in den Grundrissen; obwohl auch Einiges in denselben wahr ist. 

Es wäre indessen für talentvolle Architekten ein sehr würdiges Un- 
ternehmen, eine neue Restauration der beiden noch vorhandenen Thermen, 
des Caracalla und des Diocletian zu versuchen. Hiebei mülsten aber 
die Unternehmer ganz von denRiss'en des Palladio absehen, überall selbst 
Nachgrabungen anstellen , und keine Restauration zulassen, wo sie nicht si- 
chere Spuren auffanden. Die Auslagen hiezu könnten aber nur freigebige 
Fürsten, oder Akademien, oder Gesellschaften, wie die der Dilettanti in 
London ist f> bestreiten. Die Nachgrabungen liefsen sich um so zweckmä- 
ssiger betreiben, da man jetzt 'über die Bestimmung und den Zusammen- 
hang der Theile eine bessere Ansicht, als man früher davon hatte, gewon- 
nen hat. 
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5. # 4 . Von der reichen Ausschmückung und der verschwenderischen 
Fracht der Gebäude, von denen wir bis jetzt handelten, ist bereits da und 
dort Manches gesagt worden. Hier' noch Einiges im Zusammenhänge. 

Es fehlt nicht an Nachrichten, dafs die Gymnasien bei den Griechen 
vielfältig mit Altai en, Statuen', Gemälden und Heiligtliümern geziert wur- 
den. Aufser den Bildsäulen der Götter waren es hauptsächlich die Bild- 
nisse der Athleten, die allda aufgestellt wurden, als Gruppen von Bingern, 
Pancratiasten , und Faustkämpfern, Läufern, Discobolen, Lanzenwerfern, 
Springern mit den Sprunggewichten in den Händen, und Ballspielcrn in 
mannigfachen Stellungen und Momenten; ferner Badende, sich Salbende, 
mit dem Schabeisen sich Reinigende u. s. w. — Dafs auch die gröfsten 
Künstler sich in solchen Gegenständen versuchten, davon finden wir nicht 
nur in den Schriften Zeugnifs, sondern in so manchen auf uns gekomme- 
nen Meisterwerken. Hievon wollen wir nur namhaft machen die Ringer 
in Florenz, und die beiden in Herculanum gefundenen in Erz, die eben sich 
zu fassen im Begriff sind, der Läufer in Erz, der sich den Dorn pus der 
Fnfssohle zieht in den Sälen der Conservatori auf dem Kapitol, der fünfmal 
vorhandene Discobolus des Myron, und der stehende im Museo Pio-Cle- 
mentino; die beiden Faustkämpfer, ehedem in der Villa Borghese, und der 
ebenda vorhandene überaus schöne Sphaeristes, sonst Gladiator Borghese ge- 
nannt, dann der sich salbende Athlet, das Meisterwerk der Dresdner Sammlung. 

Eben so wurden die Exedrae, Scholae, Bibliotheken an solchen Or- 
ten mit den Bildsäulen und Hermen der berühmtesten Männer angeftillt, 
die in der Philosophie, in der Rede- und Dichtkunst, und in andern Wis- 
senschaften sich auszeichneten. 

Dazu gesellten sich die Werke mythologischen Inhalts von den gröfs- 
ten Meistern, wobei wir nur an die Gruppe des Laokoon im M. Pio-Cle- 
mentino, und an die der Dirce mit der Antiopa und ihren Söhnen, die den 
wilden Stier bändigen, -welche Gruppe jetzt in der Villa Reale zu Neapel 
aufgestellt ist, erinnern wollen. Nicht nur sollte in den Gymnasien und 
Thermen der Körper durch die Uebungen gestärkt, dutch die Bäder er- 
frischt, und der Geist in erheiternden und gelehrten Gesprächen angeregt, 
sondern auch das Auge dnrch den Anblick des Schönsten in der Kunst er- 
götzt werden. So forderte es die liberale Lebens« eise jener schönen Zeiten. 

Von der Ausschmückung der Bäder und Thermen mit den schönsten 
nnd seltensten Marinorarten zu Säulen, zur Bekleidung dir Wände, und 
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«itn Belegen 5 er Fufsboden und der Badeteiche, zu Badewannen aus einem 
Stücke geben uns nicht nur die Ueberreste anschauende Beweise, sondern 
auch die Schriftsteller werden nicht müde, von solcher verschwenderischen 
Fracht zu sprechen, und dies nicht blofs in öffentlichen, sondern auch in 
Priratanstalten dieser Art. 

Seneca (Ep. 8 ß .)» über den »bermafsigen Aufwand seiner Zeit kla- 
gend, schreibt: „ein Jeder däucht sich ärmlich und schmutzig, wenn die 
Wände seiner Bäder nicht von grofsen Tafeln der seltensten Marmor glän- 
zen, wenn der Alexandrinische nicht im Gegensatz des Numidischen steht, 
und künstliche Bemalung die Marmor nicht noch mehr hervorhebt; — wenn 
von den Wölbungen nicht die Gemälde in Mosaik schimmern; wenn nicht 
der Thasische Marmor — früher nur eine Zierde in diesem und jenem Tem- 
pel unsere Schwimmteiche ganz umgiebt, und silberne Hähne das Was- 

ser zuführen. Dann wieviel der Statuen, wieviel der Säulen, die nichts 
stützen, sondern blofs des Aufwandes wegen hingestellt sind. Selbst rau- 
schende, stufenweise herabrollende Wasserfälle dürfen nicht fehlen. Die 
gröfsten und breitesten Fenster müssen den ganzen Tag über die Sonne auf. 
nehmen ; denn wer glaubt zu baden, wenn er dabei nicht in dem glänzend- 
sten Lichte erscheint, und vom Badeteiche nicht die Aussicht auf Feld und 
Meer hat?“ — 

In diesem vornehmen Geschmack war das Bad des Hippies ange- 
legt. Die seltensten Marmor: der grüne Lakonische, der Synnadische, der 
Numidische, bekleideten die Wände von unten bis an die Decke. Nebst 
einer Sonnenuhr war auch ein Wasserlriebwerk vorhanden mit der Einrich- 
tung, dafs ein Geräusch die Stunden anzeigte. Auch war in den Thermen 
die Einrichtung, dafs man durch das Anziehen einer Glocke die Stunde an- 
zeigte, wenn die Bäder warm waren, und die Kampf- und Spielübungen 
aufhören sollen (cf. Mart. Epig. 14, 163.). 

Unter den Privatbädern zeichnete aich das des Claudius Etruscus 
aus, wovon Statius (Sylv. 1, 3.) und Martialjis (Epig. 6, 4 2 0 un8 die 
Beschreibung hinterlassen haben , und eine Bestätigung dessen sind, was S e- 
neca im Allgemeinen über den verschwenderischen Aufwand in Hinsicht 
der Bäder seiner Zeit sagt. 

§. 25. In dem Abschnitte der Gymnasien und Thermen verdient 
auch der Bau der öffentlichen Hallen eine Erwähnung, Denn ein mäfsiges 
Gehen und Lustwandeln läfst sich gar wohl als einen Theil der Gymnastik 

* be- 
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betrachten, was wesentlich zur Belebung und Stärkung des Körpers bei* 
trägt, besonders wenn das höhere Alter oder Schwächlichkeit den Anteil 
an heftigem Uebungen verbietet. OefFentliche Hallen waren zugleich Ver- 
sammlungsorte für Erholung und geistigen Umgang, besonders wenn zu- 
gleich an den Seiten der Hallen hin Exedren, Schulen und Büchersäle ein- 
gerichtet waren, zum Lesen , Ausruhen uud Zusammensitzen , und ein geist- 
reiches Gespräch, oder der Vortrag von Einzelnen die Theilnahme anregte. 

Daher geschah es, dafs Säulenhallen auch gewöhnlich Bestandteile 
der Gymnasien wurden. Doch welche Gattung von Bau liefse sich nennen, 
wovon gröfsere oder kleinere Säulenhallen nicht Theile gewesen wären? — 
Mit Hallen waren die Tempel umgeben, und mit noch langem ihre Vor- 
höfe. An den Rückseiten der Theater und Odeen fehlten Säulengänge sel- 
ten, und bei den Märkten machten sie wesentliche Bestandteile. 

Aber die Säulenhallen waren nicht blofs Zugabe und Zierde anderer 
Gebäude; sie bildeten auch Baue für sich. Vielfältig errichtete man sie 
als Denkmale der Siege, wie die Persische und die Lysandrische in Sparta, 
die des Atheners Phormio in Delphi, die Corcyräische inElis, die Aristo- 
demische in Megalopolis, und andere an andern Orten. 

Sollen wir hiezu noch die in Rom nennen; die hnndertsäuLige des 
Octavius, die kapitolinische des Scipio Nasica, die des Metellus Ma- 
cedonicus, die des Minutius, und des Catulus, oder die der Argo- 
nauten, und der Europa von M. Agrippa, die der Octavia und Livia 
von Äugustus ms. w.? — 

Sollen wir noch jene Hallen erwähnen, die sich an den Gebäuden 
nicht nur durch ganze Strafsen, sondern selbst durch die Mitte ganzer 
• Städte hinzogen? Antinoe in Aegypten, und Palmyra in der Wüste zeigen 
hievon noch mächtige Ueberreste ; und welche Stadt in jenen Gegenden des 
Orients halte dergleichen nicht aufzuweisen? — Man erinnere sich der hän- 
genden Halle zu Cnidus, jenes Meisterwerkes von Sostratus. 

Kein Bedürfnils schien den Alten so dringend, als der Erbau von 
Säulenhallen, die Cumäer, die in öffentlicher Noth ihren Säulengang ver- 
pfändeten, vermifsten ihren Gebrauch bitter (Strabo 13. p. 62a.). 

Ueber die Anlage der Säulenhallen bedarf es keiner Muster. Der 
Grundrifs der Vitruvschen Palaestra deutet sie genügend au, theils in ein- 
facher, theils in doppelter Säulenstellung. Die Wände, an .denen die Säu- 
len hinliefen waren verschiedentlich verziert, mit Hermen, Statuen, Reliefs 

Hirt. Grbinrte. . *4 
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oder Gemälden: Nicht selten empfingen die Hallen ihre Benennung von 

den Zierden, wie in Athen die Stoa Poecile, oder in Rom die der Argo- 
nauten, und die der Europa, wovon M. Agrippa die erstere mit den Ge- 
mälden des Argonautenzuges, und die andere mit einer Tafel der Europa 
auszieren liefs. 

Ferner gab es Doppelhallen, wo zur Rechten und zur Linken der 
Mittelwand Säulenreihen hinliefen. In dieser Art war die Corcyraische am 
Markte zu Eli«, und die Ueberreste zeigen noch eine ähnliche Anlage in 
der ehemaligen Villa Hadrians unter Tivoli. Es gab aber auch Hallen 
ohne Wände, blofs aus Säulen bestehend, entweder in zwei oder mehrern 
Reihen neben einander, wie der Peribolus des Tempels der Venus und de* 
Roma, und der vierfache Säulengang, der sich in der Mitte von Palmyra 
hinzog. Uebrigens liefen die Säulen in gerader Linie, wie ein Baumgang, 
und kamen Wendungen; so geschah es im rechten Winkel. Säulenhallen 
in runder oder ovaler Form , um darin zu wandeln , gab es nicht. Nur bei 
Speisemärkten kamen solche Säulenstellungen in der Rundung vor. 

§. fl 6. Die Alten hatten aber auch geschlossene Hallen ohne Säulen, 
was sie Cryptoporticus nannten. Sie dienten im Sommer gegen grofse Hitze, 
tlnd im Winter gegen kalte störmische Witterung. Wir werden in dem 
nächsten Abschnitte ausführlicher davon sprechen. Wir sahen sie auch in 
dem Gymnasium zu Ephesus angebracht. Ein Cryptoporticus war ohne 
Zweifel die Halle im Pälaste des Caligula, von welcher Philo Jndaeus 
(Tom. II. p. 599. Ed. Mangey) sagt, dafs die Fenster anstatt mit gewöhnli- 
chem Glase mit Marienglas ausgesetzt waren. 
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VII. Abschnitt. 

Die Wohngebäude. 


§. I. D»'e Lehre der Wohngebäude bei 'den Alten gehört zu den 
schwierigem Aufgaben. Kein Bau ist so vielseitig, und so abänderlich. 
Man bedenke die unendliche Verschiedenheit, welche bei solchen Anlagen 
nach dein Himmelstrich, nach dem Bedürfnifs, nach den Sitten und dem 
Herkömmlichen, nach der Verschiedenheit des Beichthumes und des Stan- 
des, nach der Lokalität, nach dem Streben zunf Bequemlichen, Grofsen und 
Prachtvollen in dem Gange der Zeit nothwendig eintreten mufste. 

Die Ideen von Bedürfnifs und Bequemlichkeit konnten bei den ver- 
schiedenen Völkern und unter den verschiedenen Ilimmelstrichen nicht die- 
selben seyn und bleiben. Die verschiedenen Stufen der Bildung, die ein 
Volk allmählig erstieg, ändern die Ansichten in solchen Beziehungen viel- 
fältig. Was den Vätern bequem, anständig und selbst vornehm schien, ist 
es für den Enkel nicht mehr. Die Bedürfnisse werden anders und mehren 
sich; und was dem heutigen Besitzer noch schön dünkt, ist dem Nachfol- 
ger gemein, und den Bequemlichkeiten, der Pracht und den Verfeinerungen 
wenig zusagend, die ein späteres Alter ausdachte. ' So steigerte die Kunst 
in der Anlage der Wohngebäude sich ins Unendliche. 

Auf eine solche Steigerung der Wohngebäude bei den Alten haben 
wir in der Geschichte der Baukunst verschiedentlich aufmerksam gemacht. 
Nichts blieb unversucht: das Mannigfaltige, das Grofse und Prachtvolle, 
die kunstreiche Benutzung der Lokalität, die Stellung der Theile zu einan- 
der, und nach den verschiedenen Himmelsgegenden, wie ihr Gebrauch es 
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erforderte, die Verschiedenheit und. Schönheit des Materials, die verschie- 
densten Constructionsweisen , verbunden mit der Rücksicht auf die gefällig- 
sten Verhältnisse haben den Häuserbau der Alten, auf dem Lande, wie in 
der Stadt, zu einem Glanze und Umfange erhoben, wogegen selbst die öf- 
fentlichen Gebäude zurückstehen mufsten. Das Stadthaus, wie der Landsitz 
eines Vornehmen, ward die gröfste Aufgabe für das erfinderische Talent des 
Architekten. 

Vieles und Grobes ist für die Neuern aus dieser Art Anlagen zu 
schöpfen, wenn gleich das Bestreben Aehnliches hervorzubringen, noch lange 
unerreicht bleiben muff. Nur der lang dauernde Stand einer durch die ge- 
prüftesten Erfahrungen gereiften Kunst, versehen mit allen Hülfsmitteln, 
welche sich in dem ausgesuchtesten Material und in den geschicktesten 
Bauhandwerkern jeder Gattung anboten, konnte solche Ergebnisse bewirken. 
Unter weniger glücklichen Einflüssen geboren bleibt dagegen das schönste 
Talent ein. Produkt seiner Zeit, und es kann nicht aus derselben heraus- 
treten, besonders in einer so vielfach verwickelten Kunst, wie die des Ar- 
chitekten ist. 

Indessen genügt es nicht, bloi's die Prachtanlagen, und dasjenige ken- 
nen zu lernen, worin die Alten sich unübertreffbar zeigen, sondern auch 
jene geringem, woran der Luxus weniger Antheil hatte, als das Bedürfnifs. 
Auch die Wohngebäude der geringem Bürger in der Stadt, so wie die 
wirtschaftlichen Bauanlagen auf dem Lande, sind ein Gegenstand von Be- 
lehrung; und vielfacher Vorteil läfst sich aus der Kenntnifs schöpfen, wie 
die Alten hiebei zu Werke gingen. Verschiedenheit der Zeit, des Himmel- 
striches und der bürgerlichen Einrichtungen verbieten zwar solche gerade 
in allen Theilen zu Mustern zu nehmen; aber durch die Lehren, die dar- 
aus hervorgehen, lernt der Verständige bald einsehen, wie das Taugliche 
den veränderten Umständen gemäfs auf die jetzigen Zeitverhältniase anzu- 
wenden seyn möchte. • 

§. u. Alles Wesentliche, was die Wohngebäude der Alten betrifft, 
lernen wir aus Vitruv kennen, dessen sechstes Buch sich allein hie- 
m t beschäftigt. Wir werden also denselben auch bei dieser Gattung von 
Gebäuden zum Führer nehmen, und dann dasjenige hinzufügen, was wir 
aus den Nachrichten anderer, und aus den Denkmälern schöpfen können. 

Vitruv giebt aber keine Risse, und keine Normalbaue von Wohn- 
häusern. Er beschränkt sich mehr auf allgemeine Beobachtungen und Vor- 
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Schriften; er bezeichnet da und dort das Uebliche und Herkömmliche, und 
bestimmt nur selten und nur von einzelnen Abtheilungen die Einrichtun» 
gen, und die nähern Verhältnisse. Kurz wir lernen von ihm mehr die 
Theile,' als ein Ganzes kennen. 

Im ersten Kapitel macht er auf die Verschiedenheit des Clima auf- 
merksam. In nördlichen Gegenden sollen die Wohngebäude mit Balkenwerk 
eingedeckt, sorgfältig verwahrt, und der rauhen Witterung so wenig, wie 
möglich, zugänglich seyn. In Rücksicht der Lage seyen sie gegen die wär- 
mern Himmelsgegenden zu stellen. In den warmem Himmelsstrichen da- 
gegen seyen die Wohngebäude geräumiger einzurichten, und ihre Stellung 
gegen Nord und Nordost vorzuziehen. 

Im zweiten Kapitel empfiehlt der Autor die Sorgsamkeit .auf gute 
Verhältnisse, und wie man dieselben nach den Umständen durch Vergröfse- 
rang oder Verminderung gewisser Theile abzuändern habe, damit die gute 
Wirkung nicht verfehlt werde. Anders erschienen dem Auge die Gegen- 
stände im Aeufsern, als in dem Geschlossenen, anders in der Höhe, als in 
der Nähe. Sey einmal die Gröfse in Länge und Breite bestimmt; so müsse 
man die übrigen Verhältnisse darnach so einrichten, wie das gute Ansehen 
es verlange. Ueberhaupt vergifst Vilruv nie die Aufmerksamkeit auf die 
optischen Gesetze einzuschärfen ; indem die hohem Verfeinerungen der 
Kunst aus denselben hauptsächlich hervorgingen. 

Im dritten Kapitel geht der Autor von dem Allgemeinen auf das Be- 
sondere über. Er giebt die Einrichtung der verschiedenen Gattungen von 
Höfen an, bestimmt die verschiedenen Verhältnisse der Atrien, und nach 
diesen die der Flügel, der Archive und Durchgänge. Das Gleiche thut er 
in Hinsicht der Peristylien, der Speisesäle, der Gesellschaftssäle, der Bilder- 
säle und der Wohnzimmer. Näher bestimmt er dann die Verhältnisse der 
im Quadrat angelegten Efssäle, so wie die eigentümliche Einrichtung der 
Corinthischen, Aegyptischen und Cyzicenischen Speisesäle. 

Im vierten Kapitel macht er aufmerksam auf die HimmeJ|gegenden, 
nach welchen die Theile eines Hauses ihres Gebrauches wegen zu stellen 
sind. Die winterlichen Speisesäle und Bäder sollen gegen den Winter- Son- 
nenuntergang sehen, die Arbeits- unjl Schlafzimmer, die Bibliotheken, und 
die Frühlings- und Herbst- Speisesäle nach dem Aufgang; die Sommerspeise- 
säle aber, die Bildersäle, und die Werkstätte der Kunstweber und Möhler 
nach Mitternacht. 
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Das fünfte Kapitel bezeichnet die Abtheilungen in einem Wohnge- 
bäude, welche öffentlich (jedem zugänglich) seyen, und andere, wo nur 
der Eingeladene Zugang habe. Dann wird aufmerksam gemacht auf die 
Anlage der Wohngebäude nach der Verschiedenheit der Stände *— des Ak- 
kerbürgers, des Wechslers, des Rechtsgelehrten und Redners, und der ho- 
hem Magistrate. — Die letztem erforderten königliche Vorhäuser, hohe 
Atrien, sehr ausgedehnte Peristylien, Gartenanlagen mit Baumgängen , 'Bi- 
bliotheken, Basiliken und Bildersäle; Alles soll darin Herrlichkeit und 
Gröfse ankündigen. Aehnliche Einrichtungen erforderte auch das Landhaus 
der Vornehmen nur mit einiger Verschiedenheit in der Stellung der Theile 
zu einander. Ueberdem fordere das Landhaus die Anlage einer Palaestra. 

Das sechste Kapitel beschäftigt sich mit der Angabe, wie die Wirth- 
schaftsgeLäude auf dem Lande am vortheilhaftesten anzulegen seyen, mit 
Beifügung der allgemeinen Bemerkung, wie der Architekt dahin sehen 
müsse, dafs alle Theile in einem Gebäude gut erleuchtet seyen. 

Bis jetzt betrachtete Vitruv den Häuserbau überhaupt, und dann 
ins besondere, was Italische und Römische Sitte erforderte. 

Im siebenten Kapitel spricht er von der Anlage des Griechischen 
Wohnhauses, und hauptsächlich von der Anlage und Stellung der Theile, 
worin der Grieche von den Römischen Gebräuchen .abwich. 

Im achten Kapitel theilt Vitruv noch einige allgemeine Regeln der 
Construction mit: über gut zu besorgenden Grund- und Unterbau, über Bo- 
gen und Wölbungen , über Richtung der Mauern u. s. w. 

§. 3. Diese vorläufige Uebersicht bezeichnet den Gang, der uns bei 
den weitern Erörterungen leiten soll. Um mich aber über Gegenstände, 
wobei die Anschauung die beste Belehrung giebt, so deutlich zu erklären 
wie möglich; so werde ich meine Ansichten in einer Reihe von Entwürfen 
darstellen, wo ich von dem geringsten Bau und W'ohnhaus ausgehend all- 
mählig zu den wichtigem, umfassendem und in ihrer Art prachtvollsten 
Bauen fqg}schreite , so wie die Verschiedenheit der Stände es erheischte,- und 
zwar nicht blofs in der Stadt, sondern auch auf dem Lande. Auf die 
Risse des Römischen Häuserbaues werde ich dann die Anlage des Griechi- 
sch tn Hauses folgen lassen. 

In Rücksicht des Landhauses sind besonders wichtig für unsern Zweck 
die beiden von dem jungem Plinius so genau beschriebenen Landsitze, 
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so wie das Vogelhaus des Varro, von welchen wir die Risse gleichfalls 
beifügen werden. 

Auf diese anschauliche Weise zu Werke gehend, dürfen wir hoffen, 
dafs uns auch die mühevolle Arbeit nicht mifslingen werde, ein treues Bild 
von den Wohngebäuden der Alten aufzustellen. 

Die Höfe. 

Vit'ruv beginnt seine Lehre mit der Beschreibung der verschiedenen 
Arten von Höfen, welche er Cavaedia und Atria nennt} und es wird hier* 
aus, so wie auch aus dem Folgenden, deutlich, dab es bei dem Häuserbau 
der Aften Princip war, von der Anlage der Höfe als Mittelpunkt auszuge- 
hen, und die Bäume zur Wohnung und für andere Bedürfnisse um einen 
solchen Hofraum anzulegen, bald in einem, bald in mehrern Stockwerken. 
Ein Hof gab den umher liegenden Gemächern das nöthige Licht, und über- 
all bequemliche Zugänge zu denselben. Die Familien blieben auf einen 
solchen Hofraum beschränkt, und derselbe mit seinen Umgängen diente ih- 
nen bei guter Jahreszeit und Witterung gleichsam als gemeinsamer Versamm- 
lungs- und Arbeitssaal. Eine solche Einrichtung entsprach auch den frühem 
einfachen Sitten, wo die Familien abgeschlossen lebten, und besonders das 
weibliche Geschlecht nur in der Mitte des Hauses mit den Angehörigen 
verkehrte. Seltener gaben Fensteröffnungen freie Aussichten nach den Stra* 
fsen't eine Sitte, die in früherer Zeit nicht weniger streng bei den Römern, 
als bei den Griechen geherrscht zu haben scheint, und die sich erst im 
Gange der Zeit milderte. 

Zuerst reden wir vom Toskanischen Hofe, womit wir die Wohnung 
eines Ackerbürgers verbinden. Vergleiche Taf. XXVI. Fig. I. den Grundriß», 
und Fig. II. den Durchschnitt mit der Beschreibung. 

Die Einrichtung der Höfe erforderte, dafs um dieselben bedeckte 
Gänge umherliefen, um gegen Regen und Sonne geschützt, bequemlich zu 
den verschiedenen Gemächern zu kommen. Die bauliche Anordnung, nach 
welcher man die Höfe benannte, war verschieden, und zum Theil sehr 
einfach und kunstlos. Wir beginnen mit der einfachsten Art, welche die 
Toskanische hiefs. War die Breite und Länge des Hofes nur gering} So 
zog man zuerst nach der Breite desselben, in dem erforderlichen Abstande 
von der Mauer der Gemächer, Balken, deren Köpfe an beiden Seiten auf 
den Mauern anfruliten, und dann wurden zwei andere eben so nach der 
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Länge des Hofes gelegt, welche an der Stelle, wo sie sich kreuzten, über 
einander eingeschnitten, und verzapft wurden. Senkrechte Stützen erhielten 
diese ßalken nicht, indem sie mit ihren Köpfen auf den Mauern anfruhend, 
hinreichende Stützung hatten. Diese Balken dienten als Hauptbalken, oder 
Träger, worauf die aus den Gemächern vortretenden Deckenbalken , in wel- 
che das Sparrwerk der Dachung eingrifF, ruhten. In den vier "Winkeln, die 
ein solches Dach bildete, liefen von oben Kehlrinnen nach den untern Win- 
keln des Daches herab, wo die Dachrinne — Compluvium — den herab- 
fliefsenden Regen aufnahm, und durch eine in der Mitte angebrachte Oeff- 
nung in den Hof — Impluvium — ableitete. 

Eine solche Einrichtung bestimmte das Wesen und das Etgdhe de« 
Toskanischen Hofes. In Rücksicht der Vitruv’schen Ausdrücke fügen wir beit 

1. Für die Balken, die nach der Länge des Hofes gehen, und über 
denen, die nach der Breite desselben gelegt sind, aufruhen, braucht er den 
seltenen Ausdruck Interpensiva — Zwischenhänglinge — , 2. Die Kehlria- 
nen in den Winkeln der Dachung hei fsen Coli iciae. 3. Compluvium i6t die 
an dem Rand der Dachung hinlaufende Dachrinne, welche das Regenwasser 
anfnimmt, und Impluvium der offene Hofraum , in welchen das Wasser sich 
von der Traufe ergiefst. Dies geht nicht nur aus den Stellen, woVitrur 
solche Worte gebraucht, hervor, sondern auch aus Varro (de L. L. IV, 
p. 59.)* 4- Asseres sind die über die Fetten genagelten Dachlatten, worauf 

die Ziegel lagen, oder worauf, wie in früherer Zeit, auch die Schindeln 
geregelt wurden. Anstatt Dejectis , wie Schneider in den Text aufnahm, 
lesen wir mit Jocundus — Dejectus. 

Uebrigens* wollte Vitruv hiedurch die Architekten auch auf den 
Bau der geringem Höfe aufmerksam machen , theils des frühem Geschicht- 
lichen wegen , theils auch weil der Toskanische Hof bei geringem Einrich- 
tungen noch fortdauernd seine Anordnung fand. Zur Ansicht haben wir 
um den Toskanischen Hof die Wohnung eines Ackerbürgers angelegt, die 
zu den Seiten des Einganges Ställe und Buden, und im Innern Kellerräume, 
Speicher, Futterboden, nebst den nöthigen Wohngemächem bedurfte, — 
alles, wie unser Autor (6, 5.) selbst angiebt, mehr zum BedürfniXs, als zur 
Zierde eingerichtet. 

§. 4. Eine zweite Art Höfe nennt Vitruv die viersäulige — Cavaedium 
Tetrastyle — , welche wir hier mit einer dritten Art in Verbindung setzen, 
die bei ihm die Unberegnete Displuviatum — heifst. Fig. III. undi IV. 

Der 
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Der viersäulige Hof war von dem Toskanischen nur in sofern ver- 
schieden, dafs an den vier Stellen, wo die Hauptbalken sich kreuzten, Säu- 
len untergesetzt wurden. Da aber nur vier Stützen oder Säulen vorkamen; 
so konnte ein solcher Hofraum auch nur von mafsiger Gröfse seyn, und 
blofs in geringem Fällen dienen. 

Die dritte Art der Höfe hiefs deswegen die unberegnete, weil die 
Zimmerstücke, die den Dachstuhl — Area — bildeten, so gelegt wurden, 
dafs das Regenwasser nicht nach dem offenen Hof, sondern rückwärts an 
der Umgebungsmauer des Hauses abgeleitet wurde. Diese Art sollte den 
Vortheil gewähren, dafs bei trüben Wintertagen kein vorragendes Dach den 
umher angelegten Gemächern das Licht benehme, indem die Dachrinne 
rückwärts an der Mauer angelegt ward (ich bemerke hier, dafs ich nicht 
Compluvia erecta, wie der jetzige Text giebt, sondern rejecta lese). Eine 
solche Einrichtung hatte aber das Unbequeme, wieVitruv selbst bemerkt, 
dafs die Röhren, welche das Wasser an den Mauern herabführten, dies nicht 
immer schnell genug thun konnten, und so der überiliefsende Regen das 
Holzwerk und die Wände angriif und verdarb. 

Was aber Vitruv hier einen besondern Hof nennt, dürfte eher nur 
eine Abänderung der Dachart heifsen, welche man bei jeder andern Art 
von Hofraum anbringen konnte. Wir haben daher hier den unberegneten 
Hof zugleich mit dem viersäuligen zusammen dargestellt; das heifst: die 
eine Hälfte Fig. IV. A mit der gewöhnlichen Dachnrt, und die andere 
Hälfte, wo die Dachrinne rückwärts an die Umgebungsmauer gelegt ist, 
Fig. IV. B. Hier entsteht in der Ansicht des Gebälkes, anstatt der Rinne 
über dem Kranzleisten , eine Erhöhung in der Form einer am Dache fort- 
laufenden Brüstung g . 

Wir haben hiebei die Anlage einer Wohnung für einen gewerbetrei- 
benden Bürger beabsichtigt. Neben den Wohnzimmern finden sich die 
Räume für die Werkstatt, für Warenlager und den Verkauf. 

§. 5. Eine andere Art hiefs der überdeckte Hof — Cavaedium testu- 
dinatum — , wobei man sich gewöhnlich, aber fälschlich, eine Gewölbeform 
denkt. Eine solche Ueberdeckuug war wagerecht mit gewöhnlichem Bal- 
kenwerk (cf. Vitr. 5, 1. und Varro de R. R. 3, 5.). Man brauchte die 
bedeckten Höfe, wo keine grofse Spannung war, und wo man im obern 
Stocke geräumige Gemächer anlegen wollte. Ein solcher überdeckter Raum 
konnte aber nur uneigentlich ein Hof heifsen, und wir würden einen sol- 
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chen eher einen Saal nennen, um welchen in der Mitte de» Hanse» die 
andern Abteilungen lagen. Uebrigens begreift man' leicht; dafs ein solcher 
Hof, oder Saal von irgend einer der Seiten eine »tarke Erhellung haben 
mußte, nicht blof» für sich, sondern auch um den Ntbenräumen ein spär- 
liches Licht mitzutheilen. In altern Gebäuden, besonders in Italien, kom- 
men noch ähnliche Anlagen nicht selten vor. 

In Fig. V. und VI. ist hiernach ein nicht großes Familienhaus ent- 
worfen, zugleich mit einem zweiten Stockwerke. Am Eingänge liegt ein 
Vorraum, durch welchen man unmittelbar in den Saal tiitt, miL Fenstern 
rechts und links zu seiner Erhellung zugleich mit einem großem Fenster 
an der Rückseite. Auf ähnliche Weise ist der Saat auch im obern Stock 
erhellt. Da dergestalt der Saal selbst nur nothdürftig erleuchtet war, so 
konnte das Licht in den Seitenzimmern nur gering seyn. Im ohern Stocke 
jedoch konnte das Licht dnrch die Dachung, worüber man eine sogenannte 
Laterne aufsetzte, einfallen: ein Hülfsmittel, welches auch Vitruv(6, 6.) 
im Notlifalle vorschlägt. Denn eine gute Beleuchtung betrachtete man als 
eines der ersten Bedürfnisse einer behaglichen Wohnung. 

Das Haus in Athen, worin Eratosthenes von Seite des Hausherrn 
die Lust mit dem Tode büfste, läfst »ich am füglichsten mit einem Cavae- 
dium testudinatum in zwei Stockwerken denken; doch vielleicht noch in 
einem geringem Umfange, als das hier in unserm Risse dargestellte (Lysiae 
Apolog. de Caed. Eratosth. c. &.). 

$, 6. Gemächlicher und ansehnlicher machte sich die fünfte Gattung 
der Höfe, welche Vitruv die Corinthische — Cavaedium Corinthium — 
nennt. Dieser Hof unterschied sich dadurch , dafs an jeder Seite mehrere 
Säulen den Gang um den Hof bildeten. Die Dachung hatte übrigens die 
Einrichtung, wie bei dem Toskanischen. Warum ein solcher Hof den Na- 
men des Corinthischen führte, wird nicht angegeben. Indessen würde man 
Unrecht thun, hiebei an die Corinthische Säulenordnung denken zu wollen. 
Jede Säulenart mag hiefür gedient, und schon früh diese Art Höfe von Co- 
rinth aus Eingang in Italien gefunden haben — vielleicht schon im Zeitalter 
des Demaratus, der solche in Tarquinium, und dann sein Sohn der äl- 
tere Tarquinius, in Rom einführte. Denn wss ist im Grunde einfacher 
und bei einem weitläufigem Hause nölhiger, als dafs der gröfsereHof auch 
mit mehrera Stützen umstellt werde? — - In Fig. VII. und VIII. sieht man 
die Anlage eines Corinthischen Hofes mit den Gemächern eines schon an- 
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sehnlichem Bürgers umgeben, der etwa das Geschäft eines Wechslers, oder 
Staatseinnehraers betrieb. Man vergleiche hiemit die Beschreibung der Figuren. 

§. 7. Unmittelbar nach der Beschreibung der fünf Arten von Ca« 
vaedien oder Höfen, welche nach herkömmlicher Art gleichsam den Mit« 
telpunkt von jeder Hauseinrichtung bildeten, giebt Vitruv (6, 3.) die 
Verhältnisse der Atrien an. Die Atrien scheinen aber früher selbst nicht 
von den Cavaedien verschieden gewesen zu seyn. Von dem Toskanischen 
Gavaedium sprechend, braucht Vitruv selbst noch das Wort Atrium in 
demselben Sinne. Später aber änderte sich der Sprachgebrauch, wie das 
Römische Haus sich weitläufiger und ansehnlicher gestaltete, und die Atrien 
gleichsam nur Vorbaue von gröfsern Höfen wurden, die unter dem Grie« 
chischen Namen Peristylien einen prachtvollem Charakter annahmen. 

Für die Cavaedien hat Vitruv keine Maafse, und keine Verhältnisse 
bestimmt, sie als bei geringem Bauen der Willkühr der Architekten über- 
lassend. Allein mit den Atrien im spätem Sinne, da sie nur in vorneh« 
mern Wohnhäusern ihre Stellung erhielten, war es anders. Vitruv ver- 
weilt umständlich bei der Wahl ihrer Verhältnisse , und der andern sie um- 
gebenden Theile. Er sagt: 

„Die Längen und Breiten der Atrien sind auf drei Weisen einzu- 
richten: die erste ist, dafs man, wenn die Länge in fünf Theile getheilt 
wird, drei davon zur Breite nimmt; die zweite, dafs, wenn die Länge in 
drei Theile getheilt wird, die Breite zwei Theile davon erhält; die dritte, 
dafs, wenn die Breite nach einem Quadrat mit gleichen Seiten beschrieben 
wird, die Diagonallinie desselben zur Länge des Atriums genommen wird. 
Die Höhe derselben betrage bis unter den Hauptbalken so viel als die 
Breite, ein Viertel davon abgezogen. Das Uebrige des Deckenwerkes und 
der Dachrüstung über demllauptbalken werde nach Mafsgabe eingerichtet.'* 

„Wenn die Lange des Atriums 30 — 40 Fufs beträgt, so erhalte die 
Breite der Flügel — Alae — - rechts und links ein Drittel davon. Bei der 
Länge von 40 — 50 Fufs wird dieselbe in viertehalb Theile eingetheilt, und 
ein Theil davon den Flügeln zur Breite gegeben. Wenn aber die Länge 
50— 60 FuCb hat; so wird ein Viertel dieser Länge zur Breite der Flügel 
genommen. Beträgt die Länge 60 80 Fufs, so wird sie in fünfchalb Theile 

abgetheilt, und ein Theil davon der Breite der Flügel gegeben. Ist aber 
die Länge 80 — 100 Fufs, so theile man dieselbe in fünf Theile, und nehme 
hievon einen Theil zur Breite der Flügel. Der Sturz über den Thüren in 
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den Flügeln werde so hoch gelegt, dafs die Höhe der Breite der Flügel 
gleich kommt. “ 

„Das Archiv — Tablinum — erhalte, wenn die Breite des Atriums 
so Fufs beträgt, nach dem Abzüge eines Drittels der besagten Breite den 
übrigen Ranm. Bei der Breite des Atriums von 50 — 40 Fufs wird dtm 
Archiv die Hälfte davon zngetheilt. Bel 40 — 60 Fufs aber theilt man die 
Breite in fünf Theile, und zwei davon werden zu dem Archiv genommen. 
Denn die kleinern und die gröfsern Atrien können nicht dieselben Verhält* 
nisse haben; weil, wenn wir bei den gröfsern die Verhältnisse der kleinern 
in Anwendung bringen, weder das Archiv, noch die Flügel zweckmäfsige 
Einrichtung erhalten. Wollen wir dagegen bei den kleinern Atrien von den 
Verhältnissen der gröfsern Gebranch machen; so werden genannte Räume 
weit und übergrofs erscheinen. Daher habe ich überhaupt die Grö&enver- 
hältnisse dem Gebrauch und dem guten Ansehen gemäfs festsetzen zu müs* 
sen geglaubt.“ 

„Die Höhe des Archivs bis zum Sturze betrage die Breite mit 
dem Zusatze eines Achtels derselben; bis zur Decke nehme man ein Drit* 
tel der Breite zur Höhe hinzu. Die Durchgänge — Fauces — wer* 
den in kleinern Atrien nach der Breite des Archivs mit Wegnahme eines 
Drittels, in den gröfsern mit Abzug der Hälfte, bestimmt. Die Höhe der 
Ahnenbilder mit ihren Zierden sind so hoch zu stellen , als die Flügel breit 
sind. Die Breite der Thüren verhalte sich nach ihrer Höhe, seyen sie Do* 
risch, seyen sie Ionisch, den Vorschriften gemäfs, welche im vierten Buche 
gegeben sind. Das Einfallslicht oben in Mitte der Dachung betrage nicht 
weniger als ein Viertel, und nicht mehr als ein Drittel von der Breite des 
Atriums, und in der Länge richte man dasselbe nach ähnlichen Verhält- 
nissen ein.“ 

„Die Säulengänge — Peristylia — • aber seyen in der Quere ein Drit- 
tel länger, als einwärts; die Säulen so hoch als die Gänge breit sind, die 
Weite zwischen den Säulen betrage nicht weniger, als drei tind nicht mehr, 
als vier Säulendicken. Bedient man sich dabei der Dorischen Bauart, so 
lichte man sich in Hinsicht des Maafses, und der Anordnung der Trigly* 
phen nach den Vorschriften, wie sie im vierten Buche gegeben sind.“ 

So lauten die Vorschriften Vitruvs inHinsicht der genannten Theile. 

§. 8- Da der .Text des Vorstehenden in mancher Beziehung dunkel 
ist; so begleiten wir ihn mit folgenden Erörterungen. 
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1. Bestimmt Vitrur die Lange und Breite der Atrien nach drei ver* 
schiedenen Verhältnissen, erstlich wo die Länge 5 , und die Breite 3 , zwei- 
tens wo die Lange 3 , und die Breite a , beträgt ; drittens wo die Seite ei- 
nes Quadrats die Breite , und die Diagonale davon die Länge ausmacht. 

Dann bestimmt er die Höhe der Atrien, nämlich dafs diese bis unter den . • 

Hauptbalken die Breite des Atriums mit Abzug eines Viertels derselben be- 
trage. Wir lesen nämlich anstatt Longitudo , was jetzt im Texte steht, La- 
titudo. Denn auch bei dieser Annahme wird die Höhe der Säulen in grö- 
fsern Atrien noch ungemein. Sollte nun gar die Lange der Atrien die Hohe 
der Säulen bestimmen; so ginge dies — über allen Glauben. Man denke 
sich Atrien von 7a, ßo und 100 Fufs lang, wo nach solchen Maafsen die 
Säulen — Base und Kapital eingerechnet — eine Höhe von 54., 60 , und 
75 Fufs haben miifsten. Solche Säulen kamen nur mit sehr seltener Aus- 
nahme an öffentlichen Gebäuden, niemal aber bei dem Häuserbau vor. In- 
dessen denke man sich die Atrien in den Wohngebäuden der Grofaen nichts 
desto weniger als äufserst prachtvoll. Vitruv nennt sie Alta Atria, und 
die Alten hielten viel auf den Glanz ihrer Vorhöfe, wo sich die Menge 
der Clienten und Anhänger sammelten. Auch wird berichtet, zwar als ein 
Beispiel aufserordentlichen Aufwandes, dafs M. Scanrus in seinem Atrium 
Säulen von Lucullischem Marmor, und von 38 Fufs Höhe gehabt habe 
(Plin. 36, s. cf. 36, 24. §. 7.); und nicht unwahrscheinlich ist es, dafs Vi- 
truv diesen Prachthof des Scaurus, als den gröfsten in seiner Art im 
Sinne hatte. 

2. Im Folgenden ist der Ausdruck Trabes Liminares befremdend. 

Es läfst sich aber nichts anderes dabei denken, als dafs hiedurch die Ue- 
berlage oder der Sturz über den Thüren und Durchgängen bezeichnet werde, 
wofür der Autor (4, 6.) sonst das Wort Supercilium gebraucht. Dann ist 
bei der Bestimmung der Breite des Archivs wieder Laiitudine anstatt Lon- 
gitudine, wie jetzt der Text hat, zu lesen. Dafs aber die Breite des Ar- 
chivs nach der Breite des' Atriums bestimmt worden sey, geht gleich aus 
dem Nachfolgenden hervor, wo Latitudo richtig steht. Ferner macht die 
Bestimmung der Höhe des Archivs — ad trabem — Schwierigkeit. Denn 
leicht versteht man hierunter: die Höhe bis unter den Hauptbalken. In- 
dessen geht dies des gleichfolgenden wegen, wo die Höhe der Decke be- 
stimmt wird, nicht an; denn nach der Ordnung der Construction mufsten 
die Deckenbalken unmittelbar auf dem Hauptbalken aufliegen. Hier be- 
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*iebt sich ölso der Ausdruck — ad trabem wieder pffenbzr auf dp» Sturz 
der Thüre, den er zuvor durch Trabs liminaris näher bezeicbnete, Auf 
solche Weise wird die Bestimmung der hohem Lage der Decke — Lacu- 
paria — begreiflich, und ist in der Ordnung. 

g. Schon von Alters her waren die Ahnegbilde? eine Zierde in den 
Atrien der Grofsen Roms. Vitruv bestimmt hier ihre Aufstellung näher 
in den Seitenflügeln der Atrien. Diese Bildnisse wurden möglichst ähnlich 
in Wachs modellirt und kolorirt; zugleich fügte man die Brust hinzu, die 
man mit wirklichen Stoffen bekleidete, um aus der Kleidung den Stand der 
Dargestellten und ihre Würden zu erkennen. Eine darunter gesetzte In- 
schrift bezeichnete den Namen, die Würden und Thaten noch näher. Um 
diese Bilder vor Staub und Unreinigkeit zu bewahren geschah ihre Aufstel- 
lung in hölzernen Schränken, die verschlossen werden konnten, und so die 
Bilder nur an festlichen Tagen zur Ansicht kamen. Bei irgend einem feier- 
lichen Leichenbegängnisse eines Gliedes der Familie begleiteten diese Bild- 
nisse zugleich den Zug des Verstorbenen (Polyb. 6, 51. und Plinius 35,2.). 
Das Archiv bewahrte die Schriften und anderes Denkwürdige, was sich auf 
das Geschichtliche der Familienglieder bezog. 

4. Die Peristylien, welche in den Häusern der Vornehmen, so wie 
bei den Griechen, in grofsem Umfange angelegt wurden, und wozu die 
Atrien nur den Vorhof bildeten, vertreten eigentlich die Stelle der C*v ae- 
dien in den geringem Häusern. Um diese Peristylien wurden hauptsäch- 
lich die Wohnzimmer und die andern Abtheilungen, wie der Bau eie er- 
forderte, angeordnet, wovon Vitruv in dem Folgenden das Nähere angiebt. 

§. 9, Nachdem Vitr. uv über die genannten Abtheilungen der Wohn- 
gebäude der Grpfsen gesprochen, föhrt er fort; „die Speisesäle -r— Tricli-, 
nia — sollen ihre Breite zweimal zur Lange haben, Die Höhe aller Ge- 
mächer — Conclavia — welche langeckig sind, mufs sich sp verhalten, dafs 
man die Maafse von Länge und Breite zusammenrechnet, und dann die 
Hälfte hievon für die Höhe nimmt. Wenn aber dfe. Gesellschaftsräume und 
die Speisesäle — Exedrae et Oeci — im gleichen Viereck angelegt sind, so 
nimmt man von der Breite noch die Hälfte hinzu, und bestimmt darnach 
ihre Höhe. Die Bildersäle Finacothecae -r sind gleich den Gesellschafta- 
sälen in ansehnlichem Umfange anzulegen. Die Corintbischen und die vier- 
säuligen Speisesäle, und die, welche man die Aegyptischen nennt, sollen in 
Breite und Länge die Verhältnisse haben, yyip von den (langeckigen) Speise- 
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silen Triolima •**» angegeben ist, aber wegen der darin äu frusteilenden 
Säulen sind sie in gröfserm Umfange anzulegen. Zwischen den Corinthi- 
sehen und Aegyptbehen findet sich der Unterschied: die Cofintbischen ha- 
ben eine einfache Reihe Säulen, entweder auf einem fortlaufenden Sockel, 
oder auf derti Fußboden stehend, and darüber das Gebälke und das Kranz- 
gesiense von Holzarbeit oder Weifswerk. Hierauf kommt dann die nach 
dem Zirkelschnitt gebogene Decke zu liegen; in den Aegyptischen aber 
werden die Säulen mit dem Hanptbalken verbunden, und darüber ist von 
den Hauptbalken bis zu den Wänden ganz nmher ein Deckenwerk zu ma- 
chen, und dann über der Verdielnng ein Estrichfufsboden zu legen, um 
darauf einen Umgang zu haben. Dann sind über dem Gebälke lothrecht 
über den untern Säulen andere Säulen aufzusteilen, die um ein Viertel klei- 
ner als die untern sind. Ueber diese kommt wieder das Gebälk nnd der 
Kranz zu liegen, und dann die mit viereckigen Vertiefungen — Lacunaris 
— gezierte Decke, In den Mauern werden Fenster angebracht, welche mit 
den Zwischen weiten Jder obern Säulenstellung correspondiren. Dergestalt 
erhält der Aegyptische Speisesaal das Ansehen einer Easilica, nnd nicht das 
eines Corinthischen Spebesaals.“ 

„Es giebt aber auch' eine Art Speisesaal, die in Italien herkömmlich 
ist , und welche die Griechen die Cyzicenische nennen. Ihre Lage ist nach 
Norden, wo möglich mit der Aussicht nach dem Grünen, und mit derThüre 
in der Mitte. Sie werden so lang und breit angelegt, dafs füglich zwei 
Tischreihen — Triclinia — eine der andern gegenüber, und mit den nö- 
thigen Umgängen, gestellt werden können. Rechts und links sind die Fen- 
ster gleich den Thüren, bis auf den Fufsboden herabgehend, damit die Gäste 
von ihren Lagern durch die Fenster nach dem Grünen sehen können. Zu 
der Höhe derselben nimmt man anderlhalbmal ihre Breite. Ueberhaupt 
mufs man in den genannten Abtheilnngen alle Verhältnisse gehörig berück- 
sichtigen, wenn die Lokalität kein Hindernifs giebt. Auch wird die gute 
Beleuchtung keine Schwierigkeit haben, wenn die Mauern der Nachbarhäu- 
ser durch ihre Höhe das Licht nicht benehmen. Treten aber irgend aüf 
eine Weise, ?ey es durch Enge, oder andere Umstände, Hindernisse ein, so 
mufs der Gebt und der Scharfsinn dahin arbeiten, durch Vergröfserung 
oder Verminderung der Maafsverhältnisse es dahin zu bringen, dafs die Ab- 
weichung von den wahren Verhältnissen die gute Wirkung nicht störe.“ 

$. 10. Zu dem Vorstehenden haben wir za bemerken: 
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1. Dafs das Wort Tricliniam bei Vitruv in mehrern Bedeutungen 
vorkommt. Bald heifst es ein Speisesaal überhanpt ohne Beziehung auf 
eine bestimmte Form und Benennung; dann aber scheint kurzweg jeder 
Speisesaal von länglicher Form, in dem keine Säulenstellung oder sonst eine 
besondere Einrichtung vorkam , Triclinium geheifsen zu haben. Ferner 
scheint das Wort wieder nicht den Speisesaal selbst, sondern nur die in 
demselben aufgestellten Tische anzudeuten. 

2. Ist es bemerkenswerth , wie viel Arten von Speisesälen unter ver- 
schiedenen Benennungen Vorkommen. Aufser den langeckigen und kurzweg 
sogenannten Triclinien, gab es quadrate, viersäulige, Corinthische, Aegypti- 
sehe und Cyzicenisqhe Speisesäle, gewöhnlich unter dem viel bedeutenden 
Griechischen Namen Oecus. Da es nun bei den Grofsen Sitte war, nach 
den verschiedenen Jahreszeiten die Speisesäle zu wechseln, (welche deswegen 
nach verschiedenen Himmelsgegenden angelegt wurden), so ersieht man 
leicht, dafs in einem und demselben Hause mehrere von den genannten 
Arten von Speisesälen zugleich Vorkommen mufsten. 

Die Speisesäle hatten aber ihre Benennung nicht blofs von ihrem 
Bau, und ihrer innern Einrichtung. Lucullus speiste mitPompejus und 
Cicero im Apollosaal (Plut. in Lucull. c. 39— -4t.) wahrscheinlich so ge- 
nannt von einer Statue dieses Gottes, der mehr prachtvoll und schön, als 
umfassend seyn mochte, da der Herr des Hauses mit seinen zwei unerwar- 
teten Gästen darin allein speisete. Ich würde hier gern an die runde Form 
denken, aber man liest nicht, dafs diese Form für Speisesäle je üblich ge- 
wesen sey. 

Wahrscheinlich war der sechzig Lager fassende Saal, von welchem 
der Palast des Agalhocles den Namen erhielt, auch ein Speisesaal (Diod. 
»6, 83- )• Doch dieser war später noch weit übertroflen. Her ödes der 
Grofse hatte in seinem Falaste zu Jerosalem zwei Speisesäle, jeder von xoo 
Lagern, von denen der eine zu Ehren des Augustus Caesarium, und 
der andere zu Ehren des M. Agrippa Agrippium hiefs (Gesch. der Bank. 
II. p* S04.). Einen Speisesaal in Cyzicenischer Art beschreibt PI in ius (Ep. 
11, 17.) in seiner Laurentinischen Villa mit den Aussichten auf An« vorlie- 
gende Meer. 

In Rücksicht des Textes habe ich nichts zu erinnern, ale Aftf« ich 
da, wo von dem Aegyptischen Saale die Red# ist, Super id anstatt Sub dio 
lese. An solcher Stelle läfst sich kein Umgang unter freiem Himmel denken. 

$. 11. 
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§■ n. Hiernach giebt Vitruv (6, 4.) an, nach welchen Himmels- 
gegenden die verschiedenen Abtheilungen für ihren Gebrauch liegen sollen. 

„Die Winterspeisesäle und die Bäder sollen nach dem Winterunter- 
gang sehen, deswegen weil man bei dem Essen das Licht der Abendsonne 
bedarf, und diese durch ihre Stralen die Gegend um diese Zeit angenehm 
erwärmt. Die Zimmer und Büchersäle sollen gegen den Aufgang sehen, 
denn ihr Gebrauch erfordert das Morgenlicht, und dann stocken die Bü- 
cher in den Bibliotheken nicht. Hingegen wird alles, was gegen Mittag 
und Abend sieht, leicht von den Milben und von der Feuchtigkeit ange- 
griffen, denn die feuchten von diesen Seiten herkomm enden Winde erzeugen 
und unterhalten solche, und die Schriftrollen bleichen aus. Die Frühlinga- 
und Herbst -Speisesäle sollen gleichfalls nach dem Aufgang sehen, doch mit 
verhangenen Fenstern, denn während die Sonne indessen gegen Abend fort- 
gerückt i6t, ist die Luft darin ermäfsigt zur Zeit, wo man sich ihrer zu 
bedienen pflegt. Die Sommerspeisesäle verlangen die Lage gegen Norden, 
weil diese Seite zur Zeit der Sommersonnenwende nicht, wie die andern, 
wegen der Hitze beschwerlich ist; von dem Laufe der Sonne abgewendet, 
bleibt sie immer kühl, gesund und angenehm. Auch die Gemäldesäle er- 
fordern die Lage nach der Nordseite, so wie die Werkstätte der Kunst, 
weber und der Mahler, indem die Farben, der Beständigkeit desselben Lich- 
tes wegen unverändert ihre Wirkung machen.“ — Man bemerke hiezu, was 
Vitruv in solcher Beziehung noch bei der Anlage des Griechischen Hau- 
ses beibringt. 

§. 12. Dann bemerkt unser Autor (6, 5.) beiläufig: dafs einige Ab- 
theilungen in den Wohngebäuden dem Besitzer Vorbehalten blieben, wie 
die Zimmer, die Speisesäle, die Bäder und anderes; dagegen wären andere 
öffentlich, wo auch Unberufene eintreten könnten , als die Vorhäuser, Atrien 
und Feristylien, und was von ähnlicher Bestimmung ist. 

Ferner bemerkt er in Rücksicht der Stände: „Leute von mäfsigem 
Vermögen bedürften weder ansehnlicher Vorhäuser noch der Archive, noch 
der Atrien; denn diese pflegten Andern den Hof zu machen, wo dagegen 
Andere erwarteten, dafs er ihnen gemacht würde. Solche, die sich mit 
Erzeugnissen des Feldbaues akgeben, legen in dem Vorhause Ställe und Bu- 
den an; im Innern aber Kellerräume, Speicher, Vorrathskammern und der- 
gleichen, — alles mehr zur Unterbringung der Felderzeugnisse, als zur 
Zierde eingerichtet. Andere, wie die Weohsler und Staatspächter, suchen 
Bin. GoUudo. 36 
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ihre Wohngebäude bequemer und ansehnlicher anzulegen, auch mit Ruck« 
ficht auf gröfsere Sicherheit gegen Einbrüche. Gerichtspersonen und Red- 
ner gehen auf Eleganz, und umfassendere Anlagen wegen der bei ihnen za 
haltenden Zusammenkünfte. Dem Adel, der die Ehren- und Vorsteherämtex 
im Staate führt, und sich mit den Angelegenheiten der Bürger beschäftigt, 
Steht es zu: Vorhäuser von Königlicher Pracht, hohe Atrien, weitläufige Pe- 
ristylien, Gertenanlagen mit langen Baumgängen, und alles, was das Ansehen 
von Grobe an sich trägt, zu haben. Dazu kommen Bibliotheken, Bilder, 
säle und Basiliken, nicht unähnlich den öffentlichen Anlagen dieser Art, weil 
in den Häusern des Adels nicht selten gemeinsame und öffentliche Berathun- 
gen sowohl, als besondere schiedsrichterliche Sprüche statt finden. ** 

„Würde dergestalt der Häuserbau nach der Verschiedenheit der Stände 
gehörig berücksichtigt; so dürfte sich kein gegründeter Tadel dagegen er- 
heben. — Auch auf dem Lande seyen die Wohngebäude auf eine ähnliche 
Weise, wie in der Stadt,, anzulegen, mit dem Unterschiede, dafs an die Stelle 
der Atrien, die in der Stadt zunächst den Eingängen zu liegen pflegen, 
auf den Landsitzen die Peristylien zu stehen kommen; und dann erst die 
Atrien, umgeben mit gepflasterten Säulengängen, welche, die Ausicht auf 
die Uebungsplätze und die Baumgänge haben . ,c 

§. 13. Aus diesen zwei vorstehenden Kapiteln unseres Autors 1 er- 
nen wir: wie der Architekt die Lage gewisser Abtheilungen nach der Him- 
melsgegend zu wählen hatte, und dann wie der Umfang eines Hauses sich 
nach dem Vermögen und dem Stande des Besitzers richtete. Ueber die 
bauliche Anordnung der Wohnhäuser geringerer Bürger haben wir gespro- 
chen. Es bleibt uns noch übrig, auch den Häuserbau für die höhern Stände 
und für den Adel zu berücksichtigen. Zur gröfsern Deutlichkeit stehe hier 
noch eine üebersicht der vornehmsten Theile, welche bei solchen Häusern 
vorkamen. Hiezu gehörten: • 

1. Ein geräumiges, reichgeschmücktes Vorhaus, gleichsam königli- 
che Pracht ankündigend — Vestibula regia — . Wie bei den Tempeln trat 
man hier durch eine vorstehende Säulenhalle in den Vorsaal, worüber die 
Pförtner die Aufsicht batten, und die fremde Dienerschaft sich aufhielt, die 
ihren Herrn folgte. Durchgänge führten nach dem 

s. Atrium mit den Seitengängen — — Alae. Die Atrien waren nicht 
blofs ansehnlich durch ihren Umfang, sondern auch durch die Gröfse der 
Säulen und ihre Höhe — Alla Atria — , worüber besondere Diener, Atrienses 
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genannt, die Aufsicht hatten, und worin sich die Clienten und Anhinget 
zur Aufwartung versammelten. Das Licht fiel in der Mitte der Decke 
durch eine sogenannte Laterne ein. Eis konnten aber hoch in der Mauer 
rechts und links noch andere Fenster angebracht seyn. Aufser den Flügeln, 
wo die Ahnenbilder standen, waren auch die Archive — Tablina — Theile 
der Atrien, und Durchgänge — Fauces — führten rechts und links tiefer 
einwärts nach den 

3. Peristylien: diese Säulengänge waren ansehnlicher durch ihren 
Umfang, und durch den Hofraum, den sie einschlossen, als durch ihre Breite, 
and durch die Höhe der Säulen. Nich: selten standen nach alterthümlicher 
Weise die Altäre der Hausgötter in der Mitte dieser Höfe, öfters versehen 

, mit Springbrunnen, und beschattet mit Baumgruppen. Die Peristylien, ge* 
riumig genug, um darin zu lustwandeln, machten mit dem Atrium und 
dem Yorhause die Theile des Hauses, wo jedem der Zutritt offen stand, und 
wodurch sich das Prachtvolle und Bcquemliche einer "Wohnung hauptsäch- 
lich kund that. Um die Peristylien lagen die zur Wohnung und zu an- 
dern Bedürfnissen erforderlichen Abtheilungen, als: 

4. die Wohn- und Schlafgemächer — Conclavia, Cubicula, Dor- 
mitoria — die Studier- und Arbeitszimmer nach Osten sehend. Anliegend 
an diesen lassen sich 

5. Die Büchersäle denken, deren Anlage gleichfalls nach Osten war, 
zugleich mit den Zimmern der gelehrten Freigelassenen, welche die Auf- 
sicht über die Bücher führten, und der Abschreiber. 

6. Die Gesellschaftssäle — Exedrae — wurden grofs angelegt, theils 
für declamatorische Uebungen, und das Vorlesen, theils für Musik, Tanz 
und andere Spiele. Längliche und quadrate Formen mit halbrunden Aus- 
biegungen waren hiefür die beliebtestem- Ihr Licht empfingen sie von der 
Abendseite. 

7. Die Bildersäle — Pinacothecae — wurden gleichfalls grofs ange- 
legt und mit den Fenstern nach Nordefi. Hierin wurden hauptsächlich alte 
Gemälde berühmter Meister gesammelt (Plin. 35, s.). Wie früh der Ge- 
schmack an solchen Sammlungen aufkam, läfst sich nicht bestimmen, aber 
die Attaler und Ptolemäer lielsen sich das Sammeln der Werke alter Schu- 
len bereits sehr angelegen seyn. Selbst Aratus (Plut. in AraL. c. 12. 13.) 
suchte sich durch den Bilderhandel dem Alexandrinischen Hofe zu empfeh- 
len. Früher wurden die Gemälde hauptsächlich in den Tempeln, in den 

36 * 
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Säulengängen und andern öfFentlichen Orten geweiht; seltener aber Privat- 
gebäude mit Mahlereien geschmückt» Alcibiades scheint der Er^te gewe- 
sen zu seyn , der sein Haus mit Gemälden zieren liefs. Der Meister hiefe 
Ag atharchus, der aber mehr als ein Geschwindmahler mit Theaterdeco- 
ration sich beschäftigte (Plut. in Alcib. c. 16. in Fericl. c. 13. cf. Vitr. 7. 
in Praef.). , 

Auch die Römer weihten früher ihre erbeuteten Kunstwerke hanpt« 
sächlich in den Tempeln» und an öffentlichen Orten ; und ihre eigenen M ah- 
ler, wie Fabins Pictor und Pacuvius (Plin. 35, 7.) arbeiteten früher 
hauptsächlich für heilige Gebäude. Lucullus scheint zu den Ersten zu 
gehören, der eine berühmte Bildergallerie hatte, die man, wieseine grofsen 
Bibliotheken, begierig besuchte (Plut. in Lucull. c. 39. cf. Varro de R. R. 

1, 9. 10.). So kam es allmählig dahin, dafs man bei jedem Hausbau eines 
Grofsen die Anlage einer Bibliothek und eines Biidersaales gleichsam als 
Erfordernifa ansah. — Hierunter waren aber die Wandgemälde durch das 
ganze Haus nicht begriffen, wovon, wie wir sagten, Alcibiades das erste 
Beispiel gegeben zu haben scheint. Vitruv (7, 5.) und Flinius (35 t 
37.) geben Nachricht von den verschiedenen Arten der Gegenstände solcher 
Wandverzierungen, und von der Weise ihrer Behandlung. Dergleichen 
Wandgemälde in den geringsten Häusern von Pompeji geben noch Zeugnifs 
von ihrer Allgemeinheit. Solche Decorationsgemälde sind aber sehr von 
den StafFeleigemälden zu unterscheiden, welche man in den Finacotheken 
aufhing. 

8. Die Speisesäle — Triclinia, Oeci — . Deren gab es mehrere in 
den Häusern der Grofsen unter verschiedenen Namen und für jede Jahres« 
zeit. Aufser den länglichen, den quadraten und viersäuligen Speisesälen 
nannte man andere nach ihrem innern Bau und Einrichtung die Corinthi« 
sehen, Aegyptischcn und Cyzicenischen. Die Himmelsgegend, nach welcher 
die Fenster gerichtet waren, bestimmte ihren Gebrauch für die Jahreszeit. 

9. Die Basiliken: hievon habön wir den Zweck und Bau früher an« 
gegeben. Die Basiliken in den Privathäusern wetteiferten manchmal an 
Pracht mit den öffentlichen. 

10. Die Bäder: wir kennen ihre Theile und Einrichtungen aua dem, 
was wir früher hierüber lehrten. Ein Badezimmer durfte auch in gerin« 
gern Häusern nicht leicht fehlen, ln dem Hause eines Grofsen wetteiferte 
ihre Pracht nicht selten mit den öffentlichen Thermen. 
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11. Die Gartenanlagen mit Baumgängen — Sylvae et Ambulationea 
laxiores * — . Schon aus der Menge der grofsen Hausabtheilungen läfst sich 
begreifen , dafs das Haus eines Grofsen nicht anders als isolirt stehen konnte, 
nicht blofs um das Annehmliche des Gartens zu genicfsen , sondern haupt- 
sächlich um von allen Seiten für die Abtheilnngen 'eine freie Beleuchtung 
zu haben. Denn eine gute Beleuchtung sahen die Alten als die erste Be- 
dingung und das Leben eines gut angelegten Hauses an, 

19 . Die Wohnungen für das Gesinde — Cellae familiariciae — . 
Die Alten nährten dessen eine Unzahl, und ihre Zellen mufsten hauptsäch- 
lich den Theilen nahe liegen, wofür der Dienst jedes Einzelnen bestimmt, 
war. An kleinen Zwischenhöfen durfte es also nicht fehlen, und auch nicht 
an Wohnungen in hohem Stockwerken. 

Getrennt, aber doch mit dem Hauptbau zusammenhängend, liefsen 
sich einerseits die Anlagen der Stallungen und Schupfen, und anderseits die 
der Küchen , Bäckereien , Vorrathskammern u. s. w. betrachten. 

. Symmetrische Anordnung, so schwierig sie manchmal auch zu er- 
halten seyn mochte, nach aufsen sowohl, als auch der Theile im Innern zu 
einander, darf um so weniger bezweifelt werden, da die Alten für Gleich- 
maafs und gute Verhältnisse, sowohl in Hinsicht des Ganzen, als der Theile 
ein so geläutertes Gefühl hatten, wie jedes Blatt inVitruv lehrt, und die 
Denkmäler darthun. 

§. 14, Hiernach legen wir in Fig. IX. den Grundrifs des Hauses für 
einen vornehmen Römer dar. Bei den geringem Bürgerhäusern hatte man, 
wie wir sahen, allgemein das Princip, von der Anlage der Höfe auszuge- 
hec, und um einen solchen Hof alle Räume zur Wohnung und zu den an- 
dern häuslichen Bedürfnissen zu stellen. Ein ähnliches Princip verblieb 
auch bei der Anordnung der Häuser für die Vornehmen; mit dem Unter- 
schiede, dafs anstatt eines Hofes jetzt zwei und mehrere vorkamen, zu- 
gleich mit einer isolirten Stellung des Hauses und mit Gartenanlagen, nicht 
so viel zum Vtrgnngen, als der freien Beleuchtung wegen. Ein solches 
Princip in der Anlage war für alle angesehene Häuser dasselbe, obwohl in 
Ansehung der Pracht und des Umfanges sowohl, als hei der Einrichtung 
der einzelnen Theile eine grofse Verschiedenheit obwalten konnte. Wir 
haben hier als Muster nur ein Mittelhaus gewählt, wie es etwa für einen 
Kechtsgelehrten und Redner passen mochte. Ansehnlicher und umfassender 
läfst sich, das Haus eines Adelichen und Cossulars denken. Hier ist dieBs- 
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sslik nicht drei- sondern nur einschiffig; di« Bibliothek enthält nur zwei 
mäßige Säle; unter den Speisesälen kommt weder der riersäulige, 
Corinthische , noch Aegyptisclie vor (wovon wir die Muster in das Grie- 
chische Haus verlegt haben). Auch sind die Gemäldesäle hier weggelaeseo« 
Die Bäder enthalten nur die nothdiirftigen Theile ohne gesuchte Pracht. 
Der Geselkchaftssaal stellt sich in der einfachsten Forrp dar, und so auch 
die Hauskapelle — Lararium — - u. s. w. 

Wir kommen zur Zeichnung: das Vorhaus, das jCtrinm mit den Flü- 
geln und dem Archiv, die Peristylien folgen sich hinter einander. Diese 
nehmen in jedem Hause die Mittellage ein, uud bilden die Theile, welche 
jeder zu betreten und zu sehen berechtigt war. Die andern Bäume stellen 
' sich um eine solche Zentrallage her, und zwar läfst sich den meisten wie- 
der mit Sicherheit ihre Stellung dadurch anweisen, daß sie zu ihrem zweck- 
mäßigen Gebrauch die Beleuchtung von einer bestimmten Himmelsgegend 
haben mufsten. r 

An der Ostseite lagen der Frühlings« und Herbitspeisesaal, das Schlaf* 
gemach, das Empfang- , Arbeits- und Studirzimmer des Hausherrn, und die 
Büchersäle. Nach Norden tritt der für die Sommermonate bestimmte Cy- 
zicenische Speisesaal vor, welcher durch Fenster bis auf den Fußboden die ’ 
Aussicht aof die grünesten Gartentheile hat. Daneben liegt einerseits da»* 
Lararium zur Bekundigung der Frömmigkeit des Hausbesitzers gegen die* 
Götter, und anderseits der große Arbeitssaal des weiblichen Gesindes, an- 
liegend an den andern Wohnzimmern der Hausfrau an der Nord Westseite. 
An der Westseite liegt auch der große Gesellschaftssaal, und dann der Win-, 
terspeisesaal und weiterhin die zum Bade erforderlichen Bäume an der 
südwestlichen Seite. 

Der Basilik ist keine bestimmte Himmelsgegend angewiesen. Ihre 
Lage gegen Mittag läfst sich aber um so weniger bezweifeln, da wir aus 
Vitruv wissen, daß auch die öffentlichen Basiliken an den wärmsten Stel- 
len angelegt zu werden pflegten. Die Wohnungen für dje Kinder von bei- 
den Geschlechtern und ihre Erzieher scheinen in den obern Stockwerken 
eingerichtet gewesen zu seyn, doch getrennt: die Töchter über der Woh- 
nung der Mutter, und die Söhne über der des Vaters. 
t Kleinere Bäume zwischen den größere Abtheilungen finden sich 

überall durch das Haus zerstreut für die Dienerschaft und Aufsicht. Vor- 
cüglich boten die kleinen Höfe zur Rechten und der Linken des Atrium 
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«Ine grofse Bequemlichkeit, pie Zellen für das Gesinde umher waren allda 
nm ao passender, da der Dienst nach allen Seiten hin leicht war. Uebri« 
gens kamen diese Höfchen ond Zellen, obwohl aufs reinlichste eingerichtet, 
nicht zur Ansicht. 

Stallungen und Schupfen, so wie Küchen und Bäckereien, konnten 
nicht füglich in dem Hause selbst seyn, doch zum Dienste so nahe wie 
möglich, welches der Fall war, wenn sie zur Rechten und Linken der 
Hauplfronte lagen , und so die dahinter liegenden Gärten deckten. Keller- 
räume lassen sich unter dem ganzen Hause weg annehmen. 

Hiernach mag man die Anordnung des Grundrisses Fig. IX. mit der 
dazu gegebenen Beschreibung beurtheilen. Bei der Anwendung eines grö- 
isern Maafsstabes wird es Jedem leicht werden, umfassendere und pracht- 
▼ollere Baue dieser Gattung zu entwerfen. 

Von dem Griechischen Hause. 

§. 15. Die Griechen hatten früher, als die Börner grofse und an- 
sehnliche Wohnungen ; und diese haben sich erst allmählig das Gemächli- 
chere und Prachtvolle von jenen angeeignet. Daher die meisten Namen 
▼on den Theilen des Römischen Hauses von den Griechen entlehnt sind. 
Die Verschiedenheit in der Anordnung des Griechischen Hauses von dem 
Römischen zeigte sich hauptsächlich darin, dafs es bei den Griechen her- 
kömmlich blieb, die Fratienv.'ohnung getrennt von der Männerwohnung an- 
zttlegen, und die Gäste nicht in das Ilaus selbst aufzunehmen, sondern für 
dieselben besondere Wohngebäude zu errichten. Dann fehlten den Griechen 
die Atrien in dem eigentlich Römischen Sinne. Vitruv (6, 7.) lehrt über 
die Anlage des Griechischen Hauses Folgendes (vergl. Taf. XXVII. Fig. 1 .). 

„Die Griechen brauchen keine Atrien, und bauen auch solche nicht. 
Nach der Hausthüre kommt ein nicht breiter Gang, — den Pferdestall zu 
einer Seite, und die Zellen der Pförtner zur andern. An dem Entle des 
Ganges ist die innere Thtire, und den Raum zwischen den beiden Thüren 
nennen sie Flur — 9 v^eiov — . Hier ist der Eingang nach dem Peristy- 
lion. Dieses hat Säulengänge an drei Seiten; die Seite aber, die gegen Mit- 
tag sieht, hat zwei weit von einander abstehende Slirnpfeiler — Antae — 
die durch einen Hanptbalken mit einander verbunden find; und so viel die 
Weite zwischen den beiden Glimpf, ilern beträgt, so grols ist auch der 
Raum einwärts, ein Dritter hievon abgerechnet. Dieser Raum heifst bei 
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Einigen Frostes« bei Andern Parastas. An dieser Stelle befinden sieb mehr 
einwärts grofse Gemächer, wo die Hausfrauen mit dem Gesinde die Wollen« 
arbeit besorgen. Zur Rechten und zur Linken des Vorraumes — Prosta* 
diuin — aber sind Gemacher, wovon das eine Thalamus und das andere 
Amphilhalamus heifst. Umher in den Säulengengen sind die täglichen Spei« 
sesäle, die Wohnzimmer und die Kammern für das Gesinde. Ein solcher 
Theil des Hauses heifst die Frauenwohnung — Gynaeconitis — .** 

„ Hiemit steht die größere Wohnung des Hauses in Verbindung, das 
breitere Peristylien hat, und vier Säulengänge entweder von gleicher Höhe, 
oder wovon der eine, welcher gegen Mittag sieht, höhere Säulen bat, und 
deswegen der Rhodische heifst. — Diese Abtheilung hat ein prachtvolles 
Vorhaus, und einen eigenen ansehnlichen Thürenbau. Die Säulengänge sind 
mit Weifswerk und mit Balkendecken mit viereckigen vertieften Feldern 
— Lacunaria — verziert, und um diese Hallen liegen nach der Nordseite 
die Cyzicenischen Speisesäle, und die Bildersäle; gegen Aufgang aber die 
Bibliotheken, gegen Abend die Gesellschaftssäle, und gegen Mittag <tie qua« 
draten Speisesäle vqn so grofsem Umfang, dafs bei der Stellung von. vier 
Tischreihen noch hinreichender Raum für die Aufwartenden, und die Schau- 
spieler vorhanden ist. ln diesen Sälen werden die Männermahle gehalten; 
denn nach Griechischer Sitte nehmen die Hausfrauen -daran keinen Antheil. 
Diese Peristylien heifsen das Männerhaus — Andronitis — , weil die Män- 
ner ohne die Dazwischenkunft der Frauen allda unter sich verkehren. Dann 
sind zur Rechten und zur Linken kleinere Häuser, die ihne eigenen Thp« 
ren, Speisesäle und bequeme Zimmer haben , damit die einkehrenden Gast- 
freunde nicht genöthigt sind, in den Peristylien zu wohnen, sondern in je« 
ner für sie bestimmten Gasthäusern. Denn die Griechen, reich und von 
feinen Sitten, wie sie waren, versahen ihre ankommenden Gastfreunde mit 
Speisesälen , Zimmern und mit Vorrathskammern. Den ersten Tag luden 
sie dieselben zur Tafel ein; den folgenden aber schickten sie ihnen Geflü- 
gel, Eier, Gemüse, Obst und andere Felderzeugnisse. Daher nannten die 
Mahler, welche solche Dinge, die den Gästen geschickt wurden, in Farben 
nachahmten, Gastgeschenke — Xenia — . Dergestalt glaubten die Reisen- 

den nicht in der Fremde zu seyn, indem sie, in einem solchen Gas tha use 
aufgenommen, ihrer gänzlichen)Freiheit pflegten. Zwischen den Peristylien, 

und den beiden Gasthäusern aber lagen Gänge, welche Zwischengänge 

Me- 


Digitized by Google 


Die Wohngebäude . 289 

' Me<au 1 ae — heifsen, da sie zwischen zwei Höfen in der Milte liegen. Die 
unsrigcn hingegen nennen sie Andrones.“ 

So weit die Worte Vitruvs, womit er uns über die Anlage des 
Griechischen Hauses in Kcnntnifs setzt. — Die Hanptanordnung ist nicht 
zweifelhaft, und hat noch Aehnlichkeit mit dem Hausbau des Homerischen 
Zeitalters. Der g.öfsere Hanpteingang führte in die weiten und prachtvol- 
len Hallen des Männerhauses, und an der Rückseite lag abgesondert die 
Frauenwohnung mit eigenem Eingänge, Natürlich zeigt sich in dem spä- 
tem Hause eine Verfeinerung, die den Homerischen Helden noch fremd 
war. Aus der Vergleichung des einen, und des andern Hauses (Taf. VII. 
Fig. 1 . und Taf. XXVII. Fig. L) läfst sich der Unterschied am besten wahr- 
nehmtn. Uebrigens sieht man, dafs das Haus des vornehmen Griechen mit 
der Vorder- und Hinterseite an besondern Strafsen lag, und an drei Seiten 
hin eine Gartenanlage dasselbe einschlofs. 

Ueber den Text habe ich nichts zu bemerken. Er stellt sich klar 
dar; nur mul's man sich nicht an den Text von Schneider, sondern an 
den frühem des Jocundus halten. 

Die yilln Rustica. 

§. 16. Die Landwirtschaft war ein Gegenstand vielfachen Bemühens 
bei den Alten. Hievon zeugen 1 die Schriften, welche über den Landbau 
auf uns gekommen sind, hinreichend. Es ist aber nicht erlaubt, uns hie. 
bei anfzuhalten. Nur die Anlage der bäuerlichen Gebäude, wie sie die ver- 
besserte Landwirtschaft erheischte, kann und mufs hier der Gegenstand 
unserer Forschung seyn. Das Nähere darüber findet sich in Lateinischen 

Schriftstellern und vornehmlich wieder in Vitruv. 

Das Land war bei den Alten meistens in einzelne, theils kleinere 
theils gröfsere Besitzungen abgetheilt, nnd die Wohnungen lagen weniger 
Dorfweise beisammen, sondern getrennt, und gleichsam in der Mitte de« 
dazu gehörigen Landes, bestehend inAeckern, Wiesen, Weinbau, Oelpflan- 
zung, Wald- und Bergtriften zu Weiden, in Gartenland und Obatbäumen. 

Bei der Anlage der Landgebäude, sagt Vitruv (6,6.), sey besonders 
Rücksicht auf eine gesunde Lage zu nehmen, und die Gröfse derselben 
müsse dem Umfange des dazu gehörigen Landes, und dem Ertrage der man- 
cherlei Erzeugnisse entsprechen. Die Gröfse der Höfe sey nach dem Vieh- 
stande, und der Ochsenzahl, die zum Anbau nöthig ist, zu bestimmen. 

Hirt , Gebäude. 57 
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Darin sey der Küche die wärmste Stelle einzuräumen , und nicht 
weit davon der Ochsenstall zu erbauen, mit der Krippe gegen den Feuer« 
herd und die aufgehende Sonne; denn wenn die Ochsen nach dem Lichte 
und dem Feuer sahen, würden sie nicht stroblig. Erfahrne Landwirthe be- 
ständen daher darauf, die Ochsenställe nur mit der Krippe gegen den Auf- 
gang zu richten. Ihre Breite betrage nicht weniger als zehn, und nicht 
mehr als fünfzehn Fufs, und die Länge so viel, dafs auf jedes Joch Ochsen 
nicht weniger als sieben Fufs kommen. 

Die Bäder seyen mit der Küche zu verbinden , weil auf diese Weise 
leicht zu besorgen sey, was ein ländliches Bad erfordere. Auch die Oel- ' 
keller seyen hievon nicht fern, um alles zur Hand zu haben, was znm Aus- 
pressen der Oliven nöthig ist. Ihr Licht erfordere den Mittag, und die 
warmem Himmelsgegenden, damit das Oel durch Kälte nicht verdichte, 
sondern durch das Lauliche der Wärme verdünnt werde. Der Weinkeller 
hingegen erfordere das nördliche Licht, denn wenn er nach einer Himmels- 
gegend gekehrt sey, worauf die Sonne erwärmend ein wirke, trübe sich der 
Wein in dem Keller und werde schaal. Die Gröfse der Keller müsse sich 
nach dem Ertrage verhalten. 

Die Ställe für das kleine Vieh , die Schafe und Ziegen , seyen so ein- 
zurichten, dafs auf jedes Stück ein Baum komme von nicht weniger als 
fünfthalb, und nicht von mehr als sechs Fufs. 

Die Kornboden’ seyen erhöht, und nach Norden, oder Nordost se- 
hend anzulegen; denn so würde das aufgeschüttete Korn sich nicht leicht 
erhitzen, sondern durch den kältern Anhauch, erfrischt sich lange erhalten. 
Die warmem Himmelsgegenden dagegen erzeugten den Wurm, und anderes 
Ungeziefer, was dem Korne schädlich sey. 

Für die Fferdeställe seyen die wärmsten Stellen des Hofes zu wäh- 
len, doch nicht mit ihrer Richtung nach dem Feuerherd; denn die Pferde 
in der Nähe des Feuers würden stroblig. 

Auch sey es gut Krippen im Freien und gegen den Aufgang sehend 
einzurichten , denn die Ochsen , wenn sie zur Winterszeit bei heiterer Wit- 
terung am Morgen ins Freie geführt, an der Sonne ihr Futter erhielten, 
gewännen dadurch an Nettigkeit. 

Die Scheunen, die Heu- und Futterboden, ’und so auch die Bäcke- 
rei, lägen besser aufserhalb dem Gehöfte, um die Gebäude weniger der 
Feuersgefahr auszusetzen." 
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$. 17. Diese Vitruvschen Lehren erhalten durch andere Schriftstel- 
ler theils Bestätigung, theils Erweiterung. Man vergleiche hiemit die 
Schriften über den Ackerbau, besonders den Varro (de R. R. 1, n. ja, 
und 13.), den Columella (1, 4. — 6.) und das erste Buch des Palladius. 

In Rücksicht der Lage und der Himmelsgegend zog man für land- 
wirthschaftliche Gehöfte den Fufs eines Waldgebirges vor, mit der Stellung 
desselben nach dem Aufgange zur Zeit der Nachtgleiche, weil eine so ge- 
legene Villa im Winter die Sonne und im Sommer Schatten habe, und die 
gesundesten Winde die Feldmark bestrichen. Zugleich biete ein Waldge- 
birge ergiebige Weidungen. Würde man gezwungen an Flüsse zu bauen, 
so sey die Vorderseite von denselben abzuwenden, weil sie im Winter Kälte 
verursachten, und im Sommer ungesunde Feuchtigkeit davon aufstiege. — - 
Sumpfige Lagen seyen aufs sorgfältigste zu vermeiden, als der Gesundheit 
nachtheilig, auch die Richtung nach den Gegenden, woher drückende Winde 
sich erhöben. Dann sey dem Thalgrund überall eine hohe Lage vorzuziehen. 
Gutes Wasser sey ein wesentliches Bedürfnifs entweder aus Quellen zur 
Stelle, oder durch Leitung, wo nicht: so sey das Regenwasser in Cisternen 
zu sammeln. Ueber die Stellung der Ställe, besonders für die Ochsen, der 
Wein- und Oelkeller, und d<r Fruchtspeiclicr findet sich überall dieselbe 
Lehre, so wie auch über die Stellung der Küche und des Bades. 

In das Innere des Gehöftes soll nur ein Zugang führen, an welchem 
die Wohnung des Pförtners, . und des Verwalters — Vilücua v — liege, um 
desto leichter die Aufsicht auf das Gesinde, und die Ordnung des Ganzen 
zu haben. ' Die Küche erfordere grofse Räumlichkeit, indem das Gesinde 
darin esse, und sich wärme. Auch werde das Wasser für das Bad allda 
gewärmt, doch nur ein paar Tage in der Woche, weil man dafür hielt, 
dafs zu viel Baden den Feldarbeiter schwäche. 

Das nicht gedroschene Getreide sey in Scheunen zu sammeln, und 
die Tenne im Freien anzulegen, wo entweder das Getreide durch Thiere 
ausgetreten, oder mit Flegeln ausgedroschen werde. Das Mahl- und Back- 
haus lege man sicherer in einem zweiten Hofe an, imgleichen die Scheu- 
nen, die Heu- und Futterboden, auch die Wasserteiche für die Gänse und 
Enten, und dann einen andern, um die Feigbohnen und Weiden einzuwei- 
chen. Der zweite Hof diene auch für das andere Geflügel: die Pfauen, 
Fasanen, Hühner, auch die Thürme für die Tauben. Fischteiche, und der 
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Bienenstand sollen au fser dem Umfange der Gehöfte, in den nahe oder an» 
liegenden Gärten sich befinden. 

Für den Dünger halte man zwei Gruben, eine für den alten, und 
eine fiir den (rischen. Auch sorge man für dessen Bedeckung mit Reisig 
und Strauchwerk, damit die Sonne die Kraft und Feuchte nicht zu sehr 
aussauge. 

Die Wohnungen für die Viehknechte und Hirten scycn am besten in 
der Nähe der Ställe anzulegen, welche sie zu besorgen haben; die Schupfen 
aber für Wagen, Pflüge, Eisenwerk, Werkzeuge, Lederwerk und Taue in 
der Nähe der Wohnung des Verwalters. 

Diesen Nachrichten zufolge haben wir die Anlage der Villa rustica 
(Taf. XXV 11 I. Fig. I.) entworfen, welche man zugleich mit der Beschreibung 
vergleiche. 

Die Villa Urbana. 


§. t8- Von den ländlichen Bauen bei den Griechen erfahren wir 
nur wenig, ln Rom hatte man bis spät von schönen Landsitzen nur ge* 
ringe Begriffe. Das Landhaus des ältern Scipio Africanus zu Liternum 
unweit Cuma in Campanien, wo er die letzten Jahre in der Verbannung 
verlebte, war noch sehr einfach (Gesell, der Bauk. II. p. 041., wo zugleich 
über die allmählige Entstehung der Prachlvillen der Grofsen Roms das We- 
sentliche zusammengestellt ist). 

Im Zeitalter des ältern Cato dachte man erst näher über eine bes- 
sere Einrichtung und Benutzung der Ländereien nach. Er selbsf bemerkt 
in seinem Werke über den Ackerbau (c. 4O blofs: dafs, wenn man sein 
Landhaus etwas wohnlicher erbaue und entrichte, es ein Vortheil für das 
Gut selbst sey , indem man dadurch geneigter werde, seine Besitzungen öf- 
ter zu besuchen, und für alles, was zur Verbesserung des Grundes beitra- 
gen könne, selbst und besser zu sorgen. Eine Idee von einer Prachtanbge 
hatte er noch nicht. 

Erst in der zweiten Hälfte des siebenten Jahrhunderts von Rom ka- 
men jene prachtvollen Landsitze in Gang, die unter dem Namen der Villa 
Urbana zu einer nie .gesehenen Gröfse heran wuchsen, und selbst allen städ- 
tischen Glan* des Iläuserbaues auslöschten. Varro (de R. R. 1, 15.) der 
doch selbst eine nicht unbedeutende Villa besafs, klagt über die überhand 
nehmende Wuth, die Luculle und Metelle hierin zu übertreffen. Man 
bemühe sich mehr, dafs die Speisesäle im Sommer nach der Kühle des Auf- 
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ganges, und die winterlichen nach dem laulichen Untergang sehen, als die 
Alten dahin trachteten, nach welcher Himmelsgegend die Wein- und Oel- 
keller ihre Fenster haben sollen. Man spekulire jetzt nur, welcher Hügel 
vorzugsweise zu ihrer Anlage passe. Er ertheilt indessen über ihre Anlage 
keine nähere Nachrichten; und Vitruv (fi, 5. und 6.) sagt nur im Allge- 
meinen: wenn man einiges Schönere auf dem Lande erbauen wolle, müsse 
man sich nach der Anlage und den Verhältnissen der Stadtgebäude richten, 
doch ohne Nachtheil für den Ertrag des Grundstückes. Die Landhäuser 
hätten den Vortheil in Hinsicht guter Beleuchtung, weil keine Mauer eines 
Nachbarhauses das Licht benehme, wie oft der Fall bei den Stadtgebäuden 
eintrete. Alles gelte auch für die Landsitze, was er von dem Stadthause 
gesagt habe, mit dem Unterschiede, dafs gleich nach dem Eingänge die Pe- 
ristylien anzulegen seyen, und dann erst die Atrien mit der Aussicht nach 
den Uebungsplätzen — Palaeslrae — und den Baumgängen. Es ergiebt 
sich also hieraus, dafs das Landhaus alle die Abtheilungen einschlofs, die 
dem Stadthause eigen waren, und dann noch die Einrichtung der Palaestra 
mit umfassendem Gartenanlagen hinzukam. — Dies genügte indessen noch 
nicht. 

Den Büchereien fügte man Museen und kostbare Bildersäle bei. 
Nach Plinius (35, 9.) klagte schon M. Agrippa, dafs man die seltensten 
Kunstwerke auf die Landsitze verbanne, anstatt dieselben an öffentlichen 
Orten aufzustellen, und für Jeden zugänglich zu machen. Wie grofs der 
Aufwand mit solchen Kunstmuseen gewesen sey, bezeugen unsere Tage, wo 
man noch häufig aus den Ruinen der Villen die herrlichsten Bildwerke her- 
vorzieht. Ein Saal in der Villa des Cassius zu Tivoli lieferte allein die 
neun Musen mit der des Apollo und des Schlafes. Prytaneen zur Bewir- 
thungder Gäste wurden angelegt, und hohe Thürme zu schönen Aussich- 
ten. An kostbaren Wasserkünsten, Springbrunnen, Wasserfällen, schiffbaren 
Canälen, Fischteichen, besonders in den an dem Meere gelegenen Villen, 
durfte es nicht fehlen. So kam es, dafs, wie Sallustius (Catil. c. 10.) 
versichert, die Villen und Häuser der Grofsen das Ansehen und den Um- 
fang von Städten hätten. 

Grofse Waldgehege für wilde und zahme Thiere nahmen ganze Stri- 
che vorher bebauten Landes ein. Besondere Baue und Gehege erhielten die 
Pfauen, die Fasanen und anderes Geflügel, nebst den Vogelhäusern, deren 
Erbau eine besondere Belustigung, und ein Gegenstand von Aufwand war. 
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Eine solche Fracht auf den Landsitzen zeigte sich bereits ein halb 
Jahrhundert vor den Kaisern, so dafs es schien, dafs eine Steigerung fer- 
ner nicht möglich sey. Aber so wie Nero in seinem goldenen Hause alle 
Verfeinerungen einer Stadtwohnung erschöpfte, und alles hinter sich zurück- 
liefs, was die Kunst bis dahin Herrliches herrorgebracht hatte; so geschah 
es auch mit den Villen. . Wir übergehen hier die nach den zwölf obern 
Gottheiten genannten Villen des Tiberius auf der Insel Caprea, den Land- 
sitz Domitian’s am Albanersee, den des Trajan zu Centumcellae , den 
des Antonin zu Lorium, den prachtvollem des Lucius Verus am Clo- 
dischen Heerwege, den des Gordian an der Fraenestinischen Strafse. — - Um 
sich von der verschwenderischen Fracht solcher Anlagen in der Kaiserzeit 
zu überzeugen, werfe man einen Blick auf die Ruinen der Villa Hadrians 
unter Tivoli, deren Trümmer noch ein Feld von sieben Ital. Meilen im 
Umfange bedecken (s. Gesch. der Bauk. an den bezüglichen Stellen). 

Solche Trachtanlagen sind aber Ausnahmen, wovon der Genius der 
' Baukunst mit den Schwesterkünsten gleichsam zurückschreckt. Die Bau- 
kunst liebt zwar auch etwas Gesuchteres und Prachtvolles, wenn es mit 
Geist angelegt ist; aber lieber hält sie sich in den Schranken des Mäfsigen 
und Besonnenen; und daher ist es für uns erfreulich, zwei Beispiele von 
ländlichen Bauen vorlegen zu können, die, indem sie uns das Leben der 
Alten auf dem Lande anschaulicher vorführen, als irgend sonst eine Nach- 
richt, zugleich Muster sinnreicher Anlagen sind. Dies sind die beiden Vil- 
len des jüngern Flini ue , wovon wir die Restaurationen darlegen, zugleich 
mit den Zeichnungen von dem Vogelhause des Varro. 

§. 19. Flini us beschreibt sein Laurentinum, und sein Tuscum so 
genau, dafs man eine Darstellung derselben versuchen kann, so wie an- 
dere geistreiche Männer es früher thaten. Wir berühren aber letztere Ver- 
suche nicht näher, da wir uns zum Gesetz gemacht haben, überall unsern 
eigenen Weg zu gehen, und darzulegen, was unsere Ansicht ist, so abwei- 
chend sie auch von den Ergebnissen Anderer seyn mag. Unsere Darstellun- 
gen müssen sich durch sich selbst rechtfertigen, und auf das Mangelhafte 
Anderer hinzuweisen ist nicht erfreulich. 

Flinius, einer der angesehensten und bemitteltsten Männer seiner 
Zelt, bereitete sich die beiden Landsitze als ein Mann von Geschmack, nicht 
um damit zu prunken, sondern für den wirklichen Genufs. — * Und es läfst 
sich wohl sagen, dafs zur Belehrung der Nachwelt über die Art, wie die 
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Alten das Landleben genossen, sich nicht leicht etwas Besseres hatte erhal- 
ten können, als gerade die zwei Briefe, worin er beide genannte Landsitze 
beschreibt« Auch sind sie um so lehrreicher, da der eine dieser Landsitze 
am Meer und in der Nähe der Stadt gelegen, hauptsächlich für einen 'Win- 
teraufenthalt, und der andere, fern von der Stadt auf dem Vorgebirge der 
Apenninen, für einen langem Sommeraufenthalt berechnet war. Die pracht- 
vollem Landsitze, welche derselbe Flinius in den berühmten und so häu- 
fig besuchten Gegenden von Tusculum, Praeneste und Tibur besafs, schei- 
nen der geräuschvollen Besuche wegen ihn weniger angezogen zu haben; 
und seine Villen in Oberitalien , besonders amComersee, waren zu fern von 
der Stadt, als dafs ein so viel beschäftigter Staatsmann wiePlinius sie öfter 
hätte besuchen können. Doch wir kommen auf die Briefe selbst, deren 
Uebersetzung wir vorlegen, zugleich mit den erforderlichen Anmerkungen, 
und den von uns hiezu entworfenen Bissen. 

'D as La ur tn tinuvu 
(Plin. Ep. 2,17.) (Taf. XXIX. Fig. V. u. Fig.VI.) 

„Es befremdet dich, daß ich mein Laurenlinum, oder wenn du es 
lieber hörst, mein Laurens, so sehr liebe. Deine Verwunderung wird auf- 
hören, wenn du die Anmuth des Sitzes, das Bequemliche der Lage und den 
Umfang der Küste kennen wirst. 

Von der Stadt ist das Haus siebzehn Meilen entfernt, so dafs du 
deine Geschäfte t in der Stadt mit Mufse abmachen, und doch bei vollem 
Tage alldort ein treffen kannst. Zwei Wege, der Laurentinische und der 
von Ostia, führen dahin; aber man mufs den Laurentinischen am vierzehn- 
ten, und den von Ostia am elften Meilensteine verlassen. Hier und dort 
stöfst man auf einen Landweg, der stellenweise sandig ist, etwas beschwer- 
licher und länger für die Zugthiere, aber kurz und gemächlich für den 
Beiter. Die Aus.icht dahin und dorthin stellt sich sehr mannigfaltig dar; 
bald verengen Waldungen den Weg, bald erweitert der Blick sich über 
unabsehbaren Wiesengrund. Allda weiden Heerden von Schafen, Pferden 
und Hornvieh, die, des Winters von den Bergen vertrieben, im Grase hier 
und in laulicher Frühlingsluft gedeihen 1). 

Das Landhaus, ohne ein Prachtsitz zu seyn , umfaßt das zum Ge- 
brauch Dienliche. Am Eingänge liegt nur ein mäfsiges, doch nicht unan- 
ständiges Vorhaus — • Atrium — 2). Dann kommt ein Säulengang — - Por- 
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ticus — der sich in der Gestalt des Buchstabens O umherzieht, und einen 
zwar kleinen, aber eigötzlichen Hofraum einschliefst, bei stürmischer Wit- 
terurg ein angenehmer Aufenthalt, denn Glasfenster (Specularia) dienen ihm 
zum Schutz, und noch mehr das vorragende Traufgesimse der Dachung. 
In der Mitte desselben steifst ein freundlicher Saal (Cavaedium) darau s); 
danu ein ziemlich schöner Speisesaal — Triclinium — der gegen den Strand 
ausläuft, und wenn der Südwestwind die See hebt, von den schon gebro- 
ebenen und letzten Wellen leicht bespült wird. Ueberall hat er Thören, 
oder Fenster nicht kleiner als Thüren, und giebt also von den Seiten und 
von vorn die Aussicht gleichsam auf drei Meere. Blickt man rückwärts; 
so stellt sich dem Auge der Saal, der Säulengang, der Hof, wieder der 
Säulengang, dann das Vorhaus, die Waldungen und die entfernten Berge dar 4), 

Zur linken Seite des Speisesaals, ein wenig mehr einwärts, kommt 
ein grofses Zimmer, dann ein anderes Kleineres, das durch ein Fenster die 
Morgensonne aufnimmt, und durch ein anderes die Abendsonne an sich hält. 
Durch dieses hat man etwas entfernter, aber desto ruhiger die Aussicht auf 
den vorliegenden Spiegel der See. Durch die Stellung dieses Zimmers und 
jenes Speisesaales bildet sich ein Winkel, der die reinste Sonne aufnitnmt 
und entzündet. Hier ist der Winteraufenthalt, hier der Uebungsplatz — 
Gymnasium — der Meinigen. Hier schweigen alle Winde, aufser denen, 
welche die Regenwolken herbeiführen, und früher die reine Luft trüben > 
als den Aufenthalt an dem Orte stören 5). 

An diesen Winkel stöfst ein in Gewölbeform überdecktes Zimmer, 
das mit allen seinen Fenstern dem Laufe der Sonne folgt, und, einer Bi- 
bliothek gleich, Wandschränke hat, mit Büchern, mehr zum Durchblät- 
tern, als zum Lesen, bestimmt 6). Daran liegt ein Schlafgemach vermit- 
telst eines Zwischenganges, der unter dem Fufsboden erheizt, durch Röh- 
ren die empfangene Wärme auf eine dem Körper behagliche Weise hin und 
her zirkuliren läfst 7). Der übrige Theil dieser Seite ist zjim Gebrauch 
fQr die Freigelassenen und Sklaven eingerichtet; aber die meisten Z im mer 
sind so reinlich und freundlich, dafs auch Gäste darin aufgenommen wer- 
den können 8)* 

Auf der andern Seite kommt ein sehr schön geschmücktes Zimmer, 
und dann entweder ein grofses Zimmer, oder ein naäfsiger Efssaal, der von 
der Sonne angenehm erleuchtet die Aussicht auf das vorliegende Meer hat. 
Hinter demselben liegt eine Stube mit einem Vorzimmer, sommerlich durch 

ihre 
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ihre Hohe, aber winterlich durch gute Verwahrung; denn kein Wind he» 
streicht dieselbe. Mit dieser Stube ist eine andere, auch mit einem Vor- 
zimmer, durch gemeinschaftliche Mauern verbunden 9). Weiterhin liegen 
die Bäder: der kalte Badesaal ist 'geräumig und ausgedehnt, und in den 

entgegengesetzten Wänden biegen zwei Tauchbäder — Baptisteria — sich 1 

nischenförmig aus, grofs genug, wenn dich die Lust ankommt, in dem / 

nächst gelegenen za schwimmen. Daran stöfst die erwärmte Salbenstabe 
(Unctuarium hypocaustum — mit dem Heitzplatze — propnigeon — , und 
sogleich zwei mehr zierliche als prachtvolle Gemächer, an denen der warme 
Schwimmteich — - Calida piscina — anliegt, nicht ohne Ueberraschung, in- 
dem die darin Schwimmenden zugleich die Aussicht auf das Meer haben 10). 

Von da liegt nicht weit der Ort für das Ballspiel — Sphaeristerium 

— welchem bei schon sich neigendem Tage noch die wärmste Sonne ent- 
gegen steht. Dann erhebt sich ein Thurm mit zwei Gemächern (Diaetae) 
nuten, und mit zwei andern über denselben, und noch höher ein Efssaal 

— Coenatio mit der Aussicht auf das vorliegende Meer, die weiten Kü- 
sten und die anmuthigsten Landsitze. Noch giebt es einen zweiten Thurm, 
und in diesem eine Stube, wo die Sonne auf- und niedergeht, darunter fin- 
det sich ein geräumiges Weinlager, und eine Vorrathskammer — Apotheca 
et Horreum — - und ganz unten ein Efssaal — Triclinium — worin das 
Toben und Stürmen des Meeres, dem Ohre kaum vernehmlich, matt und 
leise verhallt. Darin hat man die Aussicht auf den Garten, und die Bahn 
«— Gestatio — , welche ihn umgiebt. Die Bahn ist mitBux, oder wo die- 
ser fehlt, mit Rosmarin umpflanzt; denn der Bux, wo er von den Gebäuden 
geschützt ist, grünt schön; im Freien aber verdorrt er, auch durch die 
entfernteste Besprengung vom Seewasser. An die Bahn schliefst sich ein- 
wärts eine zarte, schattige, Weinlaube, selbst für den Baarfiifser weich 
und gehbar. Maulbeer- und Feigenbäume kleiden zahlreich den Garten. 

Diesen Bäumen ist das Erdreich hauptsächlich günstig, aber feindlich den 
andern. Dieser Aussicht, die nicht schlechter ist, als die auf das Meer, 
genief6t der von der See entfernte Efssaal — Coenatio — . An der Rück- 
seite desselben schliefsen sich zwei Reihen Zimmer — Diaetae — an, un- 
ter deren Fenstern das .Vorhaus — Vestibulum — • der Villa, und der Kü- 
chengarten liegt 11). 

Von da dehnt sich die geschlossene Halle — Cryptoporticus — aus, 
fast von der Grölse einer öffentlichen, mit Fenstern an beiden Seiten : meh- 
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rere gegen das Meer, . aber gegen die Gartenseite nur einzelne, and höher 
nur wenige. Ist der Tag still und heiter; so 'stehen Alle auf: sind die 
Winde von der einen oder andern Seite unruhig; so stehen sie nur gegen 
die Seite offen, wo die Winde ruhen. Vor der Halle liegt der Xystus, wo 
eine Pflanzung von Veilchen den Duft verbreitet. Die Wärme der darüber 
ausgegossenen Sonne vermehrt der Wiederschein des Hallenbaues, welcher, 
indem er die Sonne hier anhält, dem Nordwind steuert; und so viel Wärme 
von vorn, so viel Kühlung an der Rückseite. Zugleich wird der Südwest 
abgehalten, und so die verschiedensten Winde bald von dieser, bald von 
jener Seite gebrochen und gezähmt. Diese Annehmlichkeit gewährt die 
Halle im Winter, und noch mehr im Sommer; denn Vormittags kühlt sie 
den Xystus, und Nachmittags die Bahn und die der Bahn zunächst liegen- 
den Theile des Gartens durch ihren Schatten, der, wie der Tag zu- und 
abnimmt, bald kürzer, bald länger hierhin und dorthin fallt. Die Halle 
leidet dann aber am wenigsten von der Sonne, wenn sie am brennendsten 
über ihrer Firste steht. Zugleich nimmt sie bei offenen Fenstern die gelin- 
den Westwinde — Favonii — auf, und läfct sie durchziehen. So erzeugt 
sich nie eine faule, stockende Luft darin 1a). 

An dem Ende des Xystus und der Halle befindet sich ein Garten, 
haus (Horti diaeta), meine Lust: wahrhaft mein Lieblingsaufenthalt, ich 
selbst baute es. Darin befindet sich eine Sonnenstabe (Ileliocaminus) wel- 
che durch ein Fenster nach dem Xystus, durch ein anderes nach dem 
Meere, durch beide die Sonne, dann durch die Thüre das Nebenzimmer, 
und durch ein Fenster nach der bedeckten Halle sieht. Nach der Meeres- 
seite öffnet sich in der Mitte der W’and sehr zierlich ein Cabinet (Zotheca) 
welches, je nachdem man die Glasthüren öffnet, oder schliefst, und die 
Vorhänge weg- oder vorzieht, bald die Stube vergröfsert, bald verkleinert. 
Darin steht nebst zwei Armstühlen ein Ruhebett, dessen Fufsende gegen 
das Meer, die Rücklehne gegen die Villa, und das Kopfende gegen die 
W aldungen gerichtet ist. So viel Fenster es darin giebt, eben so viel ver- 
schiedene Aussichten. Damit verbindet sich das Nacht- und Schlafgemach: 
darin wird man nicht gewahr den Lärm der jugendlichen Dienerschaft, das 
Toben und Stürmen des Meeres, nicht das Leuchten der Blitze, nicht das 
Tageslicht, aufser bei geöffneten Fenstern. Die Ursache dieser hohen und 
tiefen Stille ist ein Zwischengang, der die Wand des Schlafzimmers von 
dem Garten trennt, und dieser leere Zwischenraum so jeden Schall ver- 
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schlingt. Dabei ist eine kleine Heitzung angebracht, vrelche vermittelst 
einer Klappe die Wirme in das Gemach einströmen läfet, oder zurückhält. 

Dann streckt sich ein Vorzimmer und eine Stube gegen die Sonne hinan*, 
welche gleioh vom Aufgange die Stabe bescheint, und bis über den Mit- 
tag, zwar etwa» schräge, allda verweilt. Begebe ich mich in dieses Gar- 
tenhaus; so dünkt es mich, selbst von der Villa abwesend zu seyn. Ein 
grolses Vergnügen gewährt der Aufenthalt allda während der Saturnalien, 
wenn der übrige Theil der Villa von der Freiheit der Tage, und dem Freu- 
denlärm erschallt. Denn ich störe nicht gern das Spiel der Meinigen, noch 
sie meine Studien 13)» 

Diesem Bequemlichen und Anmuthigen des Sitzes gebricht es an 
springenden Wassern, doch nicht anCisternen, oder eher an Quellen. Denn 
überall am Gestade, wo man gräbt, zeigt sich Quellwasser, durch dieNähe 
der See nicht im geringsten salzig, im Ueberflufs. Die nahen Wälder ge- 
ben Holz, den übrigen Vorrath Ostia. Dem Genügsamen würde auch ein ♦ 
Flecken (Vicus) hinreichen, der nur durch ein Landhaus von dem meinigen 
getrennt ist, und in welchem sich drei Bäder gegen Bezahlung befinden, 

— immer eine grofse Bequemlichkeit, w'enn entweder plötzliche Ankunft, 
oder kürzerer Aufenthalt verbietet, die eigenen Bäder zu wärmen. Das 
Gestade zieren die Gipfel der Villen , jetzt in angenehmer Mischung grup- 
penweise, jetzt in von einander entferntem Lagen. Sie geben das Ansehen 
vieler Städte, sey es, dafs du sie vom Meere aus, oder vom Ufer her sie- 
hest. Dieses verweichelt zuweilen durch lang anhaltende Meeresstille; öfters 
aber erhärtet es sich durch ununterbrochenen Wellenschlag gegen den Strand. 

An kostbaren Fischen hat das Meer keinen Ueberflufs; doch bringt 
es gute Schollen und Seekrebse. Mit Landerzeugnissen ist die Villa gut 
versehen, besonders mit Milch, denn das Vieh kommt des Wassers und 
der Schatten wegen von der Weide bis hieher. 

Wohl siehst du, daCs ich aus gerechten Ursachen diesen Aufenthalt 
schätze, bewohne und liebe. Wahrlich mülstest du ein arger Städter seyn, 
wenn dich die Sehnsucht darnach nicht ankäme. Möchte doch diese Sehn- 
sucht dich bald übereilen, damit auch du unser, mit so viel schönen Ga- 
ben ausgestattetes Gütchen durch deine Gegenwart empfählest. Lebe 
wohl! .14)» .. 
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Bemerkungen tu dem vorstehenden Briefe* 

$. ao. ») „Die Herden verschiedenen Viehes, die im Winter von den 
Bergen vertrieben, im Grase und in laulicher Frühlingsluft gedeihen“ den- 
ten an, dafs das Laurentinum hauptsächlich tum Aufenthalt' im Spätherbst, 
Winter und Frühjahr berechnet war. Wie ehedem, so auch jetzt sind jene 
Gegenden der Campagne von Rom meistens noch unbebaut, und zurBewei- 
dung für das Vieh bestimmt, das den Sommer über in den höherü Gebir* 
gen der Apenninen wandert, im Spätherbst aber jene winterlichen Gegen» 
den verläfet, um in den lauern Ebenen am Meer das Futter auf frischgrü- 
nendem Wiesengrund zu suchen, welcher im Sommer von der Hitze ver- 
dorrt sich nach den ersten Herbstregen wieder belebt. Gebirge und Ebe- 
nen stehen hier im Wechselverhältnifs, und der beträchtliche Viehstand kann 
sich nur dnreh einen solchen Wechsel erhalten. Im Sommer würde das 
Vieh auf der Ebene ohne Futter zu Grunde gehen , und so auf den Gebir- 
gen im Winter. Der Wechsel der Weiden gestattet hinreichende Nahrung, 
aber nirgend an diesen Orten Iiefse sich so viel Fntter einsammeln, um den 
Thieren den Unterhalt in den Ställen zu geben. Durch Jahrhunderte hat 
sich dieser Zustand zwischen Gebirge und Ebene gleich erhalten. Und ob- 
wohl wir nicht in Abrede sind , dafs jetzt aus Mangel an BftWohhem und 
an verständiger Thätigkeit weder Gebirg, noch Ebene jenen schönen und 
belebten Charakter haben, wie er unter den alten Römern seyn mochte; 
so sieht man doch leicht, in welchem Irrthum diejenigen befangen sind, 
welche auch jene Gegenden der Römischen Campagna in Ackerland und zu 
Dörfern umscbafFen möchten. 

Wer jetzt im Sommer den Weg von Rom nach jenen Meerebenen 
hin macht, findet alles verlassen und verdorrt; nur da und dort erfrischen 
niedrige Waldungen, welche nach einem bestimmten Umgang von Jahren 
zu Brennholz benutzt werden , durch ihr Grün das Auge. Im Winter aber 
deckt das schönste Gras die Ebenen, und zahllose Herden von Hornvieh, 
Pferden, Schafen und Ziegen wandern üppig umher. 

An Villen fehlt ea auch jetzt nicht ganz; allein da der jetzige Rö- 
mer das Landleben wenig liebt; so stehen sie des geringen Besuches wegen 
vernachlässigt. 

a) Atrium: hat hier weder den Sinn von Cavaedium, noch von 
Atrium im spätem Vitmvschen Sinn; sondern es deutet schlechtweg auf 
Vorhaus (Vestibül um) hin, wie Plinius ea auch nachher nennt. Zur Be- 
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Zeichnung des Einganges lassen 'wir eine kleine Säulenhalle an dem Vor» 
hanse vortreten, mit der Pförtner wohnung zu beiden Seiten (Taf. YY 1 Y- 
Fig. V. a, by 

5) Die runde Säulenhalle c ist eine seltene Erscheinung. Sie war 
zwar nicht gro£s, und mochte blofs im Nothfall zum Spatzieren dienen, 
nämlich, wenn bei regnichten Wintertagen die stürmische See die Bewoh- 
ner mehr in das Innere scheuchte. Die Abrundung der Ecken gab Kaum 
zu bequemlichen Ruheplätzen. 

Das Cavaedium d läfst sich hier nicht offen denken. In unserer Zeich- 
nung erscheint es als ein Cavaedium testudinatum tetrastyle, und um ihm 
die erforderliche Helle zu geben, lassen wir durch eine in der Milte der 
Dachung aufgesetzte Laterne das licht einfallen. 

Das Triclinium e gehört hier nach der Beschreibung zu der Gat- 
tung der Speisesäle, die Vitruv die Cyzicenische nennt, mit der Bemer- 
kung, daf8 die Italiker schon von Alters her Gebrauch von solchen Speise- 
sälen machten. 

Die Glasfenster (Speeularia) die der Autor hier, sowie bei der run- 
den Halle, erwähnt, und noch öfter angiebt, dürfen nicht befremden, so 
lange auch die neuern Philologen hierüber in einem verkehrten Wahn leb- 
ten, Wir verweisen auf unsere Beilage C zu dem Tempelbau. 

5) Das Zimmer g , das durch ein Fenster die Morgensonne, und 
durch ein zweites die Abendsonne aufnahm, führt uns hier zuerst auf die 
Stellung der Villa in Beziehung der Winde, was den Alten bei vielen Ab- 
teilungen so wichtig war. Nehmen wir dazu, was vorher in Hinsicht des 
Südwestes (Africus) gesagt ist, nämlich dafs er ah ein Stürmer die Wellen 
so mächtig hob, dafs selbst der Fufs des Speisesaales davon bespült wurde} 
so ergiebt sich die Richtung des Vorhauses nach der Tiefe — von Ost nach 
West, doch dies nicht in voller Richtung, sondern mehr von Nord ost nach 
Südwest, wie die beigefügte Windrose zeigt. Diese und andere Angaben 
helfen haupt' ächlich die richtige Stellung der Theile in der Zeichnung aus- 
mitteln, worauf die Aufmerksamkeit besonders zu riehten ist, wenn man 
unsere Darstellung von der gesammten Anlage des Baues gehörig beurtei- 
len will. 

Der Winkel H, welchen die Zimmer /, g mit dem Speisesaal e bil- 
den, und der für die Angehörigen des HauseB als Uebungsort (Gymnasium) 
im Freien diente, bestimmt die Himmelsgegenden noch näher. Der Platz 
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lag der Mittagssonne zu, geschützt gegen die übrigen Winde, für die Lei» 
besübungen im Winter der willkommenste Platz. Nur die Stürme von der 
See her, die der drückend wärmliche Scirocco mit Regen begleitet, ver- 
mochten die Uebenden zu verscheuchen. 

6) Die Bibliothek, oder das Studirzimmer h labst sich nicht anders, 
als mit abgerundeten Ecken im Plane denken mit einer kuppel förmigen 
Ueberdeckung, und zugleich mit Fenstern, die ringsum in den senkrechten 
Wänden unter der Kuppel herliefen, und so von früh bis Abends von der 
Sonne beschienen und erleuchtet ward, 

7) Als Winteraufenthalt wird dies Studirzimmer h zugleich mit dem 
Schlafgemach k wieder durch den Zwischengang i bezeichnet, dessen Fufs- 
boden, wie wir von den Bädern angaben, von unten erheitzt, vermittelst 
thönerner Röhren in den Wänden, nach Bedürfnifs die Wärme nach dem 
Studirzimmer, und nach dem Schlafgemach zirkuliren liefs. 

8) Die weiter hiemit verbundenen Abtheilungen ll an dieser linken 
Seite werden nicht näher beschrieben. Sie bestanden in Gelafsen Air die 
Dienerschaft (Freigelassene und Sklaven). Im Falle konnten sie auch für 
Gäste dienen, und dies beweiset für ihre bequeme und reinliche Anlage. 
Wir haken die Folge dieser Zimmer um einen kleinen Höf L gestellt, der 
schon aus dem Grunde als sicher anzunehmen ist, weil das Zimmer g -di« 
Östliche Erleuchtung blofs von einem solchen Zwischenhöfchen erhalten 
konnte. Wahrscheinlich waren alle die Zimmer und Zellen l in zwei Stock- 
werke ahgetheilt, das obere jedoch blofs in einem halben Stocke für die 
Dienerschaft bestehend. Dergestalt erhielt die Fronte eine passende Höhe 
zu dem Atrium, zugleich mit einer symmetrischen Ansicht, wie wir wei- 
terhin sehen werden. Vergleiche den Aufrifs Fig. VI. 

Die Menge des Gesindes, das die Römer mit sich führten, bedurfte 
eines sehr grofsen Gelasses , und dies so viel möglich immer an den Stellen, 
wo der Dienst ihre Gegenwart forderte. Solche zweckmäßige Anordnun- 
gen in einem grofsen Bau waren für den Architekten keine geringe Auf- 
gabe, um diese kleinen und dürftigen Räume, zwar nett und bequem, 
aber .unter den prachtvollen Abteilungen doch gewissermaßen versteckt 
anzulegen, 

9. Wir kommen anf die rechte Seite, Das als elegant bezeichnete 
Zimmer und der kleinere Speisesaal m, n dienten ohne Zweifel zum Essen 
für kleinere Gesellschaft. Die beiden Zimmer pp jedes mit seinem besondere 
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Vorzimmer oo lege ich rückwärts, wie auch das Wörtchen post andentet. 
Es waren zweifelsohne herrschaftliche Wohnzimmer. Ich trenne sie aber 
von den vorliegenden Gemächern durch einen Gang wegen der leichtern 
Verbindung mit den Bädern. Diese Zimmer waren sommerlich durch ihre 
Höhe» aber winterlich durch gute Verwahrung. Kein Wind bestrich sie; 
und dies zeigt hinreichend ihre Aussicht auf einen kleinen Hofraum L, ähn- 
lich demjenigen, den wir an der linken Seite gleichfalls mit L hezeichneten. 

10) Die Stellung der zur Badeanstalt gehörigen Räume darf nicht 
zweifelhaft seyn. Mehr einwärts liegt der kalte Badesaal q und daran die 
erheizte Salbenstabe r, die, wie es scheint, hier nicht blofs zu Einreibun- 
gen diente, sondern auch als Raum zum Schwitzen die Stelle des Laconi- 
cnms vertrat. Die Feuerung $ liegt am Ende des Ganges, zwischen dieser 
Beölungsstube, and dem warmen Bade v. Die beiden Nebenstuben tt mö- 
gen zum Ablegen und Anziehen der Kleidung, auch zum Einreiben, in so- 
fern es im Sch witzraume zu heifs war, gedient haben. Der warme Bade- 
saal hat nach der allgemeinen Vorschrift seine Lage gegen 8üdwest, und au- 
her der schönen Beleuchtung zugleich die Aussicht auf das Meer für die, 
welche in dem Teiche schwammen. Ein besonderer Saal für das laue Bad 
kam hier nicht vor, wahrscheinlich weil man das warme Bad nach Belie- 
ben temperiren konnte. Dies war der Fall bei mehrern, selbst öffentlichen, 
Bädern. — Hiemit schliefst sich die rechte Seite symmetrisch mit der lin- 
ken. Doch kamen hier noch andere Baue hinzu. 

n) Zu den vornehmsten und täglichen Uebungen der Alten gehörte 
das Ballspiel entweder im Freien, oder in einem geschlossenen Raume» der 
zu diesem Zweck nicht klein seyn durfte. Pliniua bestimmt hier nur das 
Daseyn des Sphaeristerium und seine Stellung gegen die Abendsonne, 
von welcher es selbst noch die letzten Stralen erhielt. Sehr pafslich scheint 
uns seine Lage der Badeanstalt entlang zwischen den beiden Thürmen xy. 
So ergiebt sich auch eine grofse symmetrische Stellung an dieser Seite. 
Die Thürme aelb.-t lassen wir, um ihre Ansicht desto mehr auszuzeichnen, 
auf den Ecken des Gesammtbaues etwas vortreten. Sie dienten haupt.-äch- 
lioh zu schönen Aussichten in einer niedrigen Gegend, welche bei Villen, 
die auf Hügeln in höhern Gegenden lagen, nicht vorkamen. Jeder dieser 
Thürme bestand aus drei Stockwerken, und in jedem derselben befand sich 
«in Speisesaal. In dem einen x, der näher dem Strande war, und die schöne- 
Aussicht genofs, war der oberste Theil dazu eingerichtet, bei dem andern 
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y aber war der Efssaal im untersten Theile, und wurde nur gebraucht, 
wenn der Himmel trübe, und die See stürmisch war, um sich in größe- 
rer Entfernung dem wilden Geräusche zu entziehen.. Der einfache Baum- 
garten diente hier zur Aussicht. Aber bei heitern stillen Wintertagen 
mochte der oberste Theil des Thurmes , in dem die Sonne auf- und nieder- 
ging, einen herrlichen Studirsaal gebildet haben. 

Dann enthielt der mittlere Stock dieses Thurmes eine Apotheca und 
ein Horreum. Das erste halten wir hier für ein Weinlager, worüber Co- 
lumella (1, 6. 20.) undPlinius (05,22.) zu vergleichen ist; das andere 
für ein Horreum penarium — - eine Vorrathskammer für den Tisch — . Auf 
diese Weise war das für den Speisesaal dienende in der Nähe. 

Noch haben wir über das Wort Diaeta zu sprechen, welches in dem 
Briefe mehrmal vorkommt. Der Thurm * hatte im untern und in dem 
mittlern Stocke, in jedem zwei Diäten, und an der Rückseite des Thnr- 
mes y schlossen sich gleichfalls zwei Diaetae w und z an. Ferner wird 
auch das Gartenhaus eine Diaeta genannt. Letzteres bestand nach der Be- 
schreibung aus mehrem Gemächern, und so kamen auch in dem Tuscum 
des Plinius Diaetae vor, die aus einer Reihe von Gemächern bestanden. 
Diaeta heifst also bei den Römern einmal so viel als das Italienische Ap- 
partamento — eine Reihe von Zimmern. Anderseits aber scheint das Wort 
auch blofs auf ein paar Gemächer hinzudeuten, wie dies der Fall in dem 
Thurme x , und wahrscheinlich auch in den dem Thurm y anliegenden 
zwei Diäten u>, z der Fall seyn mochte. Die Stellung der beiden Diäten 
w, z wird durch ihre Aussicht auf das Vorhaus der Villa und den Küchen- 
garten bestimmt. 

12) Von dem Cryptoporticus A, der sich an den Thurm y anschlofs, 
läfst öich durch die Beschreibung einen ziemlich deutlichen Begriff machen. 
Er bildete eine lange geschlossene, und nach Verhältnis breite Halle zum 
Spazierengehen; und am natürlichsten denkt man sich eine solche Halle an 
ihrer Vorderseite, vor welcher der Xystus lag, in Arkaden errichtet, wel- 
che aber von oben bis unten mit Fenstern verschlossen waren. An der 
Rückwand waren der Fenster nur einzelne, und wenige davon höher in der 
Mauer angebracht. Diese Fenster liefsen sich öfFnen und schliefsen nach 
den Winden und der Witterung. Waren die Arkaden, wie nicht zu zwei- 
feln, in Halbsäulen erbaut; so kam ihre Ansicht einer freien Säulenhalle 
sehr nahe. Die Richtung der Hauptfronte gegen das Meer, war südwestlich, 
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und mnfste also bei schönen Wintertagen vom Mittag an einladen, darin 
spazieren zu gehen, wo bei geöilneten Fenstern der mit Veilchen besäete 
Xystus die Annehmlichkeit nicht wenig erhöhen mulste. Das Tuscum, als 
Sommervilla, hatte nicht bloüs eine, sondern zwei solcher geschlossenen 
Hallen. 

13) Daran schlofs sich am Ende der Lieblingsaufenthalt des Besit- 
zers, ein kleines Gartenhaus B. Der Haupttheil hievon war, was er eine 
Sonnenstube a nennt, mit dem damit verbundenen Cabinet ß, das durch 
Glasthüren zum Schieben, und Vorhänge von der Stube getrennt werden 
konnte. Die Anmuth machte die Besonnung, und die Aussichten, dann die 
Stille durch die Entfernung vom Hause. Es diente als Winterwohnung, 
besonders zur "Zeit der Saturnalien im December, und daher auch dieHeit- 
zung <$, für Schlaf- und Wohnstuben, wenn es nöthig war. Da aber die 
Sonnenstube mehr des Nachmittags ihre Anmuth und die Sonne hatte; so 
lag noch eine Stube mit Vorzimmer e, K nach Südost für den Morgenaufent- 
halt. — Ein paar vertraute Diener mochten ihre Wohnung in der Nähe haben. 

14) Das Uebrige des Briefes bedarf keiner Erläuterung, Die ganze 
Anlage war auf das Behagliche und auf das Anmuthige eines Winteraufent- 
haltes berechnet. Die Aussichten wurden dabei aufs beste benutzt; und 
hieraus, und noch mehr aus der Anlage des Tuscum geht hervor, in wel- 
ches Vorurtheil die Männer sich haben verstricken lassen, welche vorgeben, 
da(s die Alten für schöne Natur weniger empfänglich gewesen wären, als 
die Neuern. 

So bequemlich und sinnreich übrigens die Anlage 'auch war; so er- 
klärt sich doch deutlich, was der Briefschreiber gleich im Anfänge sagt: 
hier sey nicht von einem Frachtsitze, sondern nur von einem Aufenthalt 
die Rede, der das Bedürftige in sich fasse. Nirgends werden seltene Mar- 
mor und Säulen, nirgend Kunstwerke und kostbare Auszierungen erwähnt- 
Selbst nur eine geringe Handbibliothek war vorhanden, bei einem Manne, 
der ganz in den Studien lebte. Auch war es kein Gut, sondern nur ein 
Haus, wobei selbst die Gartentheile nnr dürftig und mager waren. Der 
Sand 'und das nahe Meer erlaubte nicht einmal einen hochstämmigen schat- 
tigen Baum. Es -war der ländliche Sitz eines angesehenen, viel beschäftig- 
ten Staatsmannes, der, wie Cicero, die Augenblicke haschte, um sich dem 
Geräusch der Hauptstadt zu entziehen, und sich, seinen Studien, und we- 
nigen Freunden zu leben. Selten war längere Entfernung vergönnt, und 
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trat dies ein; so kamen die prachtvollen Villen an die Reihe, welche Pli. 
nias in den besuchtesten Gegenden — zu Tibur, Praeneste und Tusculum 
besals. Allen andern scheint er aber sein Tuscum vorgezogen zu haben, 
worüber er einen ähnlichen Brief, wie über sein Laurentinum hinterlassen hat» 
Da sich dort Natur, Luft, Anlage ganz anders, als in der niedern 
Meergegend darstellt, so ergänzt die Beschreibung des Tuscum die Notizen 
über die Landsitze der Alten, in sofern dieselben mehr fiir den wirklichen 
Genufs, als fiir eitles Prunken angelegt waren. 

Das Tuscum des Vilnius. 

(Ep. 5, 6.) (Taf. XXIX. Fig.I — IV.) 

§. ai. „Du hortest, dafs ich diesen Sommer meinen' Landsitz in 
Toscana besuchen würde ; und da du die Gegend für ungesund hältst, räthst 
du mir davon ab. Diese Sorgfalt ist mir ein angenehmer Beweis deiner 
Liebe. — Wahr ist es, dafs den Küsten des Toskanischen Meeres entlang 
die Luft schwer und sehr ungesund ist. Aber mein Landsitz liegt, weit 
vom Meere, am Fufs des Apennins, des gesundesten der Gebirge. Fürchte 
nicht: und vernimm vielmehr, wie mild der Himmelstrich, wie anziehend 
die Lage, wie anmuthig das Haus. Dir wird das Hören eben so lieb seyn, 
als mir das Erzählen. 

Die Gegend ist im Winter kalt bis zum Frieren; sie leidet keine 
Myrten, keinen Oelbaum, und nichts von dem, was einer anhaltenden 
Milde zum Gedeihen bedarf. Doch sieht man den Lorbeer, und zwar 
manchmal den grünesten. Auch stirbt er nicht öfter, als in der Gegend 
unserer Vaterstadt. Des Sommers ist die Luft zum Verwundern mild. Sie 
wird immer durch einen leichten Hauch bewegt ; doch wehen mehr gelinde 
LQfte, als Winde. Viele Grofsväter und Urgrofsväter , selbst von Jünglin- 
gen, siehst du; hörst Geschichten und Gespräche der Vorzeit, und kommst 
du dahin, glaubst du dich in ein anderes Jahrhundert versetzt. 

Die Gegend ist sehr schön: stelle dir ein unermefsliches Amphithea- 
ter vor, so wie es die Natur allein hervorbringen kann. Eine weit ausge- 
dehnte Ebene ist mit Gebirg umzingelt; die Gipfel der Berge prangen mit 
alten und prachtvollen Waldungen. Man jagt allda sehr viel , und auf ver- 
schiedene Weise. Der Abhang des Gebirges ist mit Schlagholz bewachsen. 
Dazwischen finden sich Hügel von fettem Erdreich — denn auch der Su- 
chende wird nicht leicht auf einen Stein stofsen — welche an Fruchtbarkeit 
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dem Acker in der Ebene nichts nachgeben; nur kommt diese reiche Ernte 
etwas später zur Keife. Unterhalb den letztem ziehen 6ich nach allen Sei- 
ten Weinberge hin« und weit und breit bilden sie nur eine Ansicht. Am 
Ende, gleichsam am untersten Rande derselben, wächst Gesträuch; dann 
kommt Wiesengrund und Ackerland: Aecker, die nur die ansehnlichsten 
Ochsen und die stärksten Pflüge durchbrechen. Bei dem ersten Pßpgqgi hebt 
aich die zähe Scholle mächtig, so dafa sie erst durch die neunte Furche 
gebändigt wird. Die Wiesen funkeln von schöner Blüthe, besonders von 
Klee, und andern zarten, weichen und gleichsam immer neuen Kräutern, 
denn fliefsende Wasser nähren die Wiesen, und obwohl des Wassers sehr 
viel; so ist doch nirgend IVToorgrund; weil das abschüssige Erdreich alle 
Feuchtigkeit, die es erhält und nicht einzieht, in die Tiber abführt. Diese 
durchschneidet die Felder in ihrer Mitte; im Winter und Frühjahr schiff- 
bar, führt sie alle Erzeugnisse nach der Stadt. Im Sommer versiegt sie, 
und der Namen des mächtigen Flusses schwindet zum trockenen Bette. 
Gegen den Herbst füllt dasselbe sich wieder. — Es ist wonnevoll, so von 
der Höhe des Gebirges die Lage dieser Gegend zu überschauen. Kanm glaubt 
man die Natur, sondern ein Gemälde von idealer Schönheit vor Augen zu 
haben. Jene Abwechslung in dem Bilde ergötzt den Blick, wo immer er 
hinfillt 1 ). 

Das Haus, am Fufse eines Hügels erbaut, hat eine Aussicht gleich- 
sam wie von dessen Höhe. Das Erdreich erhebt sioh gelind und so allmäh» 
lig, dafs das Ansteigen dich täuscht, und dir kaum bemerklich wird; doch 
fühlst du hinangestiegen zu seyn. Rückwärts erhebt sich entfernter der 
Apennin. Von daher kommen auch am heitersten und ruhigsten Tage ge- 
linde Winde, nicht scharf und unmäfsig, sondern durch die Entfernung 
selbst gebrochen und gemildert. Das Haus liegt grofsentheils gegen Mit- 
tag, und ladet, um die sechste Tagesstunde im Sommer, im Winter aber 
etwas früher, die Sonne gleichsam in den breiten, und verhältnifsmäfsig lan- 
gen Säulengang ein. An diesem hin sind mehrere Abteilungen , auch ein 
Hof (Atrium) nach alter Art a). Davor liegt der Xystus, abgetheilt durch 
den Box in viele Figuren, dann ein niedriger, sich neigender Rain, auf 
welchem der Bux Thiergestalten, die einander gegenüber stehen, einge- 
schrieben hat; dann zieht sich in der Ebene eine weiche, man möchte fast 
sagen, fliefsende Acanthuspflanzung hin, welche ein von dichtem, und ver- 
schiedentlich beschnittenen Heckenwerk eingeschlossener Spaziergang (Am- 
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bulatio) nmgiebt. Dann kommt eine Bahn (Gestatio) in der Gestalt eines 
Circus, welche eine Buxpflanzung von mannigfachen Gestalten, und nie- 
drige, absichtlich so gezogene Zwergbäumchen einschliefsen , alles geschätzt 
von einer Mauer, die der Bux, stufenweise gepflanzt, deckt und dem Auge 
entzieht. Weiterhin kommt eine Wiese , nicht weniger lachend durch Na- 
tur, als das Obige durch Kunst; dann Ackerland, und wieder viel aodere 
Wiesen und Gesträuche 3). 

Am Anfänge des Säulenganges -tritt ein Efssaal (Triclinium) vor, 
durch dessen Thüre man das Ende des Xystus, und dann durch die Fenster 
die Wiese und viel Ackerland sieht. In diesem (dem Säulengang) hat man 
die Sicht 'auf die Seite des Xystus, und auf alles der Villa Vorliegende, 
auch auf den waldigen Busch des daran liegenden Hippodroms 4)* 

Fast an der Mitte des Säulenganges liegt wenig einwärts eine Woh- 
nung (Diaeta), die einen kleinen Hof umgiebt, der von vier Platanen be- 
schattet ist. Zwischen diesen springt das Wasser in ein Marmorbecken, 
und kühlt durch den Wasserstaub die umher gepflanzten Platanen , und was 
um dieselben ist. Diese Wohnung enthält ein Schlafgemach, welches das 
Tageslicht, das Geräusch, und jeden Laut ausschliefst, und damit verbun- 
den ist der tägliche Efssaal. Ein anderer Säulengang hat die Aussicht auf 
das Höfchen und alles was der — grofse — Säulengang selbst sieht. Noch 
ist allda ein anderes Zimmer, grünlich von dem zunächst stehenden Plata- 
nus beschattet; es hat eine Schnitzung in Marmor bis auf die Brüstung 
herab, und dem Schnitzwerk steht die Mahlerei nicht nach , welche Zweige 
vorstellt, und auf den Zweigen sitzende Vögel. Darunter ist ein Brünn- 
chen, wo mehrere Röhrchen mit angenehmem Gemurmel das Wasser in ei- 
nen Krater gielsen 5). 

Am Ende des Säulenganges entgegnet ein sehr grofses Zimmer dem 
Speisesaal (Triclinium), wo man durch Fenster hier die Aussicht auf den 
Xystus, und durch andere dort auf die Weise hat, bevor aber a-uf den Was- 
serteich, der unter den Fenstern liegend das Auge, so wie durch sein Plät- 
schern das Ohr ergötzt, indem das Wasser von der Höhe in den Marmor- 
teich stürzend sich in Staub und Schaum auflöset. Das Zimmer selbst hat 
im Winter eine milde Temperatur der vielen Sonne wegen. Damit hängt 
die Heitzstube (Hypocaustum) zusammen, und wenn der Tag neblicht ist; 
so ersetzt die hineingelassene Wärme den Mangel der Sonne 6 '). 
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Dann geht es von einem geräumigen und freundlichen Ansziehzim- 
mer in das kalte Bad, worin ein weiter und tiefer Schwimmteich sich be- 
findet. Willst du aber noch geräumiger und lauer schwimmen, so steht 
dir der Marmorteich im Freien zu Dienst , und daneben ein kälterer Behäl- 
ter, um dich wieder zu stärken, Falls dir das Lauliche nicht bekäme. An. 
den kalten Badesaal schliefst sich der mittlere an, welchen die 8onne ange- 
nehm erwärmt, aber noch mehr den warmen Badesaal, denn er tritt vor. 
In diesem sind drei Teiche ( Descensiones ) , zwei in der Sonne, der dritte 
«war anfser der Sonne, aber nicht weniger gut beleuchtet. Unter dem Aus- 
ziehzimmer liegt der Platz zum Ballspiel (Sphaeristerium) der mehrere Ar- 
ten Uebungen, und mehrere Kreise in sich fafst 7). 

Nicht weit vom Bade liegen die Treppen , welche nach der geschlos- 
senen Halle (Cryptoporticus) führen, bevor aber in drei Wohnungen (Diae- 
tae), wovon die eine auf das Höfchen mit den vier Platanen, die andere 
auf die Wiese, und die dritte auf die Rebenpflanzung sieht, und nach ver- 
schiedenen Himmelsgegenden die Aussichten hat. Am oben» Ende ist ein 
Zimmer von der geschlossenen Halle abgeschnitten, mit der Aussicht auf 
den Hippodrom, die Weinberge und das Gebirge. Hiemit ist verbunden 
ein anderes Zimmer, ganz der Wintersonne gegenüber. Dann kommt die 
Wohnung, deren Aussicht den Hippodrom der Villa annähert. Dies ist die 
Ansicht, dies der Anblick von vorn. An der Seite hin zieht sich die som- 
merliche, obere, geschlossene Halle, aus der man die Weinberge nicht blofs 
sieht, sondern zu berühren scheint. In der Mitte erhält ein Speisesaal den 
gesundesten Anhauch aus den apenninischen Thälern, der durch breite Fen- 
ster die Weinberge, und durch die Thüre wieder die Weinberge, aber gleich- 
sam durch die Halle hindurch zuläfst. An der Seite des Speisesaals, die 
keine Fenster hat, liegen die Treppen, auf denen das zum Mahle Erforder- 
liche auf geheimem Wege zugetragen wird. Am Ende liegt ein Zimmer, 
dem die geschlossene Halle einen nicht minder angenehmen Prospekt giebt, 
als die Weinberge selbst. Unter der obern Halle liegt eine andere, einer 
unterirdischen ähnlich; im Sommer macht die darin eingeschlossene Kälte 
schauern, «nd zufrieden mit ihrer eigenen Luft, verlangt sie weder mildere 
Anhauche, noch läfst sie solche zu 8). 

Nach diesen zwei geschlossenen Hallen, beginnt, wo der Spri*esaal 
(Triclinium) endigt, der Sänlengang, vormittags winterlich, gegen Abend 
sommerlich. Dieser führt zu zwei Wohnungen (Diaetae), die eine aus 
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vier, die andere aus drei Zimmern bestehend, welche, wie die Sohne sich 
dreht, bald die Sonne bescheint, bald Schatten deckt 9). 

Diese Anlage und Anmuth der Gebäude übertrifft bei weitem der 
Hippodrom. In der Mitte liegt er offen, und kündigt sich dem Auge des 
Eintretenden ganz an. Platanen, von Epheu bekleidet, nmgeben ihn: ob* 
wärls mit eigenem Laube prangend, grünen sie unterwärts mit fremdem; 
denn der Epheu schlängelt sich am Stamme und an den Aesten fort, und 
verbindet so durch Ranken die nahe stehenden Platanen. Dazwischen ist 
Buxpflanzung, äufserlich umgeben von Lorbeern, welche ihre Schatten mit 
denen der Platanen mischen. Diese gerade laufende Einfassung des Hippo* 
drum wird an ihrem äufsersten Ende durch einen Halbzirkel gebrochen 
und ändert so die Ansicht. Dieser ist mit Cypressen umgeben, dunkler und 
schwärzer durch den dichtem Schatten. In den innern Zirkeln (es sind 
nämlich deren mehrere) empfängt er das reinste Licht. Daher bietet er 
auch eine Rosenpflanzung an und scheidet die Kälte der Schatten von der 
hier nicht mifsbehnglichen Sonne. Nach Beendigung dieser verschiedenfar- 
bigen, und vielfältigen Krümmung stellt sich die gerade laufende Einfassung 
wieder ‘her; doch diese nicht allein: viele Gänge theilen sich vermittelst 
des Buxes: hier bildet sich ein kleines Rasenstück, da wandelt der Bux 
sich selbst in tausend Gestalten, zuweilen in Buchstaben, die bald den Na- 
men des Besitzers, bald den des Gärtners kund thun. Kegelgestalten erhe- 
ben sich abwechselnd, und abwechselnd sind Apfelbäume dazwischen ge- 
pflanzt; und bei dem zierlichsten Stücke erscheint der mittlere Raum zu 
beiden Seiten mit kurzen Platanen besetzt, gleichsam als Nachahmung ei- 
nes vom Ungefähr hieber versetzten Ackerfeldes. Hiernach breitet sich der 
iliefsende, und sich ringelnde Acanthus aus, und dann wieder andere Figu- 
ren und andere Namen. Am Ende erhebt sich ein Gelage (Stibadium) von 
weifsera Marmor, beschattet von einer Rebe, welcher vier carystische Säul- 
eben als Stützen dienen. Ans dem Gelage springt in dünnen Röhrchen das 
Wasser, ausgeprerst gleichsam durch das Gewicht der darauf gelagerten 
Gäste, das dann von einem ausgehöhlten Steine auigefangen und in dem 
zierlichen Wasserbecken festgehalten wird. Dieses ist unsichtbar so einge- 
richtet, dafs es bis an den Rand sich füllt, aber nicht überfliefst. Ein 
leichteres, oder auch ein reicheres Mahl wird auf den Rand gesetzt; das 
Leichtere macht auf Figuren von Schiffchen oder von Vögeln schwimmend 
die Runde, während der Brunnen das Wasser in die Höhe spritzt, und es 
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wieder auffingt, denn mit Gewalt in die Höhe getrieben, fallt es in «ich 
zurück, und durch verbundene Schlünde zieht es sich ein und verschwindet. 

Gegenüber giebt ein Gemach (Cubiculum) dem Gelage eben so viel 
Zierde, als jenes selbst von diesem erhält. Es glänzt von Marmor; die 
Thüre reicht in das Grüne vor, und durch die untern, und durch die obern 
Fenster erblickt man anderes Grün. Ein daran liegendes Cabinet ( Zothe- 
cula) labt sich als Theil dieses Gemachs, oder als ein besonderes Gemach 
betrachten. Darin steht ein Ruhebett , mit Fenstern um und um, und doch 
bleibt das Licht von der starken Beschattung gedämpft. Denn eine frisch 
gedeihende Rebe breitet sich ansteigend über den ganzen Bau bis zur Firste 
aus. Du ruhest hier nicht anders, als in der dichtesten Waldung ; nur von 
einem Regenschauer wirst du nichts inne, wie im Walde. Auch hier er- 
hebt sich ein Brunnen und verschwindet zugleich. 

An mehrern Stellen sind Sitze aus Marmor angebracht, wo die Spa- 
zierenden, wie in dem Cabinet selbst, ausruhen können. Springende Was- 
ser liegen den Sitzen nahe, und durch den ganzen Hippodrom rauschen 
durch Röhren Bächlein , und folgen der Hand, welche sie leitete. Hiedurch 
werden bald diese, bald jene Pflanzen erfrischt, bald alle zugleich 10). 

EÜer hast du die Ursachen , warum ich das Tuscum meinen Thuscu- 
lanischen , Tiburtinischen und Praenestinischen Landsitzen vorziehe. Denn 
Aufser dem, was ich bisher schrieb, ist hier die Mufse tiefer und bekömm- 
licher, und ungestörter. Kein Zwang der Toga, keine Einladung aus der 
Nachbarschaft. Alles Ruhe und Stille: was, wie der reine Himmel, und 
die fliefsendere Luft, zur Gesundheit der Gegend beiträgt. Hier gedeihe 
ich vorzugsweise an Seel’ und Leib. Ich übe den Geist durch Studiren, 
und den Körper durch die Jagd. Auch die Meinigen gedeihen nirgends 
besser. Bis jetzt habe ich keinen von denen, die ich mit hieher nahm (das 
Wort sey zu guter Stunde gesprochen) hier verloren. Die Götter mögen 
auch in Zukunft mir diese Freude , und dem Orte diesen Ruhm erhalten ! — - 
L«be wohl ! 44 

* 

Bemerkungen zu dem vorstehenden Briefe. 

§. es. 1) So wie bei dem Laurentinum alles auf einen Winterauf- 
enthalt berechnet war, so stellt sich das Tuscum in jeder Beziehung, als 
eine Sommervilla dar. Deswegen Flinius im Eingänge das sommerliche 
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Clima, und die Schönheit der Lage auf einem der lachendsten Punkte des 
Vorgebirges der Apennincn hervorhebt. Der Gegensatz in Rücksicht der 
Lage beider Landsitze ist trefflich erwogen , und daher sind die beiden 
Briefe, die diese Villen beschreiben, so lehrreich. Der Geist der Alten bei 
dem Zweck des ländlichen Genusses zu jeder Jahreszeit tritt hiedurch klar 
hervor. Dort in der Niederung am Meere ist ein sandiger, verkümmerter 
Boden, der nur wenige, und wenig ansehnliche Pflanzen duldet; doch will- 
kommen zu einer Jahreszeit, wo mildere Lüfte den Menschen nicht ganz 
aus dem Freien vertreiben, und das grofse Schauspiel der See seinen Blick 
anzieht. Weidende Heerden im Grünen vermehren die Täuschung über die 
wenig günstigere Jahreszeit. — Tritt die Hitze des Sommers ein, so mil- 
dern dort im hohen Vorgebirge erfrischende Hauche die Hitze; die Pflan- 
zenwelt auf einem üppigen Boden gedeiht mannigfaltig und ansehnlich; die 
Wasser quellen und strömen lebendig, die Luft ist stärkend, und die Aus- 
sichten eben so reizend als grofs. Dort am Meere begnügt man sich mit 
einem Hause, hier erfreut zugleich der Feldbesitzthum. Dort in der Nähe 
der Stadt ist zwar ein Tag Gewinn, den man allda im Freien ohne Ge- 
schäfte und ohne den Druck des Stadtlebens zubringen kann. Hierhin aber 
flüduet man sich mit jener Sehnsucht, die den edlem Sinn des Menschen 
an die Natur bindet, und wo er auf längere Zeit sich selbst leben kann. — 
Auf ähnliche Weise bevölkerten sich im Winter die Villen am Baianischen 
Meerbusen, und im Sommer die auf den Höhen von Tusculum, Tibur und 
Praeneste. 

2) Das Haus, obwohl an dem Fufse eines Hügels erbaut, genofs ei- 
ner herrlichen Aussicht, ohne der Thürme zu bedürfen, die zu solchem 
Zwecke das Laurentinum hatte. Der Säulengang bildete die Hauptfronte 
der Villa, und ihre Richtung ging von Südwest nach Nordost; und wenn 
der Autor sagt: dafs die Villa gröfstentheils nach Mittag liege; so bestimmt 
er doch die eigentliche Richtung sogleich näher durch den Lauf der Sonne, 
welche erst in der sechsten Stunde (das ist: um zwölf Uhr Mittags) die 
Hauptfronte des Säulenganges zu beleuchten begann, also wo die Sonne 
schon ihren Scheitelpunkt überschritten hatte. Auf die Stellung der Land- 
häuser nach bestimmten Himmelsgegenden hielten die Alten streng. Der 
Säulengang ist in Fig. I. mit A bezeichnet. Von dem Atrium nachher. 

3) Die Vorlage der Hauptfronte war der vielfach mit Bux, Acanthus 
und Heckenwerk verzierte Xystus B, zugleich mit dem Spaziergang umher 

zu 
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zu Fufs, und dann mit der Reitbahn (Gestatio), "wie solche auch im Lau« 
rentinum vorkamen. Die Hauptzierde des Kunstgartens , der weiterhin lag, 
nämlich den Hippodrom, berührt der Autor hier noch nicht, sondern nur 
den zu dessen Seiten liegenden Wiesengrund und das Ackerland. Dem Hip- 
podrom widmet er später eine ausführliche Beschreibung. 

4) Auf den Bau zurückkommend giebt der Autor die Stellung des 
am Anfänge des Säulenganges vortretenden Efssaales (Triclinium) C an, zu- 
gleich mit genauer Bezeichnung der Aussichten sowohl aus dem Speisesaal 
selbst, als aus dem Säulengange, wobei auch des Hippodroms Meldung ge- 
schieht. Vorher beschrieb er diese Vorlagen topographisch, jetzt die Aus- 
sichten auf dieselben perspektivisch. Man bemerke hiebei, dafs das Tricli- 
nium C hier einen bestimmten Speisesaal bezeichnet, wovon noch fernerhin 
die Rede seyn wird, um die Lage anderer Theile darnach zu bezeichnen. 

5) An dem Säulengange einwärts lagen mehrere Abtheilungen. Hie- 
zu gehörte das Höfchen '£ mit den vier Platanen und den Räumen, welche 
es umgaben. Es ist zu bemerken : dafs dies Höfchen nicht ganz bis an die 
mittlere Länge des Säulenganges reichte. Ueber die richtige Stellung des 
Höfchen mit seiner Einrichtung und den angegebenen Räumen umher ver- 
gleiche man Fig. L E mit der Beschreibung. 

6) Das grofse Zimmer D, an dem andern Ende des Säulenganges 

vortretend, und das Gegenstück von dem Triclinium C machend, scheint 
als eine Art Gesellschaftssaal gedient zu haben im Frühjahr oder Spätherbst, 
auch wohl in den Frühstunden des Sommers. Die Feuerung e dabei fehlte 
nicht bei kältlichen nassen Tagen, welche zugleich auch dem Ausziehzim- 
mer die nöthige Wärme reichte. # 

7) Daran lagen die Bäder, und davor im Freien der grofse mar- 

morne Wasserteich z mit Springbrunnen, auch für Schwimmende dienend, 
und dann das Sphaeristerium x. —.Die Stellung des letztem macht einige 
Schwierigkeit des verdorbenen Textes wegen. Erjagt: Sphaeristerium apo- 
dyterio superpositum. Ein Ort zum Ballspiel erforderte aber einen bedeu- 
tenden Raum, sey es im Bedeckten, sey es im Freien, und konnte also nicht 
über dem Apodyterium angelegt seyn. Ich lese demnach Apodyterio Sup- 
positum ; und so wird die Stellung des Ballortes im Freien , gleichsam un- 
ter den Fenstern des Apodyterium, und an den Bädern hin, passend bestimmt. 
Die Anlage der Baderäume und ihre Stellung zu einander bedürfen keiner 
Bemerkung. Alles ist klar aus dem, was wir früher über diese Art An- 
ilin . Gebiuüe. 40 
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lagen sagten. Nur das Cella media mag die Idee erwecken, als wenn hier 
von dem lanen Bade (Tepidarium) die Rede sey. Aber dies war, beson- 
ders bei Privatbädern nicht erforderlich, wohl aber durfte der Salbenraam 
(Unctunrium hypocaustum) nicht fehlen, welches* auch mit der Feuerung 
zugleich in dem Laurentinum zwischen dem kalten und warmen Badessale 
in der Mitte lag. Dergestalt entspricht unseret Anordnung ganz dem Pli- 
nianischen Texte, besonders auch das Vortreten des warmen Badesaals in 
der Ecke nach der Sonne zu. 

So weit vorläufig von der Anlage der Villa zur ebenen Erde; wor- 
auf wir nachher wieder zurückkommen werden. Jetzt suchen wir die Treppe 
in der Nähe der Bäder, welche uns in das höhere Stockwerk führt. Man 
sehe Fig. L die Räume e, f, g, h , ?, I, m. 

8) Besagte Treppe führte nach der obern geschIo*6enen Halle (Cry- 
ptoporticus), bevor aber in drei Wohnungen (Diaetae). Diese drei Woh- 
nungen deutet aber der Autor mehr an , als dafs 6r sie beschreibt. Indes- 
sen läfst s‘ch aus dem Angedeuteten bald so viel erkennen, dafs diese drei 
Wohnungen im obern Stocke über den drei Bauabtheilungen oder Schen- 
keln angebracht waren, welche vom Innern nach dem Säulengang A vor- 
liefen, und zwischen sich zwei Höfchen E und F bildeten. 

Die eine die-er drei obern Wohnabtheilungen Fig, IL f - sah auf das 
drunter liegende HÖfchen E mit den vier Platanen , die andere Fig. II. c, d 
auf die Wiese, nämlich auf die Wiese, welche, wiePlinius früher angab, 
gleich weiterhin der Reitbahn lag, denn wahrscheinlich schnitt der vorlie- 
gende Säulengang die Sicht auf die der Villa nahe liegenden Theile des Zier- 
gartens und man erblickte erst den fernem Theil, die Wiese; •— Die 
dritte g sah zunächst auf die zur Seite gepflanzten Weinberge, und zu- 
gleich noch auf vieles andere. Offenbar wollte PI in iu» diese drei verschie- 
denen Wohnungen nur kurzweg durch das bezeichnen, was jeder zunächst 
zur Aussicht diente; und ohne Zweifel bestand jede dieser drei Diaeten 
aus mehrern Zimmern' hinter und neben einander, so wie der Rifs Fig. II. 
sie angiebt, aber vermnthlich lief die mittlere c, d nur bis zur Linie des 
Säulenganges D vor, und die beiden andern f und g bis an die grofsen 
vortretenden Säle C und D f so dafs über dem Sänlengange, und über den 
vorspringenden Sälen auf den Ecken kein zweites Stockwerk statt fand, son- 
dern diese flach mit einem Estrich abgedeckt waren, um ans. den Diäten 
ebenen Fufses herauszutreten, und darüber im Freien zu- spazieren. Auch 
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konnte diese Flache zu einem Ziergarten für kleinere Gewächse und Blu- 
men in Töpfen dienen. 

An den Rücken dieser drei Diäten nun Schlots sich der obere Cry- 
ptoporticus A an, der gleichsam alle drei Diäten unter einander verband. 
Eine Verbindung unter denselben gaben indessen anch die Dachestriche G 
über den Zellen der innern Säulengänge der beiden kleinen Höfchen E und F. 

Die geschlossene Halle hatte ihre Hauptrichtung nach Nordost, und 
so nahm sie durch die Fenster, die man, wie bei dem Cryptoporticus im 
Laurentinum, nach Belieben öffnen und schliefsen konnte, die erfrischen- 
den Winde aus den apenninischen Thälern auf, und liefs sie durchziehen. 
Zunächst hatte sie die Aussicht auf die vorliegenden Weinberge. 

An dem obern Ende nun dieser Halle fand sich ein Zimmer a gleich- 
sam von der Länge der Halle abgeschnitten, welches durch ein Fenster 
nach der Südwestseite den Hippodrom zum Prospekt hatte, durch andere 
Fenster aber, nach Nordost, die Weinberge und das entferntere Gebirg sah. 
Damit war noch ein Zimmer b verbunden, welches hauptsächlich der Win- 
tersonne entgegenstand. ln der Mitte der geschlossenen Halle stellte sich 
einwärts ein Efssaal c dar, welcher^ indem er den erfrischenden Anhauch 
aus den. apenninischen Thälern empfing, durch breite Fenster die Wein, 
berge, durch die Thüren wieder die Weinberge, aber durch die geschlos- 
sene Halle selbst, sah. Die geheime Treppe auf der man das Essen nach 
dem Saale brachte, ist mit h bezeichnet, und die andere mit e. Am un- 
tern Ende der geschlossenen Halle kam Doch ein Zimmer l vor, das die 
Anssicht auf die Halle selbst hatte, so wie durch die Fenster auf die nahen 
Weinberge. So viol über die Anlage, Eintheilongen und Aussichten des 
obern Stockes der Villa. Wir kehren zur Anlage zur ebenen Erde zurück. 

9) Unter der obern Halle lag eine andere, einer unterirdisclien 
ähnlich Fig. I. «. Sie hatte im Sommer eine Keller frische, indem sie durch 
gute Verwahrung die wärmere Temperatur der äufsernLuft nicht aufnahm. 
Sie war also ein trefflicher Spaziergang und Aufenthalt in den heifsesten 
Stunden eines Sommertages. Au beiden Enden dieses Cryptoporticus haben 
wir unter den obern Zimmern die Zellen o für die Dienerschaft angelegt, 
deren ein solches Landhaus in grofser Anzahl bedurfte. 

Hiernach kommt der Beschreiber wieder auf das Triclinium C und 
den Säulengang A der Hauptfronte zurück, von welchem er sagt, dafs er 
am Morgen winterlich und am Abend sommerlich sey, weil die Sonne erst 

40* 
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um die Mittagsstunde in denselben trat. Dieser leitete, aufser dem schon 
angegebenen Höfchen mit den vier Platanen, noch in zwei Wohnungen 
(Diäten), die eine von drei und die andern von vier Zimmern, welche, 
wie die Sonne sich drehte, bald Sonne, bald Schatten hatten. Diese Zim- 
mer beider Wohnungen konnten keine andere Stellung einnehmend als die 
mit p und q bezeichneten um die Säulengänge des kleinen Höfchens F, was 
Plinius ein Atrium nach altitaliscber Weise nennt. — Anderes allda ge- 
hört für die Küche r, die Vorrathskammer s, und die Zellen o für die 
Dienerschaft. 

Iliemit endet sich die Hauptanlage der Villa sowohl in dem untern, 
als obern Stocke. — Man sieht, mit welcher Umsicht auf Bequemlichkeit, 
Symmetrie und mannigfaltig schöne Aussichten das Ganze angelegt war, 
Gewifs wird man dem Architekten ein schönes Talent nicht versagen. Aber 
von Prachttheilen geschieht hier beim Tuscum eben so wenig Erwähnung, 
als bei dem Laurentinum. Es ist hiebei weder die Rede von Basiliken, 
Corinthischen und Aegyptischen Speisesälen, noch von Bibliotheken, Bilder- 
sälen und Museen; nicht von Vogelhäusern, und kostbaren Fischteichen. 
Nur wird hie und da der Gebrauch des Marmors erwähnt. 

io. Auf das Ende hat sich der Besitzer die Beschreibung des Haupt- 
gartenstückes, welches die Gestalt von einem Hippodrom hatte, verspart, 
dessen er früher nur ein paarmal als Prospect erwähnte. Man sieht, dafis 
er sich sehr viel mit dieser Anlage zu gut that Das Ganze ist mit Liebe 
beschrieben, und ein w r ahres Frachtstück von Gartenkunst. Aber wenn wir 
den mit Bux, Acanthus, und andern niedrigen Pflanzen gezierten Vorplatz 
(Xystus) vor der Villa ausnehmen; so bleibt der Hippodrom der einzige 
Theil von Kunstgärtnerei. Näher und ferner um das Haus waren Wiesen, 
Ackerland und Weinberge; diese waren mit in die Prospekte gezogen, und 
bildeten weithin für das Auge eine, gleichsam unabsehbare, Gartenansicht 
Wer wird bei einer so grofsen Natur mit dem Besitzer nicht Nachsicht 
haben, wenn er sich auch im Künstlichen gefiel, indem er einen kleinen 
Theil auf eine gesuchtere Weise anordnete und verzierte, und besonders 
das von den Höhen gesammelte Wasser zu den mannigfaltigsten Künsten 
benutzte? — 

Uebrigens was Gartenkünstler in unsern Tagen auch darüber denken 
mögen, bleibt doch die Plinianische Beschreibung seines Hippodrom immer 
ein kostbarer Ueberrest, wodurch ein Wesentliches von der Gartenkunst der 
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Alten sich vor ans öffnet. Und wenn wir Einiges zn ihrem Lobe sagen 
dürften; würden wir nur erinnern, dafs, als die Gartenkunst im neuern 
Europa um das fünfzehnte Jahrhundert wieder begann, der Plimanische 

Brief über sein Tuscum die Hauptleitung war, nach welcher man 6ich rieh* 

* 

tete. Aus Italien verbreitete sich dieser Geschmack in Deutschland, in Frank- 
reich, und wo nicht? — « Ich bin indessen weit entfernt, diesen Nachah- 
mungsstyl der Neuern in der Gartenkunst in allem zu vertheidigen. Nichts 
als Sandwege und beschnittene Hecken und Bäume, und trockene Beete, 
mit Box und Lorbeerhecken umzogen, machen freilich nicht die erfreulich- 
sten Gartenstücke. Aber man stelle den Hippodrom des Flinius in sei- 
nen grofsen Abtheilungen wieder her; so wird man die Epheuranken, die 
Namen in Bux eingeschrieben, die beschnittenen Bäumchen, und das viel- 
fache Spiel mit den kleinen springenden Wassern, wenn man sie anders als 
kleine Zierden nicht gelten lassen will, gerne übersehen. Grofse Spring- 
brunnen aber und lebendiges Wasser, so wie grofse grüne Partieen, sey es 
in aufstrebenden schattenreichen Bäumen, sey es in blumigen Wiesengrün- 
den, werden in einem Ziergarten ihre Wirkung nie verfehlen. 

Noch will ich erinnern, dafs der Xystus, den man gern nahe den 
Gebäuden, besonders den Hallen entlang, anlegte, meistens Blumenbeete 
enthielt, in mancherlei Figuren von Bux umzogen, wie es scheint, um die 
Farben der mancherlei Blumen desto angenehmer zu mischen. Dann: da 
das Spazieren zu Fufs, so wie das Beiten als Theile zur Gymnastik gehör- 
ten; so darf es nicht befremden, so im Laurentintim wie im Tuscum, einen 
Spaziergang (Ambulatio) und eine Beithahn (Gestatio} in den nahe anlie- 
genden Theilen des Garten erwähnt zu finden. Sie waren gleichsam ein 
Bedürfnifs für die täglichen Uebungen. Noch mehr: wer wird einen Rain 
mit geschornem Bux bedeckt, oder wenn derselbe stufenweise gepflanzt 
eine widrige Mauer versteckt, nicht zierlich und schön und weich finden? 
Für topiarische Umrisse möchte es schwer seyn , bessere Pflanzen zu fin- 
den, als Bux und Bosmarin. Grasschollen können hiefür nur als Ersatz in 
jenen Gegenden gelten, wo der Bosmarin und der Bux nicht fortkommt.— 
Von der Sohönheit eines Beetes, welches eine weiche und gleichsam flie- 
fsende Acanthnspflanzung deckt, hat man in unsern Tagen selbst den Be- 
griff verloren. Wenigstens erinnere ich mich nicht, irgendwo eine Acan- 
thuspflanznng gesehen zu haben , -wohl aber hier und da einzelne Gewächse, 
bei denen da» Auge gerne verweilt. 
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Kleinere nette Bane, mit Pflanzen, wie die Rebe ist, überwachsen, 
und im Innern zum Ausruhen, oder auch für den Genufa eines kleinen 
Mahles eingerichtet, werden immer bei jeder Gartenanlage willkommen seyn 
und so wird man auch dem Stibadium, und dem Zimmer mit dem Cabinet 
(Cubiculam cum Zotheca), die den untern Rand des Plinianischen Hippo- 
droms zierten, den Beifall nicht versagen. Das Folgende des Briefes bedarf 
keiner Bemerkungen, 

- Das Vogelhaus des M. Terentius Varro in seiner Villa bei Casinum. 

(Taf. XXVIII. Fig.II. — IV.) 

§. 23. Da über architektonische Gegenstände nichts besser belehrt, 
als Beispiele; so fügen wir den Beschreibungen und Rissen der beiden Vil. 
len des Pliniusnoch das Vogelhaus des M. Terentius Varro bei, wo- 
von dieser gelehrte Römer in seinen Büchern vom Ackerbau (3, 5.) eine 
ausführliche Beschreibung hinterlassen hat. Ich habe die Wiederherstellung 
dieses Baues schon früher zum Gegenstand einer akademischen Abliandlung 
gemacht (man sehe die Schriften der königl. AkacL der Wissenschaften zu 
Berlin, Jahrg. »797), wovon später ein Auszug mit den Rissen auch in 
meine Geschichte der Baukunst, II. Bd. p. 243, übergegangen ist). Mit ei- 
nigen Veränderungen lege ich hier die Beschreibung und die Risse wieder 
vor, als ein wahrhaft seltenes Stück, um zu zeigen, auf welche sinnreiche 
Weise die Alten auch kleinere Nebenbaue auf ihren Landsitzen ansolegen 
wufsten. Die Uebersetzung lautet, wie folgt; 

„Am Fufse der Stadt Casinum kommt ein Flufs vorbei, der tief und 
klar in mit Stein eingefafsten Ufern durch meine Villa fliefat. Er hat eine 
Breite von 57 Fufs, und Brücken verbinden einen Theil der Villa mit dem 
andern. Seine Länge beträgt 450 Fufs in gerader Linie von der Insel, wel- 
che vom Flusse Vinius, mit dem sich hier ein anderer Flufs vereinigt, ge- 
bildet wird, bis weiter an den Flufs hinauf, wo das Mnseum erbaut ist. 
An den Ufern des Flusses liefs ich einen Spaziergang anlegen zehn Fufs breit 
unter freiem Himmel. Sieh Fig. II. die Generalcarjte. 1) 

Abwärts von diesem Wege gegen das Feld zu liegt das Vogelhaus, 
welches auf beiden Seiten rechts und links mit liohen Mauern eingeschlos- 
seu ist. Der innere Raum für das Vogelhaus hat eine Breite von 48 Fufs, 
und ist gleich einer Schreibtafel mit dem runden Kopfe daran gestaltet. 
Das Viereck beträgt nach seiner Länge 72 FufsJ der Durchmesser des run- 
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den Kopfes aber 37 Fufs. Ein acht Fufs breiter Weg führt von dem be- 
sagten Spaziergänge, der gleichsam an dem untersten Rande der Tafel hin- 
läuft, gerade nach der Mitte des Vogelhauses, wo die Eingänge nach dem 
innern Raume angebracht sind. 

Am Eingänge und an beiden Seiten rechts und links sind von der 
Mauer abstehende Säulengänge mit kleinen Bäumchen dazwischen. Anstatt 
der Decke ist von dem obersten Rande der Mauer auf das Gebälk hinüber 
ein hänfenes Netz gezogen, und ein Gleiches vom Gebälke auf den Sockel 
herab. 

Alle Arten Vögel sind allda eingeschlossen: sie werden durch das 
Netz gefüttert, und das Wasser /liefst ihnen in einer schmalen Rinne zu. 
An dem Sockel hin, worauf die Säulen stehen, sind rechts und links, nach 
der ganzen Länge des innern Vierecks, zwei nicht breite, aber längliche 
Wasserbehälter, zwischen welchen nur so viel Raum bleibt, als für einen 
Fufssteig nach dem Rundgebäude hin nöthig ist 2}. 

Letzteres hat Säulen in der ganzen Rundung umher, so wie der 
Tempel des Ca tu Ins, •wenn du statt der Mauern Säulen setzen wirst. Um- 
ber zieht sich ein künstlich gepflanztes Gehölz von hochstämmigen- 
Bäumen beschattet, doch so dafs die niedrigen Gesträuche dazwischen auch 
Sonnenblicke erhalten. Das Ganze ist mit hohen Mauern umschlossen. 

Zwischen den äufsern steinernen Säulen des Rundbaues, und eben 
so viel innern, welche dünner und von Tannenholz gemacht sind, ist ein 
Raum von fünf Fufs in der Breite. Zwischen den äufsern Säulen ist an- 
statt der Wand ein Netz von Saiten, so dafs man in das Gebüsch hinein- 
sehen, und alles darin wahrnehmen kann; nur die Vögel können dadurch 
nicht entwischen. Zwischen den innern Säulen ist anstatt der Wand ein 
Vogelgarn gespannt. Zwischen diesen und den äufsern Säulen ist stufen- 
weise für die Vögel gleichsam ein kleines Theater eingerichtet: viele Ge- 
simschen springen an den Säulen vor, welche den Vögeln zu Sitzen dienen. 
Zwischen den Netzen giebt es aller Art Vögel, besonders singende, als 
Nachtigallen und Amseln. Wasser /liefst ihnen in einer schmalen Rinne 
zu, und die Speise wird ihnen durch das Garn zugeworfen. 

Ueber dem Unterbau der Säulen läuft ein steinerner Sockel umher, 
einen und drehiertel Fufs höher, als die Rank. Diese Bank ist wieder 
zwei Fufs erhöht über einem kleinen Teich in der Mitte; sie ist an fünf 
Fufs breit, >0 dafs zwischen den auf der Bank ausgebi eiteten Foltern, und 
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den Innern Säulen die Gaste umher gehen können. Der Teich hat einen 
Fnfs breiten Rand am untersten Theile der Bank, und in dessen Mitte be- 
findet sich eine kleine Insel. An der Bank umher sind, gleich den Schiff» 
stellen an einem Seehafen, die Ställe für die Enten ausgehöhlt. 

Auf der Insel steht eine kleine Säule, auf der eine drehbare Scheibe 
angebracht ist, in -welche Speichen wie in die Nabe eines Rades, um eine 
Tischplatte zu tragen, einlaufen; welche Tischplatte anstatt an der äufsezn 
Rundung, wie gewöhnlich, scharf zu seyn, gleich einem Tambur aasge- 
höhlt ist. Sie ist drittehalb Fufs breit und eine Spanne hoch. Dieser Tisch 
wird von einem einzigen Knaben, der aufwartet, so gedreht, dafs alles 
zum Essen und Trinken auf einmal aufgesetzt, und den Gästen hingescho- 
ben wird. Aus dem Unterbaue der Bank, wo sonst die Behänge angebracht 
zu werden pflegen, kommen die Enten hervor, um im Teiche zu schwim- 
men. Aus diesem geht ein Kanal nach den beiden schon genannten Was- 
serbehältern, durch welchen die Fischchen bin und her schlüpfen. Auch 
ist die Einrichtung, dafs die Gäste auf der hölzernen Drehscheibe, oder 
demjenigen Theile des Tisches, in den, wie ich sagte, die Speichen einlau- 
fen, sogleich kaltes und warmes \Vasser, blofs durch Umdrehung eines der 
Hähne, zur Hand haben 5). 

Innerhalb an der Runddecke geht ein Stern, am Tage Lucifer, zu 
Nacht Hesperus genannt, so am untersten Rande der Halbkugel umher, 
dafs er in seinem Umlaufe die Stunden anzeigt. Um den Mittelpunkt der 
Halbkugel ist die Scheibe der acht Hauptwinde verzeichnet, wie in Athen 
an der Uhr, welcheCyrrh'estes erbaute; ein etwas vorragender am Drehe- 
punkt befestigter 6tral oder Zeiger wird so bewegt , dafs er an der Scheibe 
den Wind andeutet, welcher eben bläst, was map auf solche Weise von In- 
nen sehen kann“ 4). 

Anmerkungen zu dem vorstehenden Text«. 

§. 04. 1) Varro war nicht der Erste, der die Ergötzlichkeit der 

Vogelhäuser auf den Landsitzen einfiührte. M. Leenius Strabo hatte 
auf seinem Landgute zu Brundisium, und dannLucullus auf seinem Tus- 
culanum, bereits solche Lustgebäude eingeführt, wie Varro (L o. cf. Plin. 
10, 72.) selbst angiebt. Mochte Varro es dem Lucullus bei einem sol- 
chen Baue in der Pracht nicht gleich thun; so müssen wir doch aus der 
genauen Beschreibung des seinigen schliefsen, dafs er hoffte, ihn durch das 

Sinn- 
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Sinnreiche der Anlage zu ühertrefFen. Man sieht jetzt noch unweit S. Ger- 
mano, einem Städtchen am Fufse von Monte Cassino, drei Hügel, die aus 
den Ruinen der Varronischen Villa unter Casinum entstanden sind, i tr& 
monticelli di Varrone genannt, und der grössere Flufs trägt noch den Na- 
men Vinio. 

Das Maseum scheint einen besondern Theil der Gebäude der Villa, 
so wie das Vogelhaus, gemacht zu haben. Es war eine den Studien ge- 
weihte Abtheilung, aus einem runden, tempelartigen Bau, worin die neun 
Musen aufgestellt seyn mochten, wie in der Villa des Cassius zu Tibur, 
und aus einer Reihe von Zimmern mit einem Säulengang bestehend, in wel- 
chen die Bibliothek aufgestellt war. Der Rundsaal selbst diente zum Stu- 
diren und der Säulengang zu gelehrten Unterhaltungen; und wir dürfen 
nicht zweifeln, dafs Varro in seinem Museo auch die Bildnisse der Ge- 
lehrten weihte, welche er, so wie Atticus, von allen Seiten her zu sam- 
meln suchte (Plin. 55, 2.). Von der Lage des Museum und des Ornithon 
zu einander, und zu dem Flusse und der Insel sehe man die Situations- 
karte Fig. II. 

fl) Die Einrichtung des länglich viereckigen Theiles vom Vogelhause 
in Hinsicht der Säulengänge, der beiden Fischteiche, der Zugänge, und des 
Fufssteiges, so wie der Bäumchen, die in den Säulengängen selbst standen, 
bedarf keiner weitern Erörterung. Die Vergleichung des Grundrisses Fig. III. 
mit dem Durchschnitte Fig. IV. stellen das Ganze hinreichend klar dar. 

3) Verwickelter ist aber der Rundbau; doch wie wir hoiFen, durch 
die beiden genannten Figuren auch hinreichend deutlich. Der Tempel des 
Catul us, mit dem der Autor seinen Rundbau vergleicht, ist ohne Zweifel 
derjenige der Fortuna desselben Tages — hujusce diei — , welchen Ca- 
tulus als Consul mit Marius, in der Schlacht gegen die Cimbrer im J. 
650 gelobte (Plut. in Mario c. a 6 . cf. Plin. 34, 19. S. 1 und 5. Cicero de 
leg. a, ti,). Der Tempel des Catulua gehörte zur Gattung der runden Pe- 
ripteren, wie wir jetzt noch die sogenannten Tempel der Vesta zu Rom 
und zu Tivoli sehen. Der Unterschied ist, dafs anstatt der Zellenmauer 
das Ornithon Säulen von Tannenholz und der innere Raum statt der Tem- 
pelzelle einen Teich mit einer kleinen Insel, worauf die Säule, welche den 
drehbaren Tisch trug, stand, in der Mitte hatte, um welchen dann eine 
zwei Fufs hohe, und fünf Fufe breite Bank, wo die Gäste sich auf Polstern 
lagerten, umher lief. Unter dieser Polsterbank waren die Ställe für die 
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Enten, und* an den Seiten die Oeffnungen für die Eingänge! wobei der 
Autor bemerkt, dafs sonst an den Seiten solcher Polsterbänke Behänge 
(IIf^jrera<rfiaTa) angebracht zu werden pflegten, so wie es noch hei un- 
sern Polstersophas geschieht. Ueber der Bank erhob sich die steinerne 
Rücklehne, ein und dreiviertel Fufs hoch, welche wir zugleich als den 
Sockel für die dünnem Säulen von Holz betrachten, auf deren Gebälk die 
Kuppel ruhte. Dieser besondere Sockel war nöthig, damit die dünnen 
Säulen im Verhältnifs zu den äufsern und für sich nicht zu lang ausfielen, 
und dabei that er den Dienst als Rücklehne für die Gäste. 

Der Mechanismus des drehbaren Tisches auf der kleinen Inselsäule 
hat nichts Schwieriges. Auch erfafst man leicht die Einrichtung der bei- 
den in der Mitte des Tisches aufgestellten GefäCse mit warmem und kaltem 
Wasser. In dem erstem fand sich nämlich ein mit Kohlen gefüllter Cylin- 
der. der das Wasser warm erhielt.- Ein solches Gefäfs hat sich noch unter 
den Herculanischen Alterthümern erhalten, welches zum Muster diente, 
womach man in neuern Zeiten die Theekessel machte. Ein ähnliches ward 
auch in den Pomptinischen Sümpfen entdeckt, welches in der Sammljjng 
des Hauses Braschi zu Rom aufbewahrt wird. 

4) Sinnreich und schön war die Einrichtung im Innern der Küp- 
per mit der Anzeige der Winde sowohl, als der Stunden. Bei den erstem 
nahm Varro den Windthurm des Andronicus Cyrrhestes in Athen 
zum Muster: ein Denkmal, welches jetzt noch vorhanden ist, und wovon 
wir früher sprachen. Wie dort, müssen wir also annehmen, dafs auch hier 
über der äufsern Mitte die Figur eines Triton aufgesetzt war, der gleich 
einer Windfahne sich drehend, durch einen Zeiger im Innern den Wind 
anzeigte, der eben blies: die acht Hauptwinde nämlich waren zu diesem 
Zweck um den Nabel der Runddecke verzeichnet. 

Schwieriger war die Maschinerie, vermöge welcher ein Stern an der 
untern Hemisphäre der Kuppel umher lief, und im Umlaufe die Stunden 
bei Nacht wie bei Tage anzeigte. — Hierüber wissen wir nur so viel, dafs- 
die Alten sich hiezu der Wassertriebwerke bedienten, und ein Werk dieser 
Art sich nicht blofs in dem genannten Windthurme zu Athen befand, son- 
dern auch ein ähnliches in Rom vorhanden war,, welches Scipio Nasica 
im Bedeckten auf dem Forum weihte. Wir dürfen nicht zweifeln, dafs 
auch die Uhr im Omithon des Varro ein ähnliches Wassertriebwerk ge- 
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wesen sey. Man sehe unsere Zeichnung Fig, IV, , wo wir angaten , wie ein 
solches Triebwerk eingerichtet seyn mochte. 

Dieser Rundbau war mit einer waldigen Pflanzung umgeben , und 
diese wieder von einer hohen Mauer umschlossen. Die Bäume scheinen 
darin aber weder dicht, noch symmetrisch zusammen gestanden zu haben, 
um den niedrigen Gesträuchen dazwischen weder die Luft, noch das Son- 
nenlicht zu benehmen. 

Die ganze ümmauerung hatte den Zweck, erstlich um den Zugang 
für andere Thierp, besonders für die schädlichen Schlangen, zu hindern, 
deswegen pflegten diese Mauern einen sehr glatten Anwnrf zu erhalten, 
damit keine Schlange sich daran hinaufwinden konnte. Zweitens hielt eine 
solche Ummauerung die scharfen Winde ab, welche den Gästen auf ihren 
Lagern in der Mitte des Rundbaues leicht unbehaglich hätten fallen kön- 
nen, während sie an der Tafel zwischen der Musik der Singvögel die an- 
dern in den Säulengängen fettgemachten verzehrten. Allein der Ort ent- 
hielt nicht blofij diese eingeschlossenen Vogelarten. Man bedenke, wie 

grofo die Anzahl der Vögel im Freien seyn mufste, die auf den Bäumen 
und in den Gesträuchen einer vor schädlichen Thieren so wohl verwahrten 
Waldung nisteten, und ihre Brut erzogen. — Mir ist nicht bekannt, dafe 
man irgendwo versucht hätte, in neuerer Zeit diese Musteranlage ländli- 
cher Ergötzlichkeit nachzuahmen. Nach den vorliegenden Rissen könnte 
die Sache nicht schwer seyn; — freilich nur in einem Clima, welches un- 
gefähr dieselbe Milde genösse, wie die Villa des Varro unter Casinum. 


Beilage A. 

zu dem siebenten Abschnitte. 


Die Wohnhäuser in Pompeji. 

Man sollte vermnthen, dafs die Entdeckung von Herculanum und 
Pompeji in Rücksicht der Anlagen der Wohnhäuser bei den Alten grofse 
Aufschlüsse hätte geben müssen, besonders Pompeji, wo die ausgegrabenen 
Gebäude zu Tage stehen, und alles klar vor Augen legen. Auch — wer 
möchte daran zweifeln? — sind unsere Kenntnisse hiedurch vielfältig er- 
weitert worden, nicht nur über so viele Gattungen öffentlicher Gebäude, 
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sondern auch über die Anlage der Wohnhäuser. Ganse Strafsen stehen ror 
nnsern Augen aufgedeckt. Und doch würde man sich tauschen, wenn man 
glaubte, dadurch vollständige Kenntnifs von dem Häuserbau der Alten zu 
erhalten. Die Ursache ist, weil die bis jetzt entdeckten Wohnhäuser nur 
klein und von geringer Anlage sind. Selten giebt es [regelmäßige Pläne, 
und häufig kommen echiefwinkelige ‘Formen vor, zugleich mit geringen 
Fronten gegen die Strafsen, blofs in derHausthüre und in einer nicht gro- 
fsen Bude, zum Betrieb irgend eines Kleinhandels, bestehend. Die ThÖre 
leitet durch einen bald kürzern bald längern Flur auf einen mit mehr oder 
weniger Säulen umstellten Hofraum, um welchen die zur Wohnung nöthi- 
gen Bäume, meistens nach einem geringen Maafsstab, angelegt sind. Nur 
einer dieser Räume stellt sich gewöhnlich etwas gröfser dar , als der Ver- 
sammlungsort der Familie, wenn etwa ungünstige Witterung sie aus dem 
offenen Hofe, und aus den Säulengängen verscheuchte. So beschränkte sich 
das Leben einer Familie einzig auf einen so umbauten Hoiraum, und au- 
fser der Hausthüxe, und den Buden finden sich keine Fenster oder andere 
Oeffnungen nach den Strafsen der Stadt. Bei dieser klösterlichen Einrich- 
tung sind die Zimmer gewöhnlich nur mit Thüren nach den Säulengängen 
versehen, seltener zugleich mit Fenstern, außer etwa über der Thüre selbst. 

Mit solcher einfachen Anlage zeigen diese Häuser sich gleichsam 
noch in einem primitiven Zustande, wo man einen großem oder kleinem 
Platz ummauerte, und an diesen Mauern hin geschlossene Räume, Wohn-, 
Schlaf- und Arbeitsgemächer mit Küchenraum anlegte, zugleich mit vor- 
stehenden Säulengängen. So hausete jede Familie klösterlich und abgeschlos- 
sen für sich. 

s 

Häuser mit mehrere Stockwerken, senkrecht über einander erbaut, 
kommen in Pompeji nicht vor, sondern nur solche, wo ein Haus an einer 
Anhöhe liegend ein Stockwerk auf dem untern, und ein anderes auf dem 
hohem Plane hat, und so der untere Theil mit dem obere vermitteßt ei- 
ner Rampe oder Treppe in Verbindung steht. Eine Ausnahme hievon macht 
eine weitläufigere Wohnstelle in der Nähe der beiden Theater. Der Hof 
ist wie gewöhnlich mit Säulen umstellt, und daran liegen die einzelnen 
Wohnräume in zwei Stockwerken über einander. Doch nehmen die beiden 
Stöcke zusammen nur die Höhe des Sänlenganges ein. Ein hölzerner vor- 
tretender Gang lief im obere Stockwerke umher, um den Bewohnern den 
Zugang zu ihren Zellen zu geben. Wahrscheinlich war der ganze Bau für 
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das Theaterpersonale bestimmt, wie auch die erzenen sehr verzierten Waf- 
fenrüstungen bezeugen, die man allda fand, und die nicht für Soldaten, son- 
dern nur für solche, welche in gewissen Hollen auf der Theaterbühne er- 
schienen, dienen konnten. 

Dafs aber vielstöckige Häuser im Alterthum eben so üblich waren, 
als in unsern Zeiten, ist bekannt. Eine grö&ere Bevölkerung Ijefs es nicht 
anders zu. Tbebae in Aegypten, Babylon, Tjrrus, Carlhago und Rom wa- 
ren Städte, wo die Häuser, zur Aufnahme mehrerer Familien, sehr hoch in 
drei bis sechs Stockwerken errichtet wurden. 

Allerdings fallt es auf, dafs in Pompeji, wo ein beträchtliches Forum 
mit Curia, Basiliken, Comitium und Kapitol war, wo Theater, Odeon, Amphi- 
theater, und mehrere Tempel sich fanden, die Wohnhäuser sich nur gering, 
einstöckig, und nur für einzelne Familien bewohnbar zeigen. Allein hier 
scheint die Ursache hauptsächlich in der Lokalität der Stadt in der Nähe 
desVe8Uviua gelegen zu haben. Mehrere Schriftsteller (Seneca Quaest. Nat. 
6, i. Tacit. An. 15, a2. Plin. Ep. 6, so.) bemerken, dafs Campanien öftern 
Erderschütterungen unterworfen sey, und dafs insbesondere dieses Unglück 
noch die Stadt Pompeji im Februar 816 betraf; also sechszehn Jahre vor 
ihrer gänzlichen Zerstörung unter Titus. Deswegen mögen die Einwohner 
von jeher darauf Bedacht genommen haben, nur leichte einstöckige Häuser 
zu erbauen, weil diese der Gefahr weniger ausgesetzt sind, als höhere Ge- 
bäude in mehrern Stockwerken. Auch bemerkt man bei vielen der wieder 
entdeckten, besonders öffentlichen, Gebäuden, dafs sie seit jenem unglückli- 
chen Ereignisse unter Nero noch nicht wieder vollkommen hergestellt, und 
noch im Bau begriffen waren. Hierin liegt der Grund der Geringheit der 
Wohngebäude in Pompeji. Selbst das eine Strecke von der Stadt gelegene 
Landhaus unterscheidet sich in solcher Rücksicht nicht, obwohl sonst etwas 
behaglicher und weitläufiger, besonders durch die kleine Badeanlage, und 
den Garten, der um und um mit einem Kellerraum , und einem Cryptopor- 
ticus darüber umgeben ist. 

Noch erlauben wir uns , einige Bemerkungen über die Constructions- 
weise, die Sauberkeit, und die Zierlichkeiten gedachter Häuser beizufügen. 
In der Construclion kommt nichts Vorzügliches vor. Die Mauern sind ge- 
wöhnlich von Bruchstein; Wölbungen sieht man selten. Gemauert sind 
auch die Säulenstämme, und seltener sieht man sie aus Werkstücken zusam- 
mengesetzt. Auch sind die Säulen beworfen, wie die Mauern, und der 
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Stamm ist bald glatt, bald kannelirt. Die Ordnung ist immer die einfach- 
ste mit hölzernem Gebnike. So wie die Wände tragen auch die Säulen 
einen farbigen Anstrich , welcher gegeben wurde, so lange derAnwurf noch 
frisch war. Aber die auf diese Weise in Fresco angestrichenen Wände er- 
hielten dann noch sndere Verzierungen in Mahlerei, und zwar in Leim- 
farben. Die Gegenstände der Mahlereien sind sehr verschiedener Art, so- 
genannte Arabesken, Landschaften, Prospekte, Thiere, Geflügel, Köpfe, ganze 
Figuren und Gruppen, auch gröfsere Compositionen , wovon der Inhalt aus 
den Mythen geschöpft ist. Diese Kunstwerke, so schön und anmuthig auch 
manches ist, lassen sich indessen blofs als Decorationssache betrachten. Die 
Künstler von einer geringem Klasse bcnatzten hiezu hauptsächlich die Er- 
findungen früherer Meister. Wer dürfte auch auf den Wänden so geringer 
Häuser Gemälde von Originalmeistern erwarten? — In Beziehung der Ge- 
genstände sind die Wandmahlereien in Pompeji gerade in der Art, wie man 
nach Vitruv (7, 5.) die Anstriche und Gemälde auf den Mauern in den 
Wohnhäusern gewöhnlich zu machen pflegte, die grillenhaften Gegenstände, 
liber deren Aufkommen sich der Schriftsteller so bitter beschwert, nicht 
ausgenommen. Solche farbige Wandanstriche mit den Mahlereien darauf 
machen indessen jeden Winkel eines Hauses sehr freundlich und wohnlich, 
da die Gegenstände nicht selten so gewählt sind, wie sie gerade für die 
Bestimmung der Räume pafsten. Dort findet man im Schlafzimmer die 
Venus in den Armen des Adonis; im Putzzimmer die Grazien, die sich 
mit der Haarzierde ihrer Gebieterin beschäftigen. • In der Küche ist ein 
Opfer an Aesculapius, und an der Wand über dem Brunnen ist es einFlufs- 
gott, oder die Nymphen, die den Quell aus den Muscheln giefsen u.s. w. 

Den Wandzierden entsprechen die Fnfsboden, entweder in einem 
sehr gut besorgten Estrich, oder in bunten Marmorplatten, oder in einer 
mehr oder weniger verzierten Mosaik; und zwar dies nicht blofs in dem 
Innern, sondern auch in den Säulengängen, und selbst in dem offenen Hof- 
raume. Die Abzugscanäle für den Regen sind aufs beste besorgt, und nir- 
gends zeigt sich Stockung oder Feuchtigkeit. Nirgends kündigt sich Pracht 
an, aber überall freundlicher Schmuck. t 

Diesen Beitrag zur Kenntnifs des Häuserbaues und [der wohnlichen 
Einrichtungen der Alten, 60 viel als die Ruinen von Pompeji uns solche 
noch erkennen lassen, wollten wir zu geben nicht verabsäumen. 
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Aufcer der allgemeinen Verschiedenheit der Sitten jener Zeit von 
der unsrigen sieht man: wie vieles sich hier climatisch und örtlich gestal- 
tete. Das Clima verscheuchte die Bewohner zu keiner Jahreszeit gänzlich 
aus dem Freien, und die Oertlichkeit erhielt bei den öftern Erderschütte- 
rungen dieselben immer aufmerksam, ihre Sicherheit bei der Anlage der* 
Wohnungen so wenig wie möglich zu gefährden. Das Klösterliche aber 
bezog sich auf das Herkömmliche jenes sittlichen Zustandes und jener Zeit, 
wo die Frauen weniger Antheil an dem öffentlichen Leben nahmen, und 
mehr in einem abgesonderten Familienkreise das Annehmliche ihres Lebens 
suchten. 


Beilage B. 

zum siebenten Abschnitte. 


Ueber die Villa Diocletians zu Salona. 

Nach der Angabe der Anordnung, und der Haupttheile der Häuser, 
wie sie bei den vornehmen und reichern Griechen und Körnern üblich wa- 
„ ren, hätten wir gerne noch einiges Nähere über die Anlagen der Burgen 
der Könige, und der Paläste der Römischen Kaiser beigefügt, wo natürlich 
die Pracht und der Umfang der Wohngebäude aufs höchste gesteigert ward. 
Auch haben wir im Gange der Geschichte der Baukunst öfter Gelegenheit 
gehabt, auf Residenzen grofser Fürsten aufmerksam zu machen. Aber über- 
all zeigten sich die Nachrichten zu dürftig, und zu fragmentarisch, um die 
Anordnung eines Ganzen aufzustellen. Nur Einzelnes konnte hier und da 
angedeutet werden. Selten waren Residenzen blofc Wohngebäude, sondern 
mehr eine Zusammensetzung verschiedenartiger Baue und Anlagen. 

Tempel und Theater, Gartenanlagen, grofce Wasserstücke und wal- 
dige Partien, weitläufige Bibliotheken, Museen und Bildersäle, mit beson- 
dem Wohngebäuden für Gelehrte und Vorsteher, verbanden sich mit Pa- 
laestren, Stadien und Reitbahnen , und dann mit Bädern, die in Umfang und 
Pracht die öffentlichen auslöschten. Prachtvolle Zugänge und Vorhäuser 
führten auf weitläufige Höfe mit Säulengängen, wo aufser den Wohnungen 
- det fürstlichen Personen zugleich die besondem Wohnungen der höhern 
• Hofumgebung verbunden waren. Dazu kamen die Festungswerke, und nicht 
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selten weitläufige Quartiere für die Leibwache. — Alles dies jedoch nach 
Oertlichkeit und Zeit, nach der Macht und dem Reichthum der Besitzer 
6ehr verschieden. 

Schon bei Hörner werden die Wohnungen der Griechischen Fürsten 
als feste Burgen beschrieben. Feste Schlösser auf Anhöhen , und isolirt von 
den Gebäuden der andern Bürger ßind gröfstenlheils die Residenzen in der 
Folgezeit. Ohne die Burgen der Altaegyptischen , der Babylonischen, Medi- 
sclien, Persischen und Lydischen Könige zu erwähnen, scheint sich bei den 
Griechen am frühesten die Residenz des Pol y crates zu Samo6 ausgezeich- 
net zu haben. Sie stand noch spät; und Caligula hielt sie der Wieder- 
herstellung würdig. Später zeichnen sich die Dion yse von Syracus, und 
Mausolus von Halicarnass durch feste und prachtvolle Wohnungen aus. 
Unter den Fürsten, welche da6 Erbe A,lexan‘ders unter sich theilten, darf 
nur die Burg der Ptolemäer zu Alexandria genannt werden. Kleinere 
Dynasten unter der Oberherrschaft der Kaiser erbauen noch die grofsartig- 
sten Residenzen und feste Schlösser, wie das Beispiel Herodes, des Gro- 
f6en, bezeugt. 

Zu Rom wird die ursprüngliche Stadt des Stifters unter den Kaisern 
nur ein Haus; aber hiemit nicht zufrieden, fügte Nero noch zwei andere 
Berge, den Esquilin und Ceelius mit den Niederungen dazwischen zu dem 
Falatin. So entstand, was die Geschichte das goldene Haus dieses Kaisers 
nennt. Diese ausschweifende Bauanlage hatte indessen nur kurzen Bestand, 
indem Vespasian seine' Residenz wieder auf den Palatin beschränkte. Aber 
auch jetzt wurden die Nachfolger, besonders Domitian, Heliogabalus, 
und Alexander Severus, nicht müde, die Residenz durch neue Pracht- 
baue zu heben. Noch ist der Berg mit seinen Abhängen von grofsartigen 
Ruinen bedeckt; aber nur weniges läfst sich von dem ehemaligen Zustande 
erkennen. Nur die Spuren alter Gröfse zeigen sich noch. 

Nicht weniger grofsartig, als die Residenz in der Stadt, waren die 
Kaiserlichen Sitze auf dem Lande. Allda litten die Anlagen keine Beschrän- 
kung, die mannigfaltigsten Gebäude zu einem grofsen Ganzen zu vereinigen. 
Die Tiburtinische Villa Hadrians liefs das goldene Haus des Nero weit 
hinter sich zurück. 

Eine Idee, oder vielmehr ein Schattenbild, von einem Kaiserlichen 
Sitze geben uns noch die Ruinen von Spalatro. Diocletian, nachdem er . 
sich nach einer schwervollen Regierung von fünf und zwanzig Jahren in - 

das 
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das Privatleben zurückzog, bereitete sich einen solchen Ruhesitz für den 
Rest seiner Tage. Aus Liebe zu seinem Geburtslande wählte er hiezu Sa« 
lona in Dalmatien. Die Gegend nahe am Meere war eine der herrlichsten. 
Die Nachrichten hierüber sind nur spärlich. Eutropius (9, 16 ,) nennt 
die Anlage eine Villa, wovon noch ein späterer Kaiser, Constantinus 
Porphyrogenitus (deAdm. Imp. adFil.Rom.) als Augenzeuge die Pracht 
rühmt. Hier war es, wo Diocletian in genügsamer Zurückgezogenheit 
sich glücklich achtete, seinen Kohl mit eigener Hand zu bauen (Aur. Vict. 
in Epit. 54.). v 

Die Ruinen, auf denen der gröfsere Theil von Spalatro jetzt erbaut 
ist, zeigen noch den Umfang des Palastes; und obwohl die Zeit Diode« 
tiana nicht mehr die der Kunst ist; so läfst sich doch das Grofsartige der 
Anlage darin nicht verkennen. Wir verdanken dem Englischen Baumeister, 
Robert Adam, ihre Ausmessung und Bekanntmachung. Wir geben Taf. 
XXVII. Fig. II. hievon die Rhse, zugleich mit der Wiederherstellung der 
wesentlichsten Theile, ein Versuch, den auch Adam schon vor uns machte 
doch nicht mit jenen Kenntnissen, die dem Archaeologen unserer Zeit zu 
Gebot stehen. 

Das erste, was bei dem Risse auffallt, ist die Ansicht einer Burg 
nach der. Idee eines Römischen Lagers, oder eines Castrum, wie die Rö« 
mer ihre festen Schlösser nach der Form des Feldlagers zu erbauen pflegten. 
Es scheint, dafs der Kaiser auch in der Zurückgezogenheit sich noch in der 
Idee das Kriegerischen gefiel, und für seinen Ruhesitz die Form der Castra 
vorzog, die er früher so vielfältig erbauen lief», um die so schwer zu ver- 
teidigenden Grenzen des Reichs gegen die anstürmenden Barbaren gegen 
Norden und Osten zu schirmen. Der Palast stellt ein wahres Praetorium 
eines festen Lagerplatzes mit Mauern und Thürmen dar. Doch war diese 
Anlage nicht die erste in ihrer Art; und früher hiefsen schon ansehnlichere 
Landsitze Fraetoria, wahrscheinlich aus keinem andern Grunde, als weil 
solche Landsitze so grofse Aehnlichkeit mit den Castra hatten. Die Villa 
des altern Scipio Africanus war in der Art erbaut, dafs eine feste Mauer 
mit Thürmen sie umzog (Seneca Epist. ßß*)* Auch wird von den Villen 
des Maritis, Pompejus und Caesar zu Bajae bemerkt: dafs sie hiezu 
hohe Stellen wählten , weil es etwas Kriegerisches habe , so von den Höhen 
die Umgegend zu überschauen (Seneca Ep. 51.). So war auch das Alba« 
num des Pompejus ein wahres Praetorium. 

Ulrt, Gdblud«. 
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Die Villa Diocletians war von einem Umfange , der als Lagerplatz 
betrachtet nahe den Kaum für eine volle Legion einnahin. Die Lange mit 
den Thürmen mafs 698» und die Breite 59a Fofs. Die Pforte Qa, bei dem 
Lager Praetoria, und hier Aurea genannt, leitet durch eine breite Strafte 
gerade nach dem Vorhaus der Kaiserlichen Wohnung, als dem eigentlichen 
Praetorium, und diese Strafse ist in der Mitte von einer andern durchschnit» 
ten, die im Feldlager Principia F hiefs, mit Thoren Q rechts und links, 
die eine hier Aerea , und die andere Ferrea genannt. Die beiden grofsen 
Gebäude N und O nehmen die Stellen ein, wo im Lager die Legionartrup- 
pen in Zelten zu liegen pflegten. Die Baume, wo die beiden Tempel L 
und M stehen, waren im Lager der eine links das Forum, und der andere 
rechts das Quaestorium. Nur das Hauptzelt des Feldobersten, das eigent- 
liche Praetorium, das im Lager zwischen dem Forum und Quaestorium lag, 
i6t hier als Wohnung des Kaisers weiter gerückt und nimmt die Bäume 
ein, wo sonst im Lager die aufserordentlichen der Hülfsvölker zu lagern 
pflegten, und wo in der Mitte des äufsern Umfanges die Porta decumana 
sich befand. Hier in der Villa aber zeigt sich blofs unter der Mitte des 
Cryptoporticus P ein gewöhnlicher Zugang, der in die untern Wölbungen 
der Villa führt. Vergleiche hiemit den Durchschnitt Fig. III. A. 

Der gewöhnliche Wall des Feldlagers ist hier an drei Seiten durch 
Bingmauern und Thürme ersetzt, und an den Mauern hin laufen Kammern 
und Bogengänge in mehrern Stockwerken, um den Plan der Zinnen über 
der Mauer zu erreichen. Die Thürme selbst waren noch ein Stockwerk 
höher. In diesen Thürmen und Zellen mochten die Wohnungen für die 
Krieger und ihre Vorgesetzten seyn, welche dem Kaiser als Leibwache in 
die Einsamkeit folgten. Hiemit konnte freilich nicht die Absicht des Kai- 
sers seyn, der wirklichen Vertheidigung wegen sich so einzuschliefsen. Das 
Ganze war mehr für das Ansehen so angelegt, und um auf eine pafsliche 
Weise viele kleinere Wohnungen zu gewinnen. 

Nach der Anlage im Ganzen gehen wir zur Betrachtung des Einzel- 
nen über, und zuerst zu den Bäumen, die zur Wohnung des Kaisers selbst 
gehörten. In der Mitte stellt sich das Vorhaus A in runder Form und mit 
einer viersäuligen Halle dar. Windeltreppen in der Dicke der Mauern fuh_ 
ren in die untern Wölbungen, zu Kßchen, Kellern und Vorraihskammern 
bestimmt (vergl. Fig. III.). Andere Treppen führen aufwärts zur Dachung. 
Das Vorhaus leitet in das Atrium B mit den Zellen für die Pförtner und 
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Aufseher (Ostiarü et Atrienses). In den Flügeln (Alae) pflegten die Ahnen- 
bilder aufgestellt zu werden. Aber Diode ti an hatte keine Ahnen, als 
seine Vorgänger, die Kaiser, deren Statuen hier zum Theil ihre Stellen ver- 
treten mochten. Aus dem Atrium trat man bei andern Häusern ins Peri- 
stylium, hier aber in den bedeckten Gang (Cryptoporticus) P, der in Ar- 
caden erbaut, äufserlich mit Halbsäulen geziert, und mit Fenstern geschlos- 
sen , die ganze Breite zwischen den beiden Eckthürmen an der Mittagseite 
einnahm. Dieser Halle entlang und zur Rechten und Linken des Atrium 
lagen die andern Abtheilungen neben und hinter einander. C der Aegypti- 
sehe Speisesaal mit Nebenräumen für die Bedürfnisse und Geräthschaften, 
die zur Bedienung der Tafeln nöthig sind. Dabei die erforderlichen Zwi- 
schengänge b. D die Basilica für Berathungen. E der quadrate Speisesaal 
im Winter gegen Westen gelegen, und nahe den Bädern, um nach Bedürf- 
nifs Wärme von daher zu empfangen. Von den Badetheilen sind hier das 
Ansziehzimmer c, das kalte Bad d, der Salbenraum e, der Schwitzraum f, 
mit dem Lakonikum g, und das warme Bad h. Die Feuerung ist in i. 
FF sind die Räume«- gegen Norden gekehrt,- für die Gemäldesammlung. 
An der andern Seite des Atrium kommt: G der grofse Gesellschaftssaäl mit 
einer Art Bühne im Grnnde ' für Declamation, Musik, Mimik und Schau- 
spiel. Dahinter liegt: II der Corinthische Speisesaal nach Norden sehend, 
für den Sommer. I der Audienz- oder Thronsaal nach der Idee der Aula 
Domitians, deren Ueberreste noch in den Farnesischen Gärten auf . dem 
Palatin vorhanden sind. KK die Säle für die Bibliothek, klmn kleinere 
Wobnräume für den Kaiser selbst mit Fenstern nach. Osten nnd Norden. 
77 die: Arcadenginge. q die Zellen, und zwar die nähern an der Kaiserli- 
chen Wohnung für die besondere Bedienung däs Kaisers. W freie Räume 
oder Gassen. V die Straßen. x die Treppe nach dem Vorhaus, welches, 
so wie alle Abtheilungen für den Kaiser höher lagen, als die Zellen q, » 
Der Kaiser hatte ferner im Einachlufs seines Palastes zwei Laxaria, 
ein grösseres L, und ein kleineres M, jedes im Einschlafs * eines großen 
Hofes. Das größere stellt sich als eine Art Pantheon dar mit sieben Ni- 
schen, ohne Zweifel für eben so viele Hauptgötter. Allda soll eine Statue 
Jupiters gefunden seyn, die nach dem Hause Capello in Venedig gebracht 
ward. Dieser Gott in dem großen Laratio des Kaisers darf um so weni- 
ger befremden, da Diocletian selbst den Beinamen Jovius führte. Den 
kleinern Tempel Prostylos eignet die Sage dem Aesculapius zu, dem Gotte, . 

4 * * 
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der das Leben fristet, und seinen Verehrern den Tod sanft bringt. — Und 
welchen Wunsch kann der Veteran noch haben, als mildes Alter und leich- 
tes Hinscheiden? — 

Schwieriger bleibt die Bestimmung der beiden grofsen Rainen N und 
O. Indessen durfte die Palaestra nicht leicht fehlen, und in den Grund- 
mauern des Baues N finden sich hinreichende Motive für einen solchen Zweck. 
Hierauf gründet sich die hier von uns gegebene Restauration: r der Xy- 
stus für das Ringen und Fancratium. s das Sphaeristerium. t Versamm- 
• ' lungssaal für Ausruhende und Müfsige. u das Conisteriuui. vv Abtheilun- 

gen für Badende: Entkleidungsraum, kaltes Bad, der Salbenraum, der Schwitz» 
saal, das warme Bad, die Feuerung. N der grofse Schwimmteich. 

Der grofse Ruin O läfst sich als ein Wohngebäude für die vorneh- 
mere Umgebung des Kaisers betrachten. Die Spuren sind aber zu gering, 
um eine Restauration zu versuchen. Auch möchten wir nicht mit demje- 
nigen streiten, der das Gebäude N zu einem ähnlichen Zweck bestimmt 
ansehen möchte. * 

Die Thürme, deren Bestimmung wir anzeigten ? wechseln in Grofse 
und Form. Die auf den vier Ecken sind quadrat; die sechs, welche die 
Thore flankiren, achteckig, und die sechs kleinern dazwischen haben das 
Langeck. Bemerkens werth ist bei den drei Thoren der zwiefache Ver- 
schlufs: eine Anlage, die bei Festungsthoren häufig rorgekommen zu seyn 

• scheint. Gerade in dieser Art ist noch ein Thor von dem alten Aquinum 

vorhanden. » <> 

So war im Wesentlichen die Anlage des Ruhesitzes, den eich Dio- 
cletian bereitete. Aber so umfassend und prachtvoll er auch scheinen 
mag; so ist er doch für einen Römischen Imperator eher mafsig, als aus- 
schweifend zu nennen, ln Rücksicht der Kunst verrät}» zwar der Bau noch 
ein gewisses Streben nach Fracht und Zierlichkeit. Aber die Zeit wahrer 
Kunst war schon vorüber; nur eine rohe Technik hatte sich noch erhalten. 
Eigentliche Architekten gab es nicht mehr. Man vergleiche, was wir in 
letzterer Btziehung in der Geschichte der Baukunst (II. p. 454.) bemerkten. 

Die schöne Ortswahl des Schlosses in der lachendsten Natur, nahe 
-an einer mit Inseln besaeten Meeresbucht haben wir schon angedeutet. Die 
Lage des Gebäudes war etwas über den Seestrand erhöht, und an der Mit- 
tagsseite, wo sich die geschlossene Halle hinzog über einem Abhange er* 
. baut. Daher der ganze Theil, der den eigentlichen Wohnraum des Kaisers 
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aasmachte, mit WSTbungen substruirt erscheint, wie der Durchschnitt Fig. 

III, nach der Linie y — x im Grundrifs wahrnehmen läfst. 

0 

Der Grundrifa des Gesammtbaues zeigt indessen einige Unregelmä- 
fsigkeit, 'welche sich aber eher der Ortslage, als sonst einem Verstofs, oder 
irgend einer Absicht zuschreiben läfst. Das Unregelmäfsige besteht nämlich 
darin, daüs an der Nordseite, in deren Mitte sich die Porta aurea darstellt, 
der Bau an aa Fufs weniger breit ist, als an der mittäglichen Seite, wo 
sich die geschlossene Halle hinzieht, und daher die schiefen Linien der äu- 
fsern Mauern an der Ost» und Westseite. Aber die beiden schiefen Linien 
sind auch unter sich nicht gleich, indem Von dem Mittelpunkt der Porta 
aurea die Ostseite eine geringere Entfernung hat, als die Westseite. Allein 
diese Abweichungen sind bei der grofsen Anlage so gering, dafs sie für das 
Auge nicht in Betracht kamen. 

„ Von der geschlossenen Halle aus mag man die vorliegenden Gärten 
und Weinberge ubersehen haben, wo der Kaiser, wie er sich selbst aus- 
drückte, seinen Kohl mit eigener Hand pflanzte, — 
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§. 1. liegt tief in dein menschlichen Gemüthe, diejenigen, wel- 

che sich durch Theten,' oder besondere Gekfesgaben auszeichnen, theils eh- 
rend des Lebens schon ,-oder nach dem Tode durch Denkmäler zu ehren. 
Doch hiezu wird nicht immer öffentliche Anerkennung erfordert. Nicht 
minder wirksam ist die Frömmigkeit der Kinder gegen die Eltern, der El- 
tern gegen die Kinder, eheliche Liebe, Dankbarkeit und Freundschaft, durch 
Denkzeichen das Gedächtnifs an liebe Abgeschiedene zn erhalten. Und was 
solche edle Triebfedern nicht vermögen, bewirkt nicht selten Eitelkeit und 
Ahnengröfse. 

Die Völker der alten Welt zeichneten sich durch Errichtung solcher 
Denkmäler vielfältig aus; und wir haben in der Geschichte der Baukunst 
häufig Gelegenheit gehabt, auf Gedächtnifs - und Ehrenmäler jeder Gattung 
hinzuweisen. UnübertrefFbar zeigt sich Aegypten in seinen Felsengräbern, 
seinen Pyramiden , seinen Labyrinthen und Memnonien, Gröfseres sah die 
Sonne nicht wieder. Andere Orientalen ahmten den Aegyptern nach, und 
die Ruinen von Tschilminar mit den Felsengräbern der Könige geben Zeug- 
nifs, dafs die Perser von ähnlichem Geiste für das Andenken der Ihrigen 
beseelt waren. — Doch welches ältere Volk nicht . 7 — 

Hier haben wir es vornehmlich nur mit den Denkmälern der Grie- 
chen und Römer zu thun; und so wie wir bisher die von ihnen geführten 
Bauwerke anderer Gattungen betrachtet haben, liegt es uns ob, auch die 
Anlage solcher Gebäude zur nähern Anschauung zu bringen, welche als 
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Ehrenmäler, oder zum .Gedicbtnifs an Verstorbene errichtet -wurden. Die 
Bauanlagen dieser Gattung bieten aber keinen festen Gesichtspunkt dar, 
das heifst: es liegt bei den Denkmälern nicht, wie bei den andern Ge« 
bänden, eine bestimmte Zweckmäfsigkeit zum Grande. Solche Anlagen sind 
mehr das Werk der Willkühr, und der Phantasie, welche sich nach der 
Zeit, nach dem Kunstzustande, nach den religiösen und politischen Ideen, 
nach dem 'Vermögen, und dem Ansehen der Personen, welche sie errich- 
ten , und für welche sie errichtet werden, ins Unendliche abändern. Wir 
finden daher wie natürlich keine Vorschriften über den Erbau der Denk* 
mäler; weder Vitruv, noch sonst irgend ein Alter spricht hievon. Wir 
erhalten nur da und dort Nachrichten über einzelne Monumente; und auch 
dies meistens nur in kurzen Andeutungen. Das Meiste ersehen wir aus 
noch vorhandenen Ueberresten, und diese sind die Hauptquellen, aus denen 
wir die Ansicht der Grundideen gewinnen, welche den Geist der Alten bei 
den baulichen Anlagen der Denkmäler leiteten. 

Es giebt derer zwei Gattungen, Ehrenmäler und Grabmäler, wovon 
jede vielfache Abänderungen in dem Bau sowohl, als in den Zierden und 
der Pracht erleidet. Unser Bemühen wird seyn, diese neben einander auf- 
zustellen, mit Voraussendung jener Nachrichten, welche nöthig scheinen, 
um sich eine richtige und allseitige Ansicht von der Vielartigkeit der Denk- 
mäler zu verschaiFen. 

§. e. Wir betrachten zuerst die Grabmäler. Schon in den ältesten 
Zeiten ward das Andenken der Todten bei den Griechischen , und den da- 
mit verwandten Italischen Völkern hoch geehrt. Ein Gedächtnifsmal nach 
dem Tode zu erhalten, war der Wunsch der Lebenden, und nichts schien 
schreckhafter, als der Ehre der Bestattung verlustig zu gehen. Die Ho- 
merischen Gedichte sprechen sich in solchen Hinsichten vielfach aus. Auch 
genügte es nicht an Denkmalen an dem Orte der Bestattung; man errich- 
tete auch Cenotaphien (leere Denkmäler), entweder weil die Ueberreste in 
einer fremden Erde ruhten, oder die Leichen, wie der im Meer Unterge- 
gangenen, nach dem Tode nicht zu finden waren. 

Die Bestattung geschah auf zwei Weisen. Entweder begrub man 
den Leichnam selbst, oder man verbrannte ihn, und sammelte die Asche 
in eine Urne. Es gab in solcher Hinsicht keinen bestimmten Gebrauch 
weder bei den Griechen, noch bei den Römern. Nach den verschiedenen 
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Zeilen war bald dies, bald jenes mehr üblich. Manchmal waren es nnr 
einzelne Familien, die von dem Ueblichen eine Ausnahme machten. 

Die Körper legte man in Särge, welche von jeder Art von Material 
seyn konnten. Zu den hölzernen wählten die Griechen gern die Cypresse, 
die Ceder, und die Eiche, starke und dauerhafte Hölzer; Man hatte Särge 
von gebranntem Thon, und von jeder gemeinem nnd feinem Steinart, als: 
von Tuf, Kalkstein, Marmor, Granit und Porphyr. Einen goldenen Sarg 
hatte früher schon C.yrus, und später Alexander; .und als dieser geraubt 
wurde, legte man die Gebeine in einen Sarg von Glas. Die Särge dienten 
in der Regel nur für eine Person. ■ . '**' • 

Die Aschenbehältnisse waren eben so- von dem mannigfaltigsten Ma- 
terial: von gebranntem Thon, von jeder Art gemeinen und kostbaren Ge- 
steins, von durchsichtigen sowohl, als undurchsichtigen Glasmassen, von 
verschiedenen Metallen. Die verbrannten Gebeine Hectors und desAchiL 
les wurden bereits in goldenen Urnen beigesetzt. Die Formen der Aschen- 
behältnisse waren sehr verschieden: sie hatten bald die Gestalt kleiner 
* * • 1 

Särge, oder Kisten, oder Häuser, bald die Form von Würfeln, Altären und 
Säulen; und als Gefäfse erscheinen sie in der. mannigfaltigsten Gestaltung. 
Fferner, was die Architektur und Bildkunst zur Zierde der Särge und der 
Aschenbehältnisse beitragen kopnte, war nichts verabsäumt; auch manchmal 
Inschriften auf die Verstorbenen darauf beigefügt. Merkwürdig aber bleibt 
es, dafs die Gegenstände, welche die Bildkunet darauf anbrachte, allgemein 
aus den Mythen entnommen sind, eben so bei den Römern und Tuskern, 
wie bei den Griechen. Das Aehnliche fand auch noch bei den ersten Chri- 
sten statt. Da nämlich die Marmorsärge keine mythischen Vorstellungen 
mehr erlaubten; so traten an deren Stelle die biblischen des alten und 
neuen Testaments, wovon man bei Bosio (Roma sotterranea) die meisten 
gesammelt findet. Nur selten haben die Gegenstände individuelle Bezie- 
hung auf die Todten selbst; doch machen hievon eine Ausnahme eine An- 
zahl schön geformter Marmorurnen, die meistens aus den Gegenden von 
Athen zu uns kommen. Diese stellen gewöhnlich in sehr Aachem Relief 
den Abschied des Verstorbenen von den Seinigen vor, eben so trefflich in 
der Arbeit, als freundlich in der Idee, wobei zugleich bei jeder Figur der 
Namen eingehauen zu seyn pAegt. Die Königl. Preufsiache Sammlung hat 
mehrere solcher Gefäfse aufznweisen. 


f ; Fer- 



Digltized by Google 


Die Denkmäler . 1 


337 

- Ferner kommen bei den Römern und Tuskern Sarge vor, wo die 
Verstorbenen auf den Deckeln ausgehauen liegen, manchmal als Schlafende 
auf dem Ruhebett, aber noch öfter als bequemlich Ruhende auf Pracht- 
pölstem, wie bei einem Tischgelage, — » Seltener erscheint das Bildnifs des 
Verstorbenen zwischen den andern Relieffiguren. — Doch es genüge an die- 
sen Andentungen. Nur noch ein Wort über die grofse Anzahl Gelafäe in 
gebranntem Thon, welche mit Zeichnungen versehen so häufig aus den Grä- 
bern in Grofsgriechenland , Sicilien und dem eigentlichen Griechenland her- 
vorgezogen werden. Diese sind aber, mit Ausnahme einiger wenigen, keine 
Aschentöpfe, sondern sie finden sich in den Särgen den Leichen, welche 
man begrub, beigelegt, so wie auch Waffenstücke und anderer Zierrath. 
Die darauf vorgestellten monochromatischen Gemälde sind wesentlich my- 
thischen Inhalts, oder sie beziehen 6ich auf Gymnastik und Spiele, weil sie 
nämlich häufig als Siegeszeichen in solchen Kämpfen ertheilt wurden; und 
die Zeichen einer solchen Beehrung sollten die Gekrönten selbst ins Grab 
begleiten, so wie den Tapfern das Schwerdt. 

§. 3. Die Bestattung geschah nicht ohne Gepränge. Opferungen, 
selbst Menschenopfer, feierliche Spiele und Leichenmale hatten seit den 
ältesten Zeiten dabei statt. Man erinnere sich der Leichenspiele bei Ho- 
mer, womit Achilles seinen Waffenfreund ehrte. Selbst die meisten gro- 
fsen Festspiele hatten in Griechenland von den Leichengebräuchen ihren Ur- 
sprung. Dergleichen verpflanzte sich auf die spätesten Nachkommen; und 
wie die Pracht der Grabmäler in der Folgezeit stieg, vermehrten sich auch 
die Leichengepränge und die feierlichen Spiele. Redner, Dichter und Mu- 
siker wurden durch hohe Preise aufgefordert, denTodten zu verherrlichen, 
ln Rom traten Familienglieder zum Lobe der Abgeschiedenen auf. An die 
Stelle der Menschenopfer traten später die Fechterspiele, um die Leiche ei- 
nes Angesehenen zu ehren. Solche blutende Darstellungen in Relief gingen 
. selbst auf die Grabmäler als Auszierung über, wie man in Pompeji noch sieht. 

Grofse Aufzüge fanden bei dem Yerbrennen statt. Mit nie erhörtem 
Aufwande feierte Alexander die Bestattung seines Freundes Hephae- 
stion; und was ist der Pracht vergleichbar, welche den Leichenwagen die- 
ses Königes von Babylon nach Aegypten begleitete, — In Rücksicht der 
Leichengepränge der Römischen Kaiser, verweisen wir der Kürze halber 
auf die Beschreibungen von Dio Cassius (74. p. 84i*)> UQ d von Hero- 
dian ( 3 , 4 .). 

Hit« , Gelände, 
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) §. 4. Die Grabmäler selbst waren den Zeiten gemäfs, in denen sie 

errichtet wurden. In dem frühem Alter vor dem Trojanischen Kriege, und 
lange nachher hatten die Griechen noch keine Mittel bereitet, kunstvolle 
Denkmale zu errichten. Diese bestanden in mehr oder weniger hohen Erd- 
kugeln, unter denen die Aschenurnen beigesetzt wurden. Homer kennt 
aufser solchen keine andern. Noch sind die Erdhügel des Achilles, Ajax 
und Protesilaus am Eingänge des Hellespont, und mehrere andere in 
der Gegend des alten Troja nicht ganz verwischt- Manchmal zierte ein 
mächtiger Stein den Gipfel, und manchmal war auch der Fufä mit grofsen 
Feldsteinen, wie mit einer Art Unterbau, umgeben. 8olche Umgebungen 
hatte der Hügel des Aepytus in Arkadien, und der des Oenomaus zu 
Olympia. An Baumpflanzungen umher fehlte es auch nicht. 

Alyattes, der Vater des Crösus, hatte noch kein anderes Denk- 
mal; nur unterschied sich der Hügel durch gröfsern Umfang, und durch 
fünf auf der Höhe desselben errichtete Steine, auf denen die Namen derer 
die zum Bau beitrugen, eingeschrieben waren (Herod. 1, 95.). Denkmäler 
nach Art der frühem Heroen erhielten noch später die Kaiser, wie der ta- 
pfere Probus, zu Syrmium. Auch hatte derselbe Kaiser seinem Gegner 
Arad io, den er im Zweikampf besiegt hatte, einen Erdhügel von aoo 
Fufs Höhe aufwerfen lassen (Gesch. der Bank. II. p. 431.). 

Als Grabmäler dienten auch unförmliche Steinhaufen , welche den im 
Felde Erschlagenen als Denkmäler errichtet wurden (Paus. 8» 13. und 18. 
cf. 10, 5.); und es verdient bemerkt zu werden, dals neuere Reisende sol. 
che noch im Peloponnes fanden. Auch in Aegypten kommen dergleichen 
unförmliche Steinhügel noch vor, welche man mit Recht als die rohen An- 
fänge ansehen kann, aus denen der reguläre Bau der Pyramiden allmählig 
erwuchs. 

Hieraus' 1 ersieht man, dafs die frühem Denkmäler der Griechen von 
denen anderer Völker nicht verschieden waren, selbst nicht von denen der 
Nordländer. In Deutschland und in andern nördlichen Gegenden &ind ähn- 
liche Grabmäler noch häufig, mit den darunter gesetzten irdenen Töpfen, 
welche die Asche und verbrannten Gebeine enthalten. Dabei fehlen weder 
die grofsen Feldsteine auf ihrer Höhe, noch die Umgebungen des Fufses mit 
Steinreihen. Und kaum läfst es sich bezweifeln, dafs sie zugleich häufig 
mit Bäumen umpflanzt waren. 
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i $. 5. tu Rücksicht der Lokalität der Begräbnisse sollten nach Plato 
(de Leg. in. p. 958») nur solche Stellen dienen, welche keines Anbaues and 
keines Pflanzentriebes fähig sind. Dies scheint besonders in Aegypten der 
Fall gewesen za seyn. Bei Theb&e waren die Grabtnäler an der Libyschen 
Seite des Nils, wo die Wasser sich nicht aasbreiteten, und bei Memphis 
diente die Felsenebene der Pyramiden hiezu; in dem übrigen Nilthale er- 
scheinen sie aber in den Gebirgszug eingehauen. Felsengräber hatten auch 
die Israeliten und Perser; und eben so die Griechischen und Italischen Völ- 
kerschaften. Weitläufige Catacomben, Labyrinthe und theils einzeln, theils 
reihenweise in die Felsenwände eingetriebene Grabkammern sind noch häufig. 
8ie dauerten selbst Unter den Christen der ersten Jahrhunderte fort, mit 
Gemälden auf den Wänden, und mit Sarcophagen von Marmor, worauf 
christliche Gegenstände in Relief eingehauen sind, geschmückt ( Bosio Roma 
sotterranea). 

In den Städten selbst zu begraben war fast allgemein gesetzlich ver- 
boten. Nur in der Heroenzeit fand es da und dort statt, und auch später 
noch für solche, welche für die Begründer einer Stadt galten, oder für 
Wohlverdiente durch besondere Vergünstigung. Aufser den Mauern gab es 
gewöhnlich allgemeine Begräbnifshöfe. Aber schon früh zeigt sich das Be- 
streben, die Grabmäler an ausgezeichneten Stellen zu errichten. Man 
wählte hiezu gern einen hohen Meeresstrand, oder 'ein Vorgebirge, 11m 
aus der Ferne schon das Denkmal zu erblicken. Gewöhnlicher indessen 
wurden besuchte Landwege und Heerstrafsen dazu benützt: damit,- wie 
Varro (de L. L. 5.) sagt, die Vorüberkommenden bei dem Andenken an 
die Todten sich auch ihrer Sterblichkeit erinnerten. Die Ileers'rafsen von 
Athen und Rom prangten mit solchen Denkmälern, und jetzt noch zeigt 
das aufgedeckte Pompeji gleich vom Thore an eine Reihe von Bauen die- 
ser Art. 

Jedes so an den Heerstrafsen hin errichtete Grabmal hatte einen 
freien Raum um sich , der mit einer mehr oder weniger hohen Mauer um- 
zogen ein kleines Höfchen oder auch nur einen Umgang um dasselbe bil- 
dete. Inschriften zeigten gewöhnlich die Begrenzung nach dem Fufomaafse 
an: erstlich wie viel Fufs das Denkmal in seiner Vorderseite — - an der 
Heerstrafse hin — messe, dann wieviel nach der Tiefe in das Feld einwärts. 
So bestimmte Trimalchion ( Petron. * Sat. 0.71.) die Fronte seines Ehren- 
males auf »00, und einwärts nach dem Felde — in Agrum — auf aoo Fu&. 
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Waren die freien Raume um das Denkmal gröfser; so -wurden sie, gleich- 
sam wie ein Garten, mitBäamen and Weinlauben umpflanzt; und so wollte 
auch Trimalchion sein Denkmal mit Apfelbaumen und Weinreben um- 
setzt haben. 

Gewöhnlich' las man an der Fronte die Inschrift, die den Eigentü- 
mer oder die Familie, der das Grab angehörte, benannte, oft kurzweg, 
manchmal auch die Würden und Thaten andeutend. Dem vortrefflichen 
Trimalchion war die Sache der Inschrift so angelegen, dafs er zwischen 
den Worten derselben eine Sonnenuhr angebracht wissen wollte, damit die 
Vorübergehenden, wenn sie nach der Uhr sähen, notwendig auoh gezwun- 
gen wären, seinen Namen zu lesen. Aufser der Inschrift brachte man auch 
Sinnbilder an, die sich auf die Würden und den Stand bezogen. Wer keine 
Siegeszeichen anzubringen hatte, glaubte sich auch durch Geringeres ge- 
ehrt. Trimalchi.on wollte als Embleme einen Richtersitz und ein mit 
vollem Winde segelndes Schiff haben, um auf seinen Glückstern, und auf 
das Ansehen unter seinen Mitbürgern anzuspielen; — und solche richter- 
liche Sitze (Bisellia) und segelnde Schiffe sehen wir noch an den Denk- 
mälern von Pompeji. Oft zierten auch Bildsäulen die äufsern Fronten. Am 
Grabmal der Scipionen sah man zwischen den Statuen des P. Scipio 
Africanus, und der seines Bruders, L. Scipio Asiaticus, auch die des 
Dichters Ennius (Liv, 38, 56.). Auch Trimalchio wollte hier nicht 
Zurückbleiben, und so ward der Steinhauer mit Verfertigung seiner Bild- 
säule, und der seiner liebwerthen Gattin beauftragt. Doch nähere Andeu- 
tungen von Zierden werden sich aus den za besprechenden Monumenten 
ergeben. 

§. 6. Aufser den roh aufgeworfenen Erd- und Steinhügeln gab es 
unterirdische Denkmäler, in Grüften und Felsenhöhlen bestehend. Theils 
benutzte man hiezu die unterirdischen Gänge, woraus man die Steine und 
den Sand zum Bauen hervorgezogen hatte. Man trieb sie aber auch ab- 
sichtlich nach mehr oder weniger regulären Formen in die Gebirge ein. 
Nicht blofs die Aegypter und andere Orientalen zeigen solche Felsengräber 
häufig, sondern auch die Griechen und die Bewohner des mittlern Italiens. 
Dahin gehört der neuerlich wieder aufgefundene Labyrinth in Greta, die 
Catacomben zu Alexandria, Malta, Syracus, Neapel und Rom, die Unzahl 
einzelner in Felsen ausgehöhlter Grabkammern nicht mitgerechnet. Manche 
sind noch roh; viele aber verrathen einen schönen architektonischen Sinn 
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sowohl in Hinsicht des Znganges im Aeufsern, als in der innern Anlage 
der Kammern und Gänge. Zum Theil zeigen sie tempelartige Fronten mit 
Säulen, Halbsäulen und Pilastern; im Innern wechseln Säle und Kammern 
in viereckigen sowohl, als runden Formen, und die Decken sind in der 
Gewölbeart ausgehauen, welche zu dem Plan pafst. Nicht selten erhielten 
dann solche Felsenwände und Gewölbe einen dauerhaften und netten An- 
wurf mit den Zierden theils in Maklerei, theils in Weifswerk. 

Unter der Menge von Beispielen fügen wir hier (Taf. XXX. Fig. i.) 
den Plan von dem Grabmal der Nasonen bei, das in Tufstein ausgehauen 
an der Flaminischen Heerstrafse unfern der Ponte molle 1674 entdeckt ward, 

und das sich besonders durch die schönen Gemälde auszeichnete, wovon ; 

uns der treffliche Zeichner und Kupferstecher P. S. Bartoli die Zeichnun- 

gen erhalten hat. Schöne und äufserst geschmackvolle Deckenverzierungen 

in Mahlerei findet man in den Coemeterien der ersten Christen in dem 

bereits angeführten Werke bei Bosio. Man könnte sie als Muster für 

Prachtzimmer und Cabinete annehmen. 

Ein anderes Felsengrab in runder Form, das am Fufs des Aventin 
entdeckt ward , stellt sich in Fig. 8. dar. Eine in das Gestein gehauene ' » 

Treppe leitet zu der Grabkammer, in welche ein im Mittelpunkt der Rund- 
wölbung eingehauener hoher Schacht Licht und Luft gab. Kleine Nischen 
enthielten die Aschenkrüge. Im Grabe der Nasonen aber fanden sich die 
Körper selbst in eingemauerten Särgen beigesetzt. 

$. 7. Eine andere Art der unterirdischen Grabkämmern war, dafs J 

man allda,- wo man anstatt des Felsens nur ein lockeres Erdreich fand, die j 

Wände und Gewölbe künstlich führte, wovon entweder nur der Zugang zu 
der Treppe zu dem Grabgewölbe sichtbar war, oder auch die ganze Vor- 
derseite, in sofern die Kammer an der Seite eines Hügels hineingebaut war. . ; 

Von der erste» Art giebt es unzählige Beispiele, und von der zwei- 
ten ist das Denkmal der Familia Furia Fig. 4. bemerkens werth, das man 
1665 in der Nähe von Frescati entdeckte. Eine halbzirkliche Mauer um- 
zieht den innern Raum, hinter welcher in einem Abstande von mehre» 

Fufs eine zweite Mauer umherläuft, um das Erdreich desto sicherer zu 
stützen, und die Feuchtigkeit abzuhalten. Die Vorderwand , die den innern 
Raum schliefst, ist einfach in Quadera mit einem Giebel darüber aufgeführt. 

Die Thüre ist in der Mitte und darüber eine kleine Bogenöffnung, um 1 

licht und Luft in das Innere zu geben. Dann treten zu beiden Seiten der 
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Vorderwand aridere Mauern vor, die angelehnt an den Hügel rechts und 
links den Vorplatz schließen. Die Üeberwölbung im Innern ist doppelt, 
einmal in Backsteinen, und darüber in Quadern. Theile in der Kammer 
selbst, theils in dem Umgänge dahinter fand man die Aschenbehältnisse um- 
hergestellt, jedes mit dem eingehauenen Namen des Beigesetzten. 

Eine unterirdische Grabkammer in länglicher Form mit starken Qua- 
dern überwölbt fordert auch Plato (de Leg. 12. p. 947.) fäz den hohen 
Priester als Auszeichnung, zugleich mit einer Baumpflanzung äußerlich um- 
her. Nur die eine Seite soll unbepflanzt bleiben, um im Falle den Grab* 
hau erweitern zu können. Die Leichen sollen rechts und links an den Wän- 
den in steinerne Betten gelegt, und zu ihrem Andenken jährlich musikali. 
sehe, gymnische und ritterliche Wettkämpfe gehalten werden. 

Dergleichen in der Erde aus Quadern einfach erbaute Grabgewölbe 
trifft man noch in manchen Gegenden von Grofsgriechenland und Sizilien, 


worin man bei den Körpern die mit Zeichnungen versehenen Gefäfse bei- 
gesetzt findet. 

Zu der grofsen Anzahl Römischer noch vorhandener unterirdischer 
Grabgewölbe wollen wir noch bemerken, dafs dieselben mit einem schönen 
Anwurf versehen, und meistens sehr zierlich mit Mahlereien und Weifswerk 
ansgeschmückt sind, zugleich mit Fuf.-boden von Marmor oder in Mosaik. 
Die Marmorsarge, oder auch reichere Aschenbehältnisse sind an den Wän- 
den umhergestellt. Gewöhnlichere Aschentöpfe von gebranntem Thon fin- 
den sich in kleinen Nischen, Columbarien genannt, reihenweise über und 
neben einander in den Wänden theils eingemauert, theils frei stehend. Au- 
fser den Familiengräbern dieser Art gab es auch Solche, wobei mehrere in 
Gesellschaft zusaro men trat en , um sich auf gemeine Kosten eine Grabkam- 
„ meT erbauen zu lassen. Jedes Mitglied hatte so sein eigenes Columbarium, 
gewöhnlich mit einem kleinen darunter eingemauerten Marmortäfelcheo, 
welches den Namen und den Stand des Beigesetiten kund that. «Verglei- 
che Fig. 5. 

§. ß. Wir kommen jetzt zu den Grabdenkmälern über der Erde. 
Diese sind zum Theil über unterirdischen Wölbungen erbaut, und haben 
dann über der Erde bald ein anderes, bald auch zwei und mehrere Stock- 
werke, so dafs sie sich lhurmartig erheben. Die Form, der Umfang, die 
Höhe und die äufsere Zierde solcher Grabmäler ist unendlich von einander 
abweichend, weil hiebei mein die Willkühr und die Phantasie, als eine be- 
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stimmte Zweckmäßigkeit vorwaltete. Zar leichtern Uebersicht reihen wir 
sie nach Classen. 

Zu der ersten Classe rechnen wir jene kleinern Denkmäler, die über 
einem Quadraten Unterbau, meistens von gehauenen Steinen , und in einer 
Höhe von 8 bis 14 Fnfs, einen nicht hohen Uebersatz in der Gestalt eines 
Sarges oder eines kleinen Hauses tragen, und deren Vorderseite gegen die 
Strafse, woran sie lagen, verschiedentlich mit Inschriften, Bildwerken und 
andern Emblemen geziert ward. In dieser Art sind die meisten in Pompeji 
entdeckten, und mehrere in den Gegenden von Born. 

, Als Beispiel geben wir in Fig. 5. die Zeichnung von dem Denkmale, 
das noch unweit Ponte molle an der alten Via Cassia vorhanden ist. Eine 
Tochter der Familia Vibia errichtete es nach der Inschrift ihren Eltern, 
sonst unter dem Namen Sepolcro di Nerone bekannt. Auf einem starken 
Unterbau in Quaderstücken erhebt sich eine Marmormasse in der Form ei- 
nes Sarges, und in einem einzigen gewaltigen Blocke bestehend. Zwischen 
der Inschrift in der Mitte und den Eckpilastern stehen die Dioscuren mit 
ihren Pferden, und an den Acroterien kommen Victorien vor, Siegeszeichen 
errichtend. Auch die andern Seiten tragen einige Zierden. 

In Fig. 6. sieht man über einem ähnlichen Unterbau, wie der vorige, 
einen Uebersatz in der Form einer Ara mit einer Verdachung darüber. An 
der Vorderseite kommen rechts und links der Inschrift je drei Fasces vor, 
und unter derselben ein Bisellium mit andern Zeichen, die sich auf die Wür- 
den des Beigesetzten beziehen, der M. Antonius Lupus hieß. Das Denk- 
mal, .jetzt zerstört, stand ehedem an dem Wege nach Ostia. 

In fig. 7. und 8- geben wir die Zeichnungen von zwei andern Denk- 
mälern unweit Ponte Lucano unter Tivoli, wo sich die Unterbaue beträcht- 
licher zeigen und die Uebersätze geringer. In dem erstem führt eine Bo- 
genthüre- zu dem Grabgewölbe. Der Aufsatz darüber hat die Gestalt einer 
Ara, an deren Vorderseite eine männliche Figur, gleich den Dioscuren, ein 
Pferd hält, wahrscheinlich hier blofs als Zeichen des Ritterstandes, zu dem 
der Verstorbene gehörte. Wahrscheinlich war derselbe darüber statuarisch 
aufgestellt. Das andere hat den Untersatz in der Form eines Durchganges 
mit Säulen und Pilastern auf den Ecken; und an der Vorderseite des wür- 
felartigen Uebersatzes war in Hochrelief ein fortschreitender Löwe darge- 
stellt. Dieses schöne Bild findet sich jetzt im Hause Barharini zu Rom. 
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In der Zeichnung Fig. 9. zeigt sich der Unterbau zierlicher mit FuE» 
und Deckgesimse; und das darüber gestellte Haus hat an der Vorderseite 
vier Pilaster mit einer Tafel in der Mitte, worauf das Bildnifs des Verstor 
heuen, rechts und links mit Todtengenien, ausgehauen ist; darunter steht 
die Inschrift. Eine Thüre führt in die innere Kammer mit sieben Nischen 
zur Aufstellung der Särge, in der Mitte mit einem Pfeiler, als Gegenstutze 
für die Wölbung, die sich im Innern umherzeg. Dies gefällige Grabmal, 
jetzt zerstört, fand sich an der Via portuensis. 

Zu dieser Classe von Monumenten gehörte auch das sogenannte Grab 
des Theron zu Agrigent, und das des Foblicius Bibulus unter dem 
Capitol in Rom, wovon wir früher die Abbildungen gaben. (S. Gesch. der 
Baukunst, Taf. X, 17, und Taf. XIII, Fig. 5. 6.). 

§. 9, Zu der zweiten Classe zählen wir die Grabmäler, die das Py- 
ramidale und Kegelartige an sich tragen. Von diesen letztem geben wir 
erstlich in Fig. 11. die einfache Form von dem Grabmale, das unter dem 
Namen des Virgilius auf dem Pausilippo bei Neapel zu sehen ist. Aul 
einem quadraten Untersatz, worin die Grabkammer sich befindet, erhebt sieb 
eine einfache Kegelmasse. 

Bedeutender aber, und zu den grobem Denkmälern gehörig, ist das 
Monument zu Constantina in Africa (Fig. 10.), das wir für ein Cenotaphium 
("Konstantin des Grofsen erklärten (Gesch. derBauk. II, p. 454.), Es be- 
steht in einem runden Unterbau, um welchen sich eirveinfacher Säulengang 
umherzieht; und darüber erhebt sich eine kegelförmige Masse,, in Stnfer 
abgetheilt, um bis auf die obere Fläche derselben zu steigen,, welche zni 
Aufnahme einer Quadriga, oder einer Reiterstatue eingerichtet war. 

Weniger ansehnlich, doch niqht von unbedeutender Grübe ist da 
Grabmal Fig. 12., das zu Albano unterstem Namen der Horazier und Cu 
riazicr bekannt ist. Auf einem quadraten Unterbau erhebe» sich hier nlch 
blofs ein, sondern fünf Kegel, vier kleinere auf den Ecken, und ein grobe 
rer in ihrer Mitte. Das Ganze besteht aus dem grauen Albanischen Stein 
der unter dem Namen Peperino bekannt ist, nnd scheint noch der Zeit de 
Republik anzugehören. 

Den kegelartigen entsprechen die pyramidalen Denkmäler. Dies 
Fort» kam von den Aegyptern zu den andern Völkern. Von dem schwi« 
rigen Bau der Pyramide, und von der Art, wie die Aegypter hiebei z 
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Werlte gingen, habe ich in einer besondern akademischen Schrift, und 
dann in der Geschichte der Baukunst (L p. 54.) ausführlich gehandelt. 

Die Umständlichkeit des Baues scheint die Ursache gewesen za seyn 
dafs die reine Fyramidalform bei den Griechen und Römern weniger Ein» 
gang fand. Doch sah Pausanias (2, 15.) noch einen solchen Bau auf dem 
Wege von Argos nach Epidaurus, welcher nach der Sage den in dem Kriege 
zwischen Acrisius und P r o e t u s Erschlagenen errichtet worden seyn sollte, 
und an derselben Strafse fand William Gell noch den Ruin einer Pyra- 
mide von 40 Fufs ins Gevierte. Hiebei wollen wir nicht vergessen, anzu- 
geben: dafs auch Alexander vorhatte, das Grabmal seines Vaters Phi- 
lippus in Pyramidalform zu erbauen, und zwar nach dem Master der 
gröfsten in Aegypten (Diod. 18, 4-). ’ 

Von römischen Denkmälern dieser Gattung sehen wir jetzt nur noch 
die Pyramide des C. Cestius, und eine andere war gegen das Ende des 
i5ten Jahrhunderts abgetragen, welche zwischen dem Vatikan und der En- 
gelsburg stand, und die man als das Grabmal des jüngern Scipio Afri- 
canus ansah. 

Ueber das Geschichtliche und den Bau der Pyramide des Cestius, 
wovon wir hier in Fig. 13. den Plan und den Aufrife wieder vorlegen, in 
der Geschichte der Baukunst (II, p. 290.) gesprochen. Sie war nur auf ei- 
nem geringen Untersatz von wenigen Stufen errichtet. 

Als ein pyramidales Denkmal läfst sich auch der Wunderbau be- 
trachten, der von dem Könige, für den er erbaut ward, den Namen Mau- 
soleum führte. 

Der pyramidale Theil dieses Monuments, der sich treppenförmig in 
24 Stufen erhob, und oben eine bedeutende Ebene für die Aufstellung ei- 
ner Quadriga bildete, war aber hier nur ein Zusatz zu. der untern Masse, 
um welche sich an allen vier Seiten ein Säulengang umher zog, eben so 
prachtvoll und schön in architektonischer Rücksicht, als durch die Bild- 
werke der gröfsten Künstler des Zeitalters. In Fig. 14. sieht man den Plan 
und den Aufrifs davon nach meiner Restauration, worüber ich das Nähere 
in der Geschichte der Baukunst (II, p. 70.) mittheilte, welches aber nur 
wieder ein Auszug aus einer ausführlichen, bis jetzt noch nicht publicirten, 
akademischen Abhandlung ist. Dies Wunderdenkmal stand in der Mitte 
der Stadt Halicarnafs errichtet, weil Mausolus durch die Versetzung sei- 
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ner Residenz dahin, gleichsam als dar neue Stifter nnd Erbauer der Stadt 
angesehen -ward (Vitra v. e, 8-)* 

Zu den pyramidalen Denkmälern von bedeutender Pracht lassen sich 
auch das des hohen Priesters Simon zu Modin, und das der Königin He- 
lena in der Nähe von Jerusalem rechnen. Das erste im Anfänge de6 yten 
Jahrhunderts von Rom errichtet, bildete einen viereckigen Untersatz, um 
■welchen, wie bei dem Mausoleum, ein Säulengang umherlief. Ueber diese 
Masse erhoben sich dann nicht weniger als sieben Pyramiden, die eine zu 
Ehren des Erbauers, und die andern sechs für seine Angehörigen. Auch 
fehlten bildliche Zierden daran nicht (Gesch. der Bauk. II, p. 165.). Das 
zweite war eine dem Mausoleum ähnliche Masse, über welcher sich drei 
Pyramiden erhoben. Es war im Zeitalter des Caligula erbaut, und Pau- 
sanias sah es noch in seiner Erhaltung (vergl. Gesch. der Bauk. II, p. 319.). 

Das wundervollste Denkmal aber dieser Gattung würde das des Kö- 
niges Porsena unter Clusium gewesen seyn, wenn nicht die Beschreibung 
davon selbst klar zeigte, dafs ein solches Denkmal nie exislirt hat (vergl. 
Gesch. der Bauk. I, p. 249-)- 

Auch in Syrien kommt nach den Zeichnungen des Cassas (No. 14.) 
noch ein Grabmal mit einem pyramidalen Uebersatze vor. 

§. 10. Eine dritte Classe von Grabmälern besteht in thurmartigen 
Massen, theils viereckig, theils rund. Zur Ansicht ihrer Verschiedenheit 
stellen wir von einigen die Figuren neben einander. 

In Fig. 15. kommt eins der geringem vor. Der Ruin liegt an der 
Appischen Strafte, nahe dem Circus des Caracalla, und gilt für das Denk- 
mal der Servilier. Ueber dem quadraten Unterbau, worin die Todtenlcam- 
;mer mit einem runden Gange umher sich befindet, erhebt sich eine gerin- 
gere Masse in runder Form, die eine zweite Todtenkammer bildet. Merk- 
würdig sind die in der Dicke der beiden Mauern sich correspondirenden 
(kleinen Lucken, um Lieht und Luft in das Innere zu geben. 

• In Fig. 16. sieht man das schöne Denkmal des L. Munatius Plan- 
te ns auf dem Vorgebirge über Gaeta. Auf einem gutgegliederten Fufsge- 
simse ohne Untersatz erhebt sich die runde Masse, welche oben von einer 
'Triglyphenreihe und einem einfachen Hauptgesimse bekränzt wird. Die 
Lage und der Bau gehört zu den vorzüglichsten. Ueber der Thüre liest 
man die Inschrift. 
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In Fig. 1 7. zeigt sich ein ähnlicher runder Thurm über einem vier« 
eckigen Grundbau, und an der Seite gegen die Stra£se bildet sich ein klei» 
ner Vorbau in sechs Halbsäulen, um zwischen denselben die Inscriptions« 
tafeln einzulassen, wovon die mittelste den M. Flautius Sylvanus als 
das Haupt der Familie nennt. Die Lage ist unter Tivoli am Ponte Lvc?ap« 
(Gesch. der Bauk. II, p. 393.)' 

In Fig. 18. stellt sich eine noch bedeutendere Masse dieser Art in 
dem Denkmale der Cacilia Mete Ha dar, die sich über einem quadratea 
Unterbau erhebt. Dies Grabmal der Gemahlin des C. C ras aus, des reich« 
sten Mannes seiner Zeit, gehört noch der Republik an, und geht also den 
beiden vorigen, die unter Augustua erbaut wurden, in der Zeit voran. 
Es liegt an der Appischen Heeratrafse unweit S. Sebastiano, und wird jetzt 
der Ochsenschädel wegen die mit den dazwischen hängenden Fruchtgewin« 
den das oberste Kranzgesimee zieren, Capo di Bove genannt (Gesch. der 
.Bank. II, p. 335.)* 

In quadraten Thürmen war die Anzahl der Denkmäler in den Ge- 
genden Roms nicht weniger ansehnlich. Die Appische Strafse bei Albano 
zeigt noch hiervon bedeutende Massen. Aber da die äufsem grofsen Be« 
kleidungssteine von quadraten Massen leichter für andere Baue pafsten, als 
die von runden Thürmen, so waren sie mehr der Zerstörung unterworfen, 
und so ihrer schönen Bekleidung beraubt, ln der Wüste um Palmyra fin- 
den sich aber deren noch mehrere in guter Erhaltung, und um auch von 
diesen eine Ansicht zu geben, so wird hier in Fig. tg. die Zeichnung von 
dem Grabmale des Elebolus Manaius beigefügt, das im 6ten Jahre des 
Kaisers Trajan erbaut ist, aber in einer magern und nicht mehr lobens« 
werthen Architektur. 

. §. 11. Wir kommen jetzt zu jenen gröfsern Denkmälern, die in Ab« 
Absätzen über einander erbaut wurden, und die zwar an Umfang und Höbe 
nicht mit den grofsen Pyramiden von Memphis und Busiris vergleichbar 
sind, aber doch das Bestreben späterer Fürsten beweisen, durch neue For- 
men und Erfindungen das Grofse mit dem Prachtvollen zu vereinigen, und 
auf solche Weise neue Wunder zu schaffen. Dieser Denkmäler sind haupt« 
sächlich vier, nämlich das von Hephaestion, welches Alexander seinem 
Freunde in Babylon errichten liefe, und die drei kaiserlichen in Rom, näm- 
lich das Augusteische, das Hadrianische, und das Septizonium des Sep- 
timus Severus. Theiis nach wenig befriedigenden Nachrichten, undtheils 
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nach geringen Spuren haben wir früher versucht, von den ersten drei die 
Restaurationen zu geben, zu denen wir jetzt noch die vierte vom Septizo* 
nium beifügen. 

■ Von dem Denkmal des Hephaestion giebt Diodor von Sicilien 
(17, 115.) nur eine mangelhafte Beschreibung.. Man vergleiche hiemit, was 
wir in der Geschichte der Baukunst, (II, p. 74,) darüber beibrachten. Hier* 
nach bildete das Ganze ein Quadrat, wovon jede Seite ein Stadium mafs. 
Die Höhe betrug über 130 JEllen, welche in sechs Absätzen bestand. Aus 
Mangel eines festem Materials waren die Mauern aller Absätze in gebrann* 
ten Ziegeln erbaut, und nicht in Wölbungen, sondern mit Palmstämmen 
wagerecht überdeckt. Din o erat es war der Architekt, der die Idee dazu 
gab, und die ganze Ausführung leitete. Der Bau selbst war aufser dem 
grofsen Umfange des Ganzen und der grofsen Stärke der einzelnen Mauern, 
welche nach Maafsgabe ihrer gröfsern Höhe auch an Dicke zunehmen rnuüs* 
ten, weder bedeutend, noch kunstreich. Das Wundervolle daran waren 
hauptsächlich die Geländer, welche an jedem Absätze umher liefen, und die 
theil8 in Metall, theils selbst in Gold aufs kunstreichste gearbeitet waren. 
Alexander hatte hiezu eine grofse Anzahl von Künstlern aller Art aus 
Griechenland nach Babylon kommen lassen. Das Geländer des untersten 
Absatzes bestand aus Schnäbeln fünfrudiger Schiffe, vergoldet, und in der 
Zahl 240. Auf den Vorragungen sah man auf ein Knie niedergelassen je 
zwei Bogenschützen, vier Ellen hoch , und andere Statüen in voller Rü- 
stung, fünf Ellen hoch, waren darauf stehend gebildet. Auf dem zweiten 
Absatz bestand das Geländer aus 15 Ellen langen Fackeln, an der Stelle, wo 
man sie anfafst, mit goldenen Kränzen, und oben, wo die Flamme empor- 
steigt, sah man Adler mit ausgebreiteten Flügeln, mit den Köpfen abwärts, 
und unten waren Drachen, die Köpfe gegen die Adler aufwärts gerichtet. Den 
dritten Absatz zierten Bildwerke, welche Jagden verschiedener Thierarten 
vorstellten. Ueber dem vierten Umfange war ein Kampf der Centauren in Gold 
gebildet, und auf dem fünften sah man abwechselnd Löwen und Stiere in Gold. 
Auf dem Gipfel oder obersten Absätze endlich standen Statuen von Sirenen, 
die inwendig hohl waren, damit diejenigen, welche den Trauergesang an- 
stimmten, sich hineinstellen konnten. Die Unkosten, wozu die Anführer, die 
Soldaten, die Abgesandten und die Einwohner wetteifernd beitrugen, beliefen 
sich über isöoo Talente. 

• * # . » • . 

* » « r. \ 
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Es läfst sich nicht zweifeln, dafs auf dem obersten Absätze, wo man 
dem neuen Heros- opferte, die Colossalstatue desselben errichtet stand. Wir 
nehmen im Mittelpunkte des Baues eine Windeltreppe an, die nach allen 
Absätzen leitete. Wahrscheinlich sieht man in dem Ruinenberge , der jetzt 
den Namen Birs Nimrod fährt, noch die Ueberreste von diesem mächtigen 
Denkmal. . 1 • t .- : • 

§. is. 'So wie der Tempel des Belus zu Babylon als Vorbild ffir 
das Monument des Hephaestion gelten kann; so scheint dieses wieder 
die Idee zu dem Denkmal desAugustus in Rom gegeben zu haben. Man 
sehe den Plan und Aufrifs Fig. a>. . 

Letzteres war indessen viel geringer an Umfang — im Durchmesser 
nur etwas über aoo Fufs doch ungefähr von derselben Höhe. Das Ei- 
gen thümliche, wodurch sich das Mausoleum des Augustus auszeichnete, 
war die runde Form, und die Bepflanzung der Absätze mit immer grünen- 
den Bäumen (Cypressen), wodurch es gewissermafsen das Ansehen eines 
hägeiförmigen Grabmales; nach Art der alten Heroen, erhielt. 

Die äufsern Mauern waren mit Quadern von Marmor bekleidet, und 
oben auf dem Gipfel hob sich die Bildsäule des Kaisers über den auf den 
Absätzen gepflanzten Bäumen hervor. Ueber die Zierde der Gelander um 
die Absätze fehlt uns die Nachricht. 

Das Innere der verschiedenen Absätze war in mehrere überwölbte 
Kammern abgetheilt, da das Denkmal zugleich für die Angehörigen des 
Kaiserp und seine Nachkommen diente. Wahrscheinlich war die Aschen- 
urne des Erbauers in dem obersten Absätze beigesetzt. Der Zugang läfst 
sich nicht anders als grofsartig denken, und annehmen * dafs an den Wän- 
den dieses Vorbaues die erzenen Tafeln eingelassen waren, worauf Augus- 
tus alles Denkwürdige seiner langen Regierung hatte verzeichnen lassen, 
und wovon uns die Fragmente der Ancyranischen Tafeln noch Kenntnifs 
geben. Vor dem Eingänge standen zwei wieder aufgefundene Obeliske, und 
um das Denkmal her zwischen der Via Flaminia und der Tiber war ein 
künstlicher Hain gepflanzt. So bildete sich im Ganzen ein Denkmal, das 
der schönen Zeit und des grofsen Mannes würdig alles vereinigte, was das 
Gemüth durch einfache Grölse in Anspruch nehmen kann (vergl. Gesch. 
der Bauk. II. p. 268.). 

Wir verbinden hiemit die Nachricht über den Ruin eines ähnlichen 
Denkmales, das auf dem Wege nach Frescati auf freiem Felde in der Form 
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einet Hügels sich erhebt, vorauf jetzt noch einzelne Banthe gepflanzt ste- 
hen. Am Fufse führt ein überwölbter Stollen in eine Rundwölbung mit 
noch andern darüber gewölbten Grabkammern. Ein darin entdeckter Mar- 
morsarg , worauf Mann und Frau liegend gebildet sind, und die matt als 
die Bildnisse des Alexander Sevexue und seiner Mutter Mammaea 
hielt, war die Ursache, dafs man es für das Denkmal dieses Kaisers ansah. 
Sonst ist der Hügel unter dem Namen Monte di Grano bekannt. Das Ganze 
giebt noch zu erkennen, dafs über den innern Wölbungen der Erdhügel in 
Absätzen aufgethürmt war, und darauf, wie bei dem Grabe des.Augus- 
tus, Bäume gepflanzt waren, und wahrscheinlich eben so um den Fufii des- 
selben her (vergl. die Risse bei P. S. Bartoli. Tab. ßo. ). * -ist ; t..i 

§. 13. Von dem zweiten Kaiserlichen Denkmale, welches Hadrian 
an der rechten Seite der Tiber, dem Grabmale des Augustus gegenüber 
erbaute, sehen wir die Ueberreste noch in dein Castell' & Angela. Hier- 
nach hauptsächlich, und nach den Nachrichten und Traditionen ist di te Re- 
stauration (Fig. 25.) entworfen (man Vergl. Jtiemit die Geschichte der Baut. 
H. p. 370 -). 

Auf einem verhältnifsmäfsig nicht hohen Unterbau, der einen ziem- 
lich breiten Absatz bildet, erhebt sich die gewaltige thurmartige rund« 
Masse mit einer Gurtung in der miltlera Hohe. Die Quadern, welche äu- 
fserlich den Thurm bekleideten, jetzt aber bis auf wenige ßpuren wegge- 
rissen sind, waren von weifsein Marmor. Auf der obern Ebene desselben 
erhob sich in der Mitte auf einem hohen Unterbaue ein runder Tempel 
Feripteros, wovon nach der Tradition die 24. schönen Säulen später bei dem 
Erbau der Basilica des heiligen Paulus dienten , bis auf die letzte Zeit eine 
Zierde dieser jetzt ‘durch den Brand zerstörten Kirche. Auch fand sich 
noch der erzene, ehedem vergoldete Pinienapfel, jetzt kn inner« Garten 
des Vatican’s, welcher in der Mitte der Kuppel als Uebersatz, oder Blume 
diente. So wird man leicht annehmen, dars dieser gleichsam in die Luft 
gesetzte Tempel bestimmt war, im Innern die Statuen der vergötterten 
Kaiser aufzustellen , deren Aschenurnen in den upfcern Wölbungen des Baues 
beigesetzt waren. Andere Bildwerke umgaben den Rand der obern Ebene 
mit der -Quadriga des Erbauers, gegen die Seite der prachtvollen Brücke 
gerichtet, die Hadrian zugleich erbaute, zum Uebergange nach der Haupt- 
pforte des Denkmales. Jene Statuen und Bildwerke waren es, die, als spä- 
ter im Zeitalter des Belisarius das Monument als Festung zu dienen an- 
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Fing, auf die anstürmenden Gothen heruntergeworfen worden; und wozu 
auch .der berühmte Barbarinische Faun gehörte» jetzt eine Zierde der Kö« 
nigh Glyptothek in München. 

Das Denkmal Hadrians zeigt von der Kunst« und Prachtliebe des 
Erbauers; das desAugustus hingegen tragt mehr das Einfache' jener Grofs* 
beit an sich» welches an die frühem Zeiten der heroischen Denkmäler er« 
innert. 

§. 14. Beide genannte Monumente standen aufser der Stadt an der 
nordwestlichen Seite. Auch Septimius Severus errichtete das seinige 
aufser den Ringmauern, aber an der entgegengesetzten, an der südöstlichen, 
Seite der Stadt, vor dem Capenischen Thore, und an der Appischen Strafse, 
damit seine Afrikanischen Landsleute, dieses Weges kommend, und im An- 
nähern an die Stadt, sogleich ein denkwürdiges Werk des bei ihnen gebor« 
nen Kaisers erblicken möchten (Spart, in Sev. 34. in Geta c. 7.). 

Dies Denkmal führte den Namen Septizonium ohne Zweifel von der 
Gestalt seines Baues, der sich in sieben Absätzen über einander aufthürmte. 
Die Nachrichten hievon sind nur spärlich; blofs die Prachtliebe des Kai« 
sers verbürgt die Gröfse des Werkes. 

Die Absätze konnten sich in zwei Arten darstellen, entweder blofs 
in freien Umgängen mit Geländern am Bande, oder in Säulenstellungen um 
jeden Absatz, wodurch allerdings die Pracht und das Ansehen beträchtlich 
erhöht ward. Wir haben in der Fig. 2s. eine Andeutung von beiden Arten 
gegeben; wirbelten uns aber in Hinsicht des Erbauers berechtigt, die letz- 
tere mit den Säulen anzunehmen. 

Jetzt giebt es hievon weder Ueberreste, noch kennt man den Fleck, 
auf dem es ehedem stand. Die Stärke der Grundmauern mufste sich nach 
der Höhe der Stockwerke oder Absätze verhalten, und die Zwischenräume 
zwischen Mauer und Mauer sorgsam in Wölbungen verbunden seyn. Im 
Mittelpunkt jedes Stockes ist eine Grabstelle anzunehmen. In der vorge- 
legten Restauration sind die Stockwerke von gleicher Höhe, jedes 25 Fufs, 
so dafs die ganze Höhe der sieben Absätze 175 Fufs betragt. Darüber 
kommt nqch die colossale Quadriga des Kaisers und seiner Gemahlin Julia, 
und darneben die Reiterstatuen seiner Söhne Caracalla und Geta, wo- 
durch das Ganze noch 35 Fufs an Höhe gewinnt. 

Geringer können wir uns das Denkmal eines Kaisers nicht denken, 
der, obwohl sparsam, und einen grofsen Schatz zurücklassend, keine Ko- 
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sten schonte, wo es darauf ankam, mit den Denkmälern der frühem Kaiser 
in Pracht zu wetteifern , und seine Gröfse nicht biofs den Augen seiner 
Dandsleute zu zeigen, sondern auch die Hauptstadt mit einem denkwür- 
digen Werk zu zieren. '• • : ' ' - J 

Die Aschenurne des Kaisers von Porphyr, welche die Söhne des 
Verstorbenen aus Brittamen nach Rom brachten, ‘Ward indessen nicht in 
dem Septizonium beigesetzt, sondern in dem Mausoleum Hadrians, wo 
auch seine geliebten Vorgänger, die Antoninen, ruhten. Der Erste und 
Einzige, von dem wir wissen, daüs er seine Grabstelle im Septizonium 
fand, war der von seinem Bruder ermordete G et a (Spartian. 11 . cc. cf. Dio 
Ca3s. 76, 6. Herodian. 4, a. et Aurel. ‘Viel, rn Caesaribus.). ,'•• • - * - ■ 

§. 15. Eine andere Classe von Denkmälern bilden die tempelartigen. 
Auch hierin zeigen die Aegypter die bewundernswürdigsten Anlagen in ih- 
ren Memnonien, welche zugleich als Heiligthümer des Osiris galten. Obe- 
liske, colossale Bildsäulen der Götter und der Könige* mit einer Menge 
Bildwerken, welche die Thaten und die Frömmigkeit der Könige gegen die 
.Götter beurkundigten , zierten ;die weitläufigsten und gjrofsartigsten Baue 
(Gesch. der Bauk. I. p. 6t.). Tempelartige Memnonien blieben auch den 
Persern nicht fremd, wie die noch vorhandenen Ruinen von Tschilminar 
darthnn * und es darf nicht vergessen werden, dafs selbst der thurmartige 
Tempel des Belus zu Babylon auch unter der Benennung — - Grabmal des 
Belus — vorkommt (Gesch. der Bauk. I. p. 147. und p. 174. ). 

Aehnliche Verehrung, in welcher die Könige bei den Aegyptern, 
Babyloniern und Persern standen, hatten die Griechischen Völker seit der 
ältesten Zeit auch gegen die Heroen und Fürsten ihrer verschiedenen Stämme. 
Altäre, feierliche Opfer und Spiele ehrten ihr Andenken; und als in spä- 
tem Jahrhunderten die Kunst zu den Griechen kam ; so fehlte ihren Stamm- 

-v ' • 

heroen auch der Tempeldienst nicht. Meistens war zwar ein solcher Dienst 
nur örtlich, und nur für Wenige allgemeiner, wie für Hercules und die 
Dioscuren. Es lag also 6chon früh in den religiösen Ansichten der Grie- 
chen und ihrer Stammesvervvandten auch ein Höheres, 4 ein Dämonisches, in 
.dem Menschen anzuerkennen, und demjenigen, der Eich durch Thaten und 
-Talente auszeichnete, 'den Göttern ähnliche Ehre zu erweisen. 

Es darf daher weniger befremden, wenn Grabmller selbst Tempel- 
form erhielten, oder Verstorbene zugleich die Tempelehren mit den Göt- 
tern theilten. Ein solches Tempelheroon erhielt der neue •Gesetzgeber von 
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Syracus, Diocles, bereits in Ol. 93. (Diod. 13, 35.). Zuerst aber ward 
Alexander in einem grofsen Prachttempel, wo man auch seinen goldenen 
Sarg beigesetzl sah, zuAlexandria verehrt. Ptolemaeus Soter errichtete 
dem grofsen Könige das Denkmal (Diod. 18, aß.). — Zu Argos wurde an 
der Stelle, wo Pyrrhus fiel, ein Tempel der Ceres erbaut, und darin der 
Aschenkrug des Königs beigesetzt (Gesch. der Bauk. II. 1 54 > ). 

Wie es sich späterhin mit dem Erbau solcher heroischer Denkmäler 
verhielt, darüber belehrt eine sehr merkwürdige Griechische Inschrift in 
dem Museo zu Verona (schon durch Maffei bekannt). Das Grabmal be- 
stand in einem Heiligthum der Musen, worin aufier den Statuen dieser 
Göttinnen zugleich die des Eigenthümers, der Phönix hiefs, und die sei- 
ner Gemahlin Epicteta, und die der beiden Söhne als Heroen in beson- 
dem Kapellchen (in mit Säulen verzierten Nischen) aufgestellt waren. Das 
Yermächnifs bestimmt dabei genau die Gelder für die Opfer, und die Lie- 
besmale, welche an den Jahrestagen, drei Tage hinter einander, gefeiert 
werden sollten, u. s. w. 

Durch eine andere Inschrift ist ferner bekannt, wie Herodea At- 
ticus das Andenken seiner Gemahlin Regilla ehrte. An der Appischen 
Heerstrafse drei Meilen von der Stadt weihte er ein mit Mauern umschlos- 
senes Feld, in Acker- und Rebenland, und in einem Gehölze bestehend. 
Hierauf errichtete er der Ceres und der jüngern Faustina einen Tempel, 
worin er zugleich auch die Statue der Regilla, als Heroine aufstellte 
(Gesch. der Bauk. II. p. 391.). 

Selbst Cicero (Ep. ad Attic. lfl, 35. et seq. ) hatte die Absicht das 
Denkmal seiner Tullia in Tempelform zu erbauen, um derjenigen, wel- 
che die väterliche Liebe im Leben vergöttert hatte, auch nach dem Tode 
heroische Ehre zu erweisen. 

Später schlossen sich selbst Personen vom Stande der Freigelassenen 
von solchen Ehren nicht aus, wie hievon ein im J. »792 an der Appischen 
Heerstrafse unweit s. Sebastiano entdecktes Grabmal Zeugnifs giebL Der 
Hauptbau bestand in einer Kapelle, worin Claudia Semne, deren Mann 
ein Freigelassener des Kaisers Trajan war, in mehrern Exemplaren statua- 
risch sich befand, dargestellt, wie die Inschrift besagt: in Formam dearum. 
Diese Statuen waren die der Veasus, der Fortuna und der Spes, unter de- 
ren Gestalt die Heroine Claudia gebildet erschien. In der Mitte der Ca- 
Ulr», Gebäude. 45 
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pelle stand der Altar. Die ausführliche Nachricht über dies Denkmal von 
W. Uh den sehe man im Museum der Alterthumswissenschaft, I. B. p. 534. 

§. 16. Als Beispiele noch vorhandener Ueberreste von Denkmälern 
in Tempelform, welche auch auf die Grabmäler der ersten Christen über- 
ging, fügen wir folgende Zeichnungen bei. 

In Palmyra (Fig. 06.) steht noch ein solches, das im Aeufeern ganz 
die Form eines sechssäuligen Prostylos hat. Im Innern aber springen an 
drei Seiten Mauerstücke vor mit Halbsäulen, welche Abtheilungen bilden, 
in welche die Särge der Verstorbenen wie in Schubfächer eingesetzt wur- 
den. Dann giebt es in der Mitte des Raumes ein von vier Säulen gestütz- 
ter Baldachin, worunter wahrscheinlich der Sarg des Hauptes der Familie 
sich befand, der das Grabmal errichten liefe. In einem solchen Raume 
wurden die jährlichen Opfer und Liebesmahle zu Ehren der Verstorbenen 
gehalten. 

Ein Ruin zu Mylasa (Fig. 24.) stellt einen eigenen Bau dieser Art 
dar. Ueber einem beträchtlich hohen Unterbau , dessen Inneres für die Bei- 
setzung der Leichen bestimmt war, erhebt 6ich eine Art von viereckigem 
Monopteros, das ist: eine freie Stellung von Pfeilern und Halbsäulen ohne 
Wände, worüber marmorne Balken, stufenweise über einander gelegt, die 
Decke bilden. Dieser obere Raum ist als das eigentliche Heroon anzusehen, 
worin die Statuen der Geehrten aufgestellt waren. 

Ein Ruin von runder Form, wo der Unterbau gleichfalls den Raum 
für die Beisetzung der Leichen bildete und der darüber gesetzte Kuppel- 
bau aber den Tempel machte, worin die Bildnifsstatuen der Familie in Ni- 
schen aufgestellt waren (Fig. 07. a, b, c ) befindet sich noch an der Prae- 
nestiniachen Heerstrafse, ungefähr drei Millien vom Thore. Der Bau zeigt 
noch gute Verhältnisse, und war nicht unwahrscheinlich das Familiengrab- 
mal der Gordianer, welche in derselben Gegend eine berühmte Villa hat- 
ten (vergl. Gesch. der Batik. II. p. 424.). 

Dazu fügen wir noch den Plan (Fig. #5.) von dem Denkmal in run- 
der Form, und mit gekuppelten Säulen im Innern, welches der Bruder vom 
Kai-er Julian, der Caesar Gallus, seiner Gemahlin Constantia an der 
Nomentanischen Heerstrafse unweit Rom errichten liefe. Der grofee Por- 
phyrsarg, der bis auf die letzte Zeit darin stand; ist von Pius VI. nach 
dem vatikanischen Museum versetzt worden. Mit diesem Denkmale war 
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zugleich ein Stadium verbunden , um die Jahresfeste und Spiele zu Ehren 
der Verstorbenen zu begehen. 

Ein nicht unwichtiges Denkmal dieser Gattung ist auch noch in To- 
lentino vorhanden, welches Septimia Severina ihrem Gemahl Flavias 
Julius Catervas erbaute, und zwar nach der Inschrift unter dem Na- 
men Pantheon, wahrscheinlich seiner runden Form wegen. An der Vor* 
derseite des Marmorsarges sieht man die Büsten der beiden Vermählten 
mit dem Kreuze, an der Hinterseite des Deckels aber die Inschrift, und 
darunter den guten Hirten. An den Ecken sind die vier Evangelisten ge- 
bildet, und an den schmalen Enden einerseits der Besuch der Könige bei 
Herodes, und anderseits die Anbetung der Könige. Auf dem Markte vor 
dem Pantheon sieht man noch die Statue der genannten Severina, wahr- 
scheinl'ch früher im Pantheon selbst stehend. 

Von runder Form ist auch zu Ravenna das im J. 536 errichtete Denk- 
mal des Königes Theodorich, auf einem hohen Unterbaue stehend. Das 
Ganze ist in Quadern erbaut, und die Kuppel darüber besteht aus einem 
Stein 37 Fufs im Durchmesser: ein Beweis der technischen Kenntnisse, die 
das Zeitalter noch bewahrt hatte. 

Noch verdient ein früheres christliches Denkmal zu Ravenna Erwäh- 
nung. Es ward im J. 450 zu Ehren der Galla Placidia, Tochter des 
Theodosius und Schwester des Honorius, Gemahlin von Ataulphus, 
Könige der Gothen, und dann von Constantius III., in der Form eines 
Kreuzes erbaut. Das Aeufsere dieses Mausoleum ist jedoch von geringem 
Ansehen; aber im Innern sind die Wände sowohl, als die Ueberwölbungen 
ganz mit Mosaik bezogen. Aufser dem Sarge der Fürstin selbst stehen 
noch zwei andere daneben, alle drei von Marmor, und mit christlichen 
Gegenständen in Relief verziert. Ich führe solche christlichen Grabmonu- 
mente an, um *u zeigen, wie in solchen Beziehungen der Geist des hohem 
Alterthums sich auch auf das Christenthum fortpflanzte. 

5 . 17. Wir gehen zur Betrachtung der Ehrendenkmäler über, wobei 
im Voraus zu erinnern ist, dafs der Begriff von dem, was man ein Ehren- 
mal nennt, keine scharfe Trennung von dem eines Grabmales zuläfst. Bei 
manchem Ehrenmale sind auch die Ueberreste des Verstorbenen beigesetzt, 
wie der goldene (später gläserne) Sarg in dem Prachttempel Alexanders 
zu Alexandria, oder die goldene Aschenurne Tr aj ans unter der mächtigen 
Triumphsäule dieses Kaisers. Auch brachte man bei Ehrenjnalen Bezeich- 
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nungen an, welche auf Leichengebräuche und Apotheose sich beziehen, wie 
am Triumphbogen des Titus , wo in der Mitte des Gewölbebogens die Ver- 
götterung dieses Kaisers gebildet ist, oder bei der grofsen Ehrensäule des 
Antoninus Pius, wo auf der Vorderseite des Fufsgestelles die Apotheose 
des Kaisers und der Faustina erscheint, und an den Seiten der bei dem 
Verbrennen der Leichen übliche Umritt (decursio). So geschah es oft, dafe 
ein Ehrenmal zugleich an das unvermeidliche Schicksal des Hinganges er« 
inner te. 

Ehrenmäler, die blofs in einer Inschrift auf einer Tafel, oder sonst 
auf einem Steine, in einer Büste oder Statue bestanden, übergehen wir, da 
die Architektur hiebei keinen oder nur geringen Antheil hatte. Was aber 
das Architektonische der Ehrenmäler betrifft; so stellt sich dasselbe, so wie 
bei den Grabmälern, sehr verschiedentlich dar; denn mannigfaltig sind die 
Vorgänge und Thaten, die zur Auszeichnung eines Ehrenmales berechtigten. 
Nicht blofs kühne und glückliche Waffenthaten zu Wasser und zu Land, 
nicht blofs die Siege in den gymnischen und choragischen Spielen führten 
i hiezu, sondern auch Auszeichnung in der Gesetzgebung und in der Verwal- 
tung, grofsherziger Bürgersinn, und jene Talente, die in Erfindung, Kunst 
und Wissenschaft einen grofsen Einflufs auf Mit- und Nachwelt übten. 

Was die Form und den Bau der Ehrendenkmäler betrifFt; so lassen 
sie sich hauptsächlich in folgende Klassen eintheilen: in Säulen, Pforten, 
Kapellen und Tempel, in Säulenhallen. 

§, lg. Zu den einfachsten architektonischen Ehrenmählern bediente 
man sich der Säulen. Aber auch diese einfachen Denkmale wurden zu ei- 
ner Gröfse und Pracht gesteigert, dafs sie selbst die ansehnlichsten Baue 
auslöschten. — Man verfuhr hiebei so: dafs man die Säule auf einen mehr 
oder weniger hohen Untersatz stellte, und über der Säule entweder die 
Statue des Geehrten, oder das Zeichen der Beehrung setzte. So pflegten 

die Sieger in den choragischen Spielen den Preis des Sieges, den erzenen 
Dreifufs, anf Säulen aufzustellen, wie derer jetzt noch zwei an dem Burg- 
weg in Athen vorhanden sind. 

Bildnifsstatucn über Säulen aufzustellen sollte andeuten, durch eine 
solche Beehrung die Vorgestellten über andereSterbliche zu erhöhen (Plin. 
34, ia.). Bei den Griechen scheint der Gebrauch, Statuen über Säulen zu 
setzen, schon früh aufgekommen zu seyn, aber dies hauptsächlich nur für 
Götterbilder, wie dies die nicht selten vorkommenden Zeichnungen auf den 
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Griechischen Gefäfsen zeigen. Von den Göttern ging dann die Beehrong 
auf die Bildnifsstataen über. Der Redner Isocrates hatte zwei solcher 
Ehrensäulen in Athen, die eine in dem Umfange des Tempels des Olympi- 
schen Jupiter mit der Statue über der Säule (Paus. 1, 18.)» und die andere 
bei dem Grabmale seiner Angehörigen in der Nähe des Cynosarges. Letz- 
tere war 50 Ellen hoch und darüber stand eine 7 Ellen hohe Sirene, als 
Symbol der Redekunst (Plut. X Orat. p. 038-)* worin Isocrates sich 
bewährt halte. , 

Zu Rom scheint die erste Ehrensäule dem Consul C. Maenius we- 
gen seines Sieges über die Latiner im J. 416 gesetzt worden zu seyn; und 
dann dem C. Duilius die erste mit Schnifischnäbeln und Ankern gezierte 
Säule, der im J. 493 die erste Seeschlacht über die Carthager erfocht. Beide 
standen auf dem Forum (Plin. 34, 11.). Später erhielt auch noch die Ehre 
einer SchifFsäule Octavianus Caesar, seiner Seesiege wegen über Sex- 
tus Pom pejus (Appian. B. C. 5, 130.); und bekannt ist die Säule, die daa 
Volk dem Julius Caesar nach seinem Tode auf dem Forum errichtete, 
mit der Inschrift : dem Vater des Vaterlandes. Sie war von Numidischem 
Marmor, 20 Fufe hoch (Suet. in Caes. c. 85.). 

Eine Ehrensäule zu Ehren Menanders, als eines Wohlverdienten 
um seine Mitbürger, in dem Zeitalter des Tiberius errichtet, steht jetzt 
noch zu Mylasa in Carien (Jon. Antiq. Tom. 11, PI. 31.). Abpr ansehnli- 
cher, doch nicht mehr von dem guten Stil sind die zwei noch vorhande- 
nen Ehrensäulen in Aegypten, die eine zu Antinoe für Alexander Seve- 
rus, und die andere in Alexandria für Diocletian (Gesch. der Bank. II, 
p. 42t. und p. 437.). Von ähnlicher Gröfse, wie die letztere und auch 
aus einem Stücke Granit war die Ehrensäule des Antoninus Pius zu 
Rom, von der aber jetzt nur noch daa Fufcgestell erhalten ist. (Gesch. d. 
Bank. II, 388.)' 

Aber alle Pracht genannter Säulen verschwindet, wenn man sie mit 
den noch stehenden Triumphsäulen des Trajan und des M. Aurelius in 
Rom vergleicht, und wozu man die noch im Serail zu Constantinopel vor- 
handene des Theodosius rechnen kann. Diese Säulen, von dem mäch- 
tigsten Umfange und Höhe, sind von unten bis oben mit Bildwerken be- 
deckt, welche die Feldzüge genannter Kaiser mit den barbarischen Gränz- 
völkern vorstellen. Auf dem Gipfel der Säulen waren die Colossen der Be- 
ehrten errichtet (vergl. Gesch. d. Bauk, II, p. 354 und p. 393.). 
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Wie lange aber diese Ehrenmäler im Gebrauch blieben» zeigt die 
am Forum zu Rom noch stehende Säule des Kaisers Phocas. 

Zu der Gattung der Ehrensäulen lassen sich auch die Obelisken» di* 
vierseitigen Spitzsäulen, rechnen. Siq, sind Aegyptischen Ursprungs, und 
kommen bei den Griechen und Römern als Denkmale weniger vor.' In 
Aegypten selbst scheinen sie hauptsächlich zu Ehren der Götter errichtet 
worden zu seyn. Aber die Könige, welche sie errichteten, scheinen dabei 
vielfältig auf ihre Thaten Rücksicht genommen zu haben, welche die dar* 
auf eingehauenen Hieroglyphe#» verkünden. Auch nannte man die Obelis- 
ken nach den Königen, welche sie weihten (Plin. 36, 14 -)- Unter den Pto- 
lemäern erscheinen sie bereits als Ehrenmale. Einen Denkstein dieser Art 
weihte Philadelphus seiner geliebten Arsinoe in dem Nomos, der von 
dieser Königin den Namen führte; und in Alexandria wurden später zwei 
vor dem Tempel de» Caesar Augustus aufgestellt. Auf gleiche Weise 
lassen sich die beiden vor dem Grabmal des Augustus errichteten Obe- 
liske als Denksteine betrachten. 

Bemerkungswerth ist ein dreiseitiger Obelisk, der noch unweit der 
Ruinen von Nicea steht, und nach der Inschrift zu Ehren des C, Cassius 
Philiscus errichtet ward (Gesch. d. Bauk. II, p. 158.). Man vergl. zu 
diesem §. Taf. XXXI, Fig. 1. u. 5. mit der Beschreibung dazu. 

§. 19. Eine andere Classe Denkmäler sind die Ehren- und Sieges- 
pforten. Plinius (34, lfi.) nennt solche eine neue Erfindung, wodurch er 
anzudeuten scheint, dafs sie haupttächlich bei den Römern in Gebrauch 
kamen. Dafs die Griechen schon früher sie errichteten, ist nicht bekannt 
(wenn man nicht an eine Art Triumphpforte auf dem Forum von Athen den- 
ken will, welche zu Ehren derer errichtet ward, welche den Plistarchus, 
Bruder des Cassander, besiegten — Paus. 1,4.), obwohl die Veranlassung 
4 hiezu sehr nahe lag. Denken wir einen geehrten Mann, besonders einen 
Feldherrn, der nach Volltuhrung groCser Thaten auf dem Rückwege mit dem 
siegreichen Heere überall festlich empfangen wird. Wege und Pforten wur- 
den geschmückt; vor den Tempeln brachte man überall D aQ kopfer, und 
auf den öffentlichen Märkten luden gedeckte Tafeln zum Genufs ein (Man 
vergleiche Hirtius de B. Gail. 8» 5 **). Stadtthore und .andere für den Mo- 
ment errichtete Pforten mochten zum Theil schon den Schmuqk an sich 
tragen, welcher dann den bleibenden Ehren- und Siegespforten in einem 
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dauerhaften und prachtvollen Material gegeben wurde. Jene waren gleich* 
saro die Vorbilder von diesen. 

In Born scheint C. Stertinius der erste gewesen zu seyn, der im 
Jahr 558 aus der spanischen Beute zwei solcher Bogen erbaute, den einen 
auf dem Forum Boarium, und den andern am grofsen Circus. Ueber je* 
den derselben liefe er vergoldete Bildsäulen aufstellen (Liv. 33, 27.), und 
nicht lange nachher im J. 564 errichtete Scipio Africanus einen Bogen 
auf dem Wege anwärts nach dem Kapitol, sieben vergoldete Statuen und 
zwei Pferde über demselben aufstellend, und zwei Brunnenbecken in Mar* 
mor vor dem Bogen (Liv. 37, 3.). Später erbaute Fabius Maximus, der 
im J. 635 die Allobroger besiegte, einen andern an der heiligen Strafse bei 
der alten Regia (Ascon. ad Orat. 2. in Verr. cf. Treb. Pollio in Salon. Gail, 
c. 1.). Alle diese Bogen, aus der Zeit des freien Roms, waren Siegesdenk- 
mäler. Aber wie soll man den Bogen nennen, den sich Verr es auf dem 
Forum zu Syracus errichten liefs : Verres, der keinen andern, als den Aus- 
plünderungskrieg mit den friedlichen Bürgern in Sicilien führte? Die In- 
schrift darauf nannte ihn nicht als Sieger, sondern als den Heilbringer — 
Soter. Es sollte also nicht ein Sieges-, sondern ein Ehrendenkmal seyn. 
Der Sohn des Verres war nackt, und er selbst zu Pferde darauf vorge- 
stellt, um, wie Cicero (orat. 2, in Verr. c. 63.) sich ausdrückt, von der 
Höhe auf das von ihm ausgeplünderte Sicilien herabzusehen. Zwar wurde 
es in der letzte» Zeit der Republik schon sehr gemein, die römischen 
Statthalter in den Provinzen durch Denkmäler zu Ehren, nicht blofs mit 
Errichtung von Bildsäulen und Quadrigen, sondero selbst durch Tempel- 
baue (Cicero ep. ad Att. 5, si. et ad Quint. 1, 1. 9.). Von Verres aber 
lesen wir allein, dafs er einen Ehrenbogen erhielt, übrigens zeigt dieses 
Beispiel, wie wenig oft sich die wahre Gesinnung der Provinzialen durch 
solche Ehrendenkmäler kund that. 

Allgemeiner wurden die Ehrenbogen unter den Kaicern, und meh- 
rere dieser Art sind nuch vorhanden. Von den Siegespforten unterscheiden 
sie sich nur durch andere Veranlassungen ihrer Errichtung, und dafs sie 
gewöhnlich weniger prachtvoll und reich verziert waren. Von den zwei 
Bogen, die dem Augustus wegen der Wiederherstellung der Flaminischen 
Heerstrafse, der eine am Anfang, und der andere am Ende derselben er- 
richtet wurden, hat sich noch der in Rimini erhalten; und einen andern zu 
Ehren desselben Kaisers sieht man noch zu Susa in Piemont , den ihm die 
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Alpenstädte jener Gegenden erbauten. Zn Ancona stellt der Bogen des KaU 
sers Trajan noch auf dem Damm des Hafens, weil er denselben wieder 
hersteilen liefs, und ein anderer, der in Benerent noch vorhanden ist, ver- 
kündet denselben Kaiser als Wiederhersteller der Appischen Strafse. Zu 
dieser Gattung gehören ferner noch der Bogen Hadrian’s in Athen, der 
der Familia Sergia zu Pola in Istrien, die kleine Pforte des Septimus Se- 
verus, welche ihm die Kauileute und Wechsler am Forum Boarium er- 
richteten, und die des Gallienus, welche M, Aurelius Victor dem 
Kaiser und seiner Gemahlin Salonina erbaute, und andere, die wir ihrer 
Geripgbeit wegen übergehen. . 

Die Siegesbogen, die auf uns kamen, sind weniger zahlreich als 
die Ehrenpforten. Atifaer den Bogen des Titus, Septimus Sererus, 
und Constantin's. in Rom, läfst sich nur der zu Aosta (Augusta Praetoria) 
nennen, welcher wegen der Siege, die M. Vinicius über die Germanen 
davon trug, zu Ehren des Augustus am Fofse der Alpen errichtet ward (Dio 
Cass. 5, p. 515.). 

Mehreres über genannte Denkmäler haben wir in der Geschichte der 
Baukunst beigebracht. Es bleibt uns noch übrig, ihren Bau und ihre Zier- 
den zu berücksichtigen. . . _ , . 

20. Es läfst sich nicht in Abrede stellen, dafs die Form der Pfor- 
ten für ein Denkmal viel Schickliches hat. Ihre Massen, von der Idee ei- 
nes Stadtthores entnommen, sind auf die Dauer berechnet; ihre Stellung 
auf öffentlichen Strafsen und Plätzen erinnert die darunter Wegwandernden 
anhaltend an die Geehrten, ihre Verdienste und ihre Thaten, und die Form 
erlaubt das Anbringen jedes Schmuckes, das ein Denkmal bedeutend zu ma- 
chen im Stande ist. Das grössere Feld über der Mitte des Durchganges 
nimmt eine kürzere oder längere Inschrift anf, und die obere Ebene bietet 
eine geräumige Stelle dar, um Bigen, Quadrigen, Statuen zu Pferde und zu 
Fufs, und Tropheen eufzustellen, so dafs sie gegen die Luft abstechend, das 
Denkmal auf eine schöne Weise krönen. Der Bau selbst läfst die Zierde 
von Pilastern, Halbsäulen und vortretenden Säulen zu, auf welche letztere 
auch andere Bildsäulen, die mit dem Monument in Beziehung stehen, ge- 
setzt werden können. Die Flächen der Pforten bieten sich nicht nur in 
den Fronten, sondern auch in den Durchgängen selbst zu bedeutenden Bild- 
werken an. Ein solcher Schmuck zeigt sich gewöhnlich prachtvoller und 
reicher an den Triumphbogen, als an blofsen Ehrenpforten. , 
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Letztere waren zuweilen sehr einfach, der Bogen des Gallienus 
besteht blufs aus Travertin und in Pilastern mit einem ungezierten Ge« 
halte, wo die Inschrift angebracht ist. Bildwerk kommt daran gar nicht vor. 

Dagegen ist die kleine Pforte des Severus, so gering sie auch ist, 
mit Auszierungen bedeckt. 'Nichts aber ziert weniger, als die Aengstlich- 
keit, den Schmuck zu häufen; besonders wenn die Arbeit schon so vernach- 
lässigt ist, wie hier. Der Durchgang ist nicht in Bogenform, sondern wa- 
gerecht überlegt (Taf. XXXI, Fig. 5.). 

Ansehnlicher ist der Bogen der Sergier zu Pola (Fig. 6.) mit je zwei 
Halbsäulen zu jeder Seite, und aus der Einrichtung des Uebersatzes läßt 
sich entnehmen, daß darauf drei Bildsäulen errichtet standen, die eine in 
der Mitte zu Fufs, und die beiden andern rechts und links zu Pferde. 

Von eigentümlicher Gestalt ist der Bogen, den die Athener zu Eh- 
ren Hadrian’s errichteten (Fig. 7.). Der untere Theil stellt an der Vor- 
derseite sowohl, als an der Rückseite, zur rechten und zur linken des Durch- 
ganges einzelne vortretende Säulen dar, ohne Zweifel für Statuen. Der 
Uebersatz ist geringer in Breite und Höhe, in der Mitte (in der Fronte so- 
wohl, als an der Kehrseite) mit einer Art Tabernakel, oder großer Säulen- 
nischen, die eine für die Statue Hadrian's selbst, und die andere für die 
des Theseus, und so erklären sich die darunter gesetzten Inschriften, näm- 
lich unter Theseus: Dies ist die Stadt des Theseus; und unter Ha- 
drian; Dies ist die Stadt Iiadrian’s, und nicht die von The- 
seus, um hiedurch anzuzeigen, dafs der Theil der Stadt, nach welcher Ha- 
drian hinsah, vorzüglich mit Prachtgebäuden von diesem Kaiser geziert 
wurde. Der Stil der Architektur ist im Ganzen noch vortrefflich in der 
Ausführung, wenn gleich manches nach den strengem Regeln der Kunst 
nicht gut zu heißen seyn möchte. 

Siegesbogen, obwohl gewöhnlich ansehnlicher und reicher, unterschei- 
den sich von den Ehrenpforten nicht wesentlich. Der Siegesbogen des Ti- 
tus hat auch nur einen Durchgang, und bloß llalbsäuflen. Das Unterschei- 
dende sind die schönen Bildwerke im Durchgänge, den Triuiophzug, und 
die Apotheose des Kaisers vorstellend. 

Großartiger im Bau ist der Bogen des Septimus Severus, und 
der des Constantin. Jeder hat drei Durchgänge, der mittlere breit ge- 
nug für Wagen, die kleinern für Fußgänger. In Rücksicht des Severi- 
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«eben Bogens verweisen wir auf die Geschichte der Baukunst (II, p. 398 .), 
und begnügen uns, einiges nähere über den von Constantin zu sagen. 

Bekanntlich ward die Idee des Baues und seiner schönen Verhält- 
nisse von einem frühem Bogen entnommen, so wie auch die vortrefflichen 
Bildwerke, die tbeils aus den Zeiten Trajan’s, theüs aus denen der An- 
ton inen sind. Wir geben hievon die Zeichnung in Fig. 7. a,b,c,d. Ueber 
dem mittelsten Bogen steht die Inschrift, und darüber die Quadriga des 
Triumphators mit Reiterstatuen rechts und links. Die -vier Säulen an je- 
der Fronte der Pforte sind vortretend, um die Statuen der besiegten Feld- 
herro und Könige aufzustellen. Die Flächen neben der Inschrift und die 
zwischen den Säulen und über den kleinern Bogen sind mit Bildwerken 
geziert, die auf die Thaten des Siegers Bezug haben; und gleiche Zierden 
stellen sich nicht blofs im Durchgänge des grolsen Bogens dar, sondern 
auch an den beiden schmalen äufsern Seiten. Selbst die Zwickel der Bogen 
sind nicht ohne Schmuck, theils Victorien, theils Flufsgötter sind allda vor- 
gestellt. Dergestalt bietet sich eine Vereinigung alles dessen dar, was so- 
wohl von Seite der Architektur, als von Seite der Bildwerke ein Denkmal 
bedeutend und prachtvoll machen konnte. In solcher Idee, und auf das 
vortrefflichste ausgeführt, haben wir uns die Triumphmonumente der frü- 
hem Kaiser, eines Augustus und Trajan's, zu denken. 

Der Bogen Coustantin’s stellt ein seltenes Gemisch von VortrefF- 
lichkeit und von Verfall der Kunst dar. Zur Belehrung in mannichfalti- 
ger Rücksicht hätte uns das Geschick kaum ein auffallenderes Denkmal er- 
halten können, als eben dies Constantinianische. Eine ausführlichere 
Beschreibung davon habe ich in dem Museum der Alterthumswissenschaft, 
ates Heft des iten Bandes, in der Anmerkung E, p. aöG. gegeben. 

§. ai. Eine andere Classe von Ehrendenkmllera sind solche, wel- 
che nach Art der Capellen und Tempel erbaut sind. Doch nicht alle auf 
diese Art erbauten Denkmäler hatten zugleich Tempelehren. Nicht die 
Form, sondern die religiöse Weihe entschied zwischen den heiligen und 
profanen Denkmälern. Von den letztem waren die Anlagen zum Theil nar 
sehr gering. Wir zählen hiezu eine Art Tabernakel oder Capellen, wie 
man sie Taf. XXXI, Fig. 4. vorgestellt sieht. 

Hier erscheint die Bildsäule des Geehrten in der Mitte eines nicht 
hohen Unterbaues auf einem Fufsgestelle errichtet, und mit Säulen auf den 
vier Ecken, welche eine Verdachung, gleichsam zum Schatze der Statue, 
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tragen. Man kann nicht zweifeln, dafs Kapellchen der Art da und dort 
nicht selten vorkamen. Falmyra ist aber jetzt der einzige Ort, wo solche 
sich noch erhalten haben. 

Kapellen kann man auch die beiden in Athen noch vorhandenen cho- 
ragjschen Monumente nennen. Das eine des- Thrasyllus, Fig. 13., ist 
an dem Fufse der Burg in den Felsen gehauen, mit drei Pfeilern in der 
Fronte, darüber sich ein zierliches Gebälk, und ein Uebersatz erhebt, wor- 
auf in der Milte die Statue des Bacchus (jetzt unter den Eigin sehen 
Monumenten in England) sitzend ruhte, rechts und links mit Dreyfüfsen, 
als den Preisen des Sieges. Jetzt dient die Felsenhöhle als Kapelle für die 
Panagia. 

Das andere des Lysicrates (Fig. in.) stellt auf einem hohen Un- 
terbaue einen runden Monopteros vor, mit dem Unterschiede, dafs hier zwi- 
schen den Säulen marmorne Tafeln eingeschoben sind, welche das Innere , 
der Kapelle ganz umher schliefsen. Das Gebälk, so wie auch das Aeufsere 
der Kuppel ist überaus zierlich geschnitzt, und auf einem nicht minder 
zierlichen Uebersatz stand der Siegespreis, der erzene Dreifufs. 

In anderer Form, nämlich in der einer gekrümmten Exedra, stellt 
sich ein diittes, in Athen noch vorhandenes Denkmal dar (Fig. 9.) Es liegt 
auf dem Hügel Museum, jetzt to Seggio genannt. Der Untersatz ist mit 
Bildwerken, die einen Triumphzug nach römischer Art vorstellen * geziert; 
und darüber erhebt sich ein Pilasterbau mit drei Nischei^ dazwischen, wor- 
in noch Ueberreste von verstümmelten Statuen sich befinden. Der Erbauer 
war Philopappus aus dem Geschlechte der letzten Könige von Coma- 
gene in Syrien und aus dem Zeitalter Trajan's. Der Stil ist zierlich, und 
ähnlich demjenigen, welchen der Ehrenbogen Hadrian's in derselben Stadt 
an sich trägt (vergl. Gesch. der Bauk. II, p. 369.). 

Dazu fügen wir noch die Restauration eines Denkmales (Fig, io.), 
welches Philippus von Macedonien nach der Schlacht von Chaeronea zu 
Olympia erbaute, und von seinem Namen das Philippeum hiefs. Es hatte 
die Form eines ronden Peripteros. Die Mauern waren von Backstein, und 
die Sparren der Kuppel liefen um den Mittelpunct in einem erzenen Knauf 
ein, der dem ganzen Werke den Verband gab, und äufserlich in der Form 
eines Mohnkopfes über die Mitte der Kuppel vorragte. Philipp liefs 
darin die Statuen der Macedonischen Fürstenfamilie in Gold, und von der 
Hand des Leocharea aufstellen, nämlich aufser der eigenen, die seines 
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Vaters Amyntas, die seines Sohnes Alexander, und dann die seiner Ge- 
mahlin Olympias, und seiner Tochter Eurydice (Paus. 5, ao.). 

§. 22. Von Denkmälern, die als wirkliche Heiligthümer galten und 
die Form von Tempeln hatten, haben wir bereits unter den Grabmälera §. 
15. und §. 16. gesprochen. Aber jene waren sogenannte Heroa, und nach 
dem Tode errichtete Monumente, so dafs die Vergötterten di« Ehre mit 
den Gottheiten selbst theilten, oder dafs die Tempel geradezu den Namen 
der Vergötterten führten, wie z. B. das Heiligthum Alexanders in der 
neuen Hauptstadt Aegyptens, und das des Caesar auf dem Forum zu Rom. 
Allein man begnügte sich hiemit nicht. Auch Lebenden sollte göttliche 
Ehre zu Theil werden. Dies nahm besonders unter den Kaisern überhand. 
Doch fehlt es nicht an Beispielen, dafs bereits während der Republik rö- 
mische Stadthalter solche Ehren, besonders in den östlichen Provinzen, er- 
hielten (Cicero Ep. ad Att. 5, 21. ad Quint. 1, 1. 9. Säet, in Aug. c. 52.). 
Selbst in Rom fand das Weihen der Lebenden mit Julius Caesar Ein- 
gang, zwar in Gesellschaft irgend einer Gottheit. So sollten zu Ehren des 
Juli ns Caesar durch einen Beschlufs des Senatsauf einmal vier solcher 
Heiligthümer erbaut werden. Es waren die Tempel der Liberias, der Cox* 
cordia nova, der Felicitas, und der Clementia, worin diese Göttinnen ge- 
paart mit den Statuen des Caesar aufgestellt werden sollten (Gesch. der 
Bauk. II, p. 216.). Augustus bezeigte sich in solcher Beziehung mäfsi- 
ger, und er verweigerte standhaft die Ehre eines Tempels in Rom selbst. 
Blofs in den Provinzen gestand er eine solche Beehrung zu, aber immer nur 
in Gesellschaft der Göttin Roma. 

Es verdient bemerkt zu werden, wie die Alten in solcher Beziehung 
dachten. Cicero ( 11 . cc.), der übrigens für sich solche Ehren verwei- 
gerte, erklärt sich für Baue dieser Art nicht ungünstig; das Gesetz erlaub« 
sie; das Andenken an edle Thaten würde durch Gebäude, die unter dem 
Schutz des Heiligen stünden, sorgsamer erhalten; und die Ehre sey ja nicht 
für den Beehrten allein, sondern auch für das [Römische Volk zugleich, 
und für die unsterblichen Götter selbst. — Andere aber dachten nach Ta- 
eit us (An. i, 10.) darüber strenger, und verargten es dem Augustus, 
dafs er solche Beehrungen zugestand: weiche Ehre verbliebe den Göttern, 
wenn Sterbliche, wie Augustus, solche Ehren theilten? — Doch fanden 
sich nach demselben Geschichtschreiber ( An. 4,57.) wieder -entgegengesetzte 
Ansichten, und man machte dem Tiberius Vorwürfe, dafs er in -einer 
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•wirklich hochherzigen Rede die Errichtung eines Tempels für sich den Spa- 
niern verweigerte: „die besten Menschen strebten nach dem Höchsten, und 
als solche sey Ilerc nies and Bacchus hei den Griechen, und Quirinus 
bei den Römern der Zahl der unsterblichen Götter beigesellt worden. Au- 
g n 8 t u s habe in solcher Beziehung besser geihan, dafs er hoffte. Alles 
Uebrige sey den Fürsten sogleich zu Diensten: Eines allein sey unersättlich 
zu erstreben, nämlich sich ein schönes Gedächtnifs zu stiften. Wer den 
Ruhm verachte, verachte die Tugenden." 

Und wir fügen bei, dafs in ästhetischer Rücksicht kein Denkmal 
mehr Anmuth, als die Tempelform hat, und womit sich alles Bedeutende 
von Bildwerken und architektonischen Zierden so schön verbinden läfst. 
Daher hat auch der Verfasser dieses Geschichlbuches für das Denkmal Frie- 
drich II. einen Dorischen Feripteros gewählt, der auch bei dem Fürsten, 
für den er ihn entwarf, den Beifall fand, dafs derselbe ihn genau nach dem 
Entwürfe ausführen lassen wollte. — 

Die Tempelbaue für Lebende waren bald mehr, bald weniger pracht- 
voll. Solches richtete sich nach dem Vermögen der Weihenden, ln dem 
Tempel, den Herodes zu Ehren des Augustus in Caesarea errichtete, 
war die Bildsäule des Kaisers nach der des Jupiter zu Olympia, und die 
der Roma nach dem Vorbilde der Juno zu Argos dargestellt, und zwar 
beide von ähnlicher Colossalität (Gesch. der Bauk. H. p. 502.). So wollten 
zur Ehre desselben Kaisers die befreundeten und verbündeten Könige das 
Ileiligthum des olympischen Jupiter in Athen, das von Pisistratus ange- 
hmgen, dann von Antiochus Epiphanes nach einem neuen Plane fort- 
gesetzt, aber nicht vollendet ward, zur Ausführung bringen, und 60 diesen 
Prachtbau, womit nur der Tempel der Diana zu Ephesus zu vergleichen 
war, dem Genius des Augustus weihen. Nicht minder giebt das Heilig- 
' thum, welches das vereinigte Gallien zu Ehren desselben Kaisers zu Lugdu- 
tum errichtete, einen Beweis von eigener Gröise. Sechzig Völkerschaften, 
die hiezu beisteuerten, waren auf einem denkwürdigen AlLare eingeschrie- 
ben , wobei sich zugleich die Bildsäulen derselben befanden. Die Lage des 
Tempels am Zusammenflüsse des Arar und des Rhodanus mag zur Schönheit 
des Denkmales nicht wenig beigetragen haben. 

Indessen begnügte man eich auch mit Geringerm. Noch «teilt der 
Tempel der Roma und des Augustes zu Pola io Istrien, der sich in sei- 
nem Ban nur eis ein viersäuliger Prostylos aus weiset {Fig, 11. a, b\ An- 
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sehnlicher ist der Tempel zu Ehren der beiden Caesaren Ca jus und Lu- 
cius, jetzt noch die Zierde der alten Denkmäler zu Nismea im mittägli- 
chen Frankreich. 

§. 23. Noch hätten wir von den Säulenhallen , als einer eigenen Art 
von Ehrendenkmälern , zu sprechen. Wir haben aber bereits im $. 05. des 
VI. Abschnittes so viel darüber angedeutet, dafe es hier keines fernern Zu- 
satzes bedarf. 

Doch welche Gattung von Bau liefee sich im weitern Sinne nicht 
auch zu den Denkmälern zählen, in sofern ein solcher bei Gelegenheit ei- 
nes merkwürdigen Vorganges, und zum Andenken an denselben errichtet 
ward? — Wie viele Tempel der Götter entstanden bei den Griechen auf 
diesem Wege; und bei den Römern hörte das Weihen neuer Heiligthümer 
zum Andenken an grofee Ereignisse fast nie auf. Auch liefs sich, wie Ci- 
cero sagt, kein Gedächtnifs besser begründen, als unter dem Schutz des 
Heiligen. 


IX. Abschnitt. 

Der Wasserbau. 


« i. U er Waiserbau umfafst eine grofse Menge Gegenstände, und 
fordert viel Umsicht nnd Erfahrung. Der Nutzen, der daraus hervorgeht, 
ist nm so wichtiger, da seine Arbeiten gewöhnlich ins Grofse gehen, und 
daher der Aufwand, welchen sie erfordern, nicht selten die gröfsten und 
prachtvollsten Bauwerke anderer Gattungen übersteigen. Nicht die Pyra- 
in i den, nicht die Memnonien und Labyrinthe derAegypter, nicht die Mau- 
ern und der Beinstempel der Babylonier können mit den grofsen Wasser- 
banen beider Völker in Vergleich gesetzt werden. Auch bei den Griechen 
und Römern zeigt sich der Hafenbau, die Ablässe, und die Wasserleitun- 
gen in einem Umfang und Grofse, dafs nicht leicht ein anderer Bau damit 
in Vergleich kommt, wenn man den Umfang der dabei verwandten Unko- 
sten in Betracht zieht. Selbst der ungeheuere Aufwand des goldenen Hau- 
ses von Nero verschwindet gegen den Hafenbau von Ostia, den Ablafs des 
Fucinischen Sees, und die beiden grofsen Wasserleitungen, die Aqua Clau- 
dia und den Anio novus: alles Werke des Claudius. — Mit Recht sind 
die Alten in jeder Gattung von Bauführung unübertreffbar zu nennen; und 
doch scheint es, dafs sie in den Werken des Wasserbaues sich selbst noch 
übertrofFen haben. Kein Unternehmen war so grofs, an welches sie sich 
nicht wagten, und durch Erfindungsgeist, Beharrlichkeit und Anstrengung 
nicht besiegten. Nur kommt bei den Wasserbauen mehr das Nützliche 
nnd Wissenschaftliche in Betracht, als das Kunstgemäfse und Aesthetische. 
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In Rücksicht des Geschichtlichen steht auch hier das Aegyptische 
Volk voran. Alles, was Aegypten war, verdankt es seinem Wasserbau (Ge- 
schichte der Bauk. I. p. ßr.). Eine nicht minder grofse Erscheinung im 
Wasserbau machen die Babylonier, welche einen dem Nillande sehr ähnli- 
chen Erdstrich bewohnten , und demnach zu ähnlichen Arbeiten aufgefor- 
dert waren (Gesch. der Bank. 1 . p. 148.). Nur in drei Gattungen von Was- 
serbauen scheinen sich diese Völker nicht versucht zu haben, oder wenig- 
stens von andern übertroffen worden zu 6 eyn , nämlich im Hafenban an der 
See, in den Ablässen, und in den Wasserleitungen. 

ln dem Hafenbau leuchtete das erste seefahrende Volk, die Phönizier, 
und ihre Pflanzvölker, die Carthager, vor. Der Hafen von Tyrus, und der 
von Carihago waren Musteranlagen , die von spätem großen Bauen dieser 
Art kaum übertroffen wurden. Ablässe und Aquaeducte gröfserer Art schei- 
nen ausschließlich den Griechen und Römern anzugehören, so wie anch 
das Prachtvolle der Kunstbrunnen. Auch haben wir nicht versäumt, in der 
Geschichte der Baukunst auf die wichtigem Werke im Wasserbaue nach der 
Zeitordnung, und nach den verschiedenen Völkern aufmerksam zu machen. 

Hier ist unser Zweck, den Wasserbau der Allen zum besondere Ge- 
genstand unserer Betrachtung zu machen, und die Ergebnisse darzulegen, 
die sich zur Belehrung daraus schöpfen lassen. Der Stoff ist reich, so Hafe 
wir ihn in Theile spalten , und jede Gattung des Wasserbaues besonders 
behandeln müssen. Hiebei bleiben uns zugleich eine Reihe von Gebäuden 
zu berücksichtigen, welche an sich keine Wasserbaue sind, aber zum Zweck, 
und in Verbindung der Wasserbaue geführt wurden. 

Die Abtheilungen sind folgende: 

I. Die Wasserbaue auf dem festen Lande: der Strom-, Damm-, Canal- und 

Schleusenbau; und dies theils zur Schifffahrt, theils zur Entwässerung, 
theils znr Bewässerung. 

II. Die Ablässe und der Kloakenbau; 

III. Die Arbeiten an der See und an den Mündungen der Flüsse; dann ins 
besondere der Hafenbau in Verbindung der Schiffstellen, der Werffc« 
und Docken, der Leuchtthürme und Windthürme, der Zeughäuser, 
Landungsplätze tfed Waarenmagazine. 

IV. Die Wasserleitungen. 

V. Die Kunstbrunncn und Cisterncn. 


. , lieber 




Der Wasserbau. 369 

Ueber manche Anlagen sind die Quellen nicht so ergiebig, wie wir 
dieselben wünschten. Ueber manches andere aber werden wir nicht blofs 
durch Ueberreste belehrt, sondern auch durch schriftliche Ueberlieferung. 
Vitruv berührt manches über den Hafenbau, und den Wasserleitungen 
widmet er das ganze achte Buch. Noch belehrender ist aber Frontio in 
letzterer Beziehung; und dann fehlt es nicht an einzelnen schönen Notizen 
anderer alten Schriftsteller, die uns bald über dies, bald über jenes nähern 
Aufschlufs geben. Man erwarte nichts Vollendetes, aber eine so viel mög- 
lich treue Zusammenstellung dessen, was von dem Wasserbau der Alten 
uns noch zu wissen vergönnt ist. 

Der Strom-, Damm-, Canal- und Schleusenbau. 

§. a. Flüsse, Bäche, gröfsere und kleinere Strömungen fliefsen sel- 
ten in natürlich festen und guten Ufern. Meistens verbreiten sie sich wild, 
und verheeren und versumpfen das Land umher, ehe nicht die Hand des 
Menschen zu Hülfe kommt, welche den Lauf der Gewässer auf eine ver- 
ständige Weise leitet, und die Fluthen in solche Ufer beschränkt, dafs sie 
nicht nur ohne fernere Beschädigung des umgebenden Landes dahin fliefsen, 
sondern auch anderweitigen Vortheil bringen, tlieils für die Schifffahrt, wo- 
für früher das Wasser, sich wildverbreitend, verloren ging, theils für die 
Anlagen nützlicher Bewässerungen, theils für Nebencanäle, und zur Bil- 
dung gröfserer und kleinerer Seen in vorher trockenen und wüsten Gegen- 
den, theils zu mancherlei Triebwerken, wozu der erfinderische Geist des 
Menschen die Kraft des Wassers benutzen lernte. Es hat wahrhaft etwas 
Erhebendes für den Verstand, wie der Mensch allmählig dahin kam, auch 
das beweglichste und unbändigste der Elemente sich zu unterwerfen und 
dienstbar zu machen. 

Wie wir schon sagten: waren die berühmtesten und fruchtbarsten 
Länder im Alterthurae, Aegypten und Babylonien, alles, was sie waren, 
durch den Wasserbau. Durch Eindämmung wurden die mächtigsten Flüsse 
gebändigt, das Land entsumpft, und das überßiefsende Wasser selbst zur 
Urbarmachung, und zu höherm Ertrag benutzt. Durch den Canalbau w’ur- 
dec gröfsere Massen Wassers in trockene und pflanzenlose Gegenden gelei- 
tet, und dadurch groLe Striche Ländereien zum Anbau, und für die SchifL 
fahrt gewonnen. Mit dem, was beide genannte Länder in solchen Bezie- 
Blrc , G.blaA«. 4 7 
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hangen bewerkstelligten , li£st sich keine spätere Unternehmung anderer 
Völker vergleichen. 

Da -wir in andern Schriften schon zur Genüge von der Natur jener 
Lander» und ihrem Wasserbau sprachen; so 6ey es hier hinreichend» mir 
auf einige der vornehmsten Werke aufmerksam zu machen. Dazu gehören: 
die mächtigen Dammwerke an der Stelle, wo Memphis, die zweite Haupt» 
Stadt der Aegyptischen Könige erbaut ward ; der See Moeris mit dem gro- 
ßen Canal, der das Wasser dahin leitete, und mit den mächtigen Schleu* 
genwerken am letztem, um den Einilufs und den Rückilufs der Wasser zn 
reguliren; der See Mareotis mit seinen Inseln, und das Schleusenwerk, wel* 
ches den See mit dem Meereshafen von Alexandria in Verbindung setzte; 
das Graben der fünf künstlichen Abflüsse des Nils in das Meer zwischen 
den zwei ursprünglich natürlichen, dem Canopischen und Pelusischen Arme; 
der Canal vom Nil ab nach dem Arabischen Meerbusen , am das rothe und 
das mittelländische Meer mit einander in Verbindung zu setzen, zugleich 
mit der Anlage des Schleusenwerkes, um die Schiffe aus dem höher gele- 
genen rothen Meere in den Nilcanal zn senken, und umgekehrt aus diesem 
die Schiffe bis zur Ebene des rothen Meeres zu heben. — Durch solche 
Werke ward nicht nur die ganze Niederung des Delta urbar gemacht, was 
früher vor Sesostris ein unwirthbarer Sumpf war, und die Kultur in 
Gegenden verbreitet, welche früher trockene Sandwüsten waren. 

Durch ähnliche Werke zeichnete sich Babylonien aus. Dahin gehö- 
ren vorzüglich die grofsen verschlungenen Dammwerke bei Ardericca. mit 
dem grofsen in Quadern umbauten See der Nitocris; der Königscanal, der 
zum Behuf der Schifffahrt, und der Bewässerungen an demselben hin von 
dem Euphrates nach dem Tigris geleitet ward; die starken von Quadern im 
Tigris erbauten Stauchwerke, um das Wasser in diesem Flusse zu heben, 
und es zum Bewässern zu benutzen; die andern grofsen Kanäle des Eu- 
phrates, wie der Maarsares, und der Pallacopa, welche das WasseT in di« 
gegrabenen Seen des vorher wüstgelegenen Chaldaea leiteten, in Verbindung 
mit den Schleusen am Pallacopa, um den Lauf der Wasser zu reguliren. 
Der mächtige Strom des Euphrates ward so getheilt, und seine Wasser so 
benutzt, dafs nur Weniges davon ins Meer flofe (cf. Polyb. 9, 35.). 

Bei den Griechen dagegen finden sich keine wesentlichen Arbeiten 
den Strombau betreffend. Die gebirgigen Küstenländer, welche die Grie- 


Digltlzed by Google 


Der Wasserbau. 


87 * 

duschen Volker überall bewohnten, und die schnell entströmenden Was- 
ser, welche bald die See erreichen, gaben wenig Anlafs hiezu. 

Anders war es bei den Römern. Mehrere Gegenden boten sich zu 
nicht geringen Unternehmungen im Strombau dar. Das Trockenlegen der 
Pomptinischen Sümpfe war ein bedeutendes Werk. Die Cergströme, die 
Ursache der Versumpfung des niedern Landes am Meere hin, mußten ein- 
gedeicht, und die kleinern Wasser in gröfsere Kanäle gesammelt werden, 
um dem Wasser bei einem geringen Fall desto leichter den Ablauf in das 
Meer zu bahnen (Gesch. der Bauk. II. p. 19a.). 

Auch der Padus gab nicht geringe ^Veranlassung zu ähnlichen Wa» 
serbauen. Die Sümpfe, welche der Fluis zwischen Placentia und Parma 
reranlafste, wurden von dem Heere des Scaurus trocken gelegt, und zu- 
gleich ein schiiFbarer Kanal zwischen beiden Städten eingerichtet. Beson- 
ders bedurfte der Fluis an seiner Mündung in viele Strömungen und Ka- 
näle getheilt zu werden, wozu auch die Padusa gehörte, ein schiffbarer 
Kanal, der vom Padus nach Ravenna geführt ward (cf. Flin. 5, so.). 

Ueber die grotsen Leitungen und Dammwerke der Römer (durch 
Drusus, Paulinus, und Andere) an der Maas und dem Unterrhein er- 
fahren wir zu wenig, um uns dabei aufzuhalten. Doch darf nicht ver- 
schwiegen werden, dafs auch das in der neuesten Zeit öfters zur Sprache 
gekommene Projekt, das Mittelmeer vermittelst des Rhodanus und des Rhe- 
nus, und anderer Zwischenflüsse mit dem Ocean zu verbinden, bereits von 
den Römischen Heerführern angeregt, aber durch die Eifersucht zwischen 
denselben vereitelt ward (Tacit. An. 13, 53.). Auch spätere Kaiser waren 
nicht säumig in grolisen Unternehmungen dieser Art; und es ist bekannt, 
dafs die Arbeiten, die Probus, um die Sümpfe bei Sirmium trocken zu 
legen, durch das Heer vornehmen liefs, diesem tapfern Kaiser das Leben 
kosteten (Gesch. der Bauk. IL p. 431.). Uebrigens läßt sich leicht denken, 
dafs Völker, welche so Großes unternahmen und ausführten, Geringeres, 
wo sich die Gelegenheit bot, nicht verabsäumten. 

§. 3. ändere nicht minder grofse Wasserwerke der Alten waren die 
Ablässe (Emisaaria). Sie wurden theils offen, theils unterirdisch geführt, 
und zu denselben Zwecken, die bei dem Strom- und Kanalban statt fanden. 
Theils wollte man dadurch Versumpfungen heben, theils die abgelassenen 
Wasser zu Bewässerungen benutzen, theils auch grofse Seen trocken legen. 
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und die vorher mit dem Wasser bedeckten Flachen Tür den Anbau gewfa» 
nen. Auch zur Schifffahrt wurden Ablässe unternommen. 

Im engem Sinne finden wir bei den Aegyptern und Babyloniern 
keine Ablässe. Auch läfst sich, was Herodot (3, 117.) von dem Flusse 
Aces im Innern des Persischen Reiches erzählt, nur uneigentlich ein Ahlaia 
nennen. Die Gegend , wo der Flufs hervorkam, war um und um von einem 
hohen Gebirge eingeschlossen, doch an fünf Stellen mit Oeffhungen durch* 
schnitten , welche das Wasser des Flusses aus dem innern Kessel in verschie- 
denen Richtungen ableiteten, und die Felder der Anwohner bewässerten. 
An diesen Oeffhungen legten die Perser Schleusen an, vermöge welcher sie 
das Wasser in dem innern Kessel, zurückhielten , und dasselbe den Anwoh- 
nern nur nach Bedürfnils, und gegen Entrichtung bedeutender Abgaben 
spendeten. 

Zu Ablässen eignen sich hauptsächlich Gebirge, wo die Wasser', in 
tiefem Kesseln eingeschlossen, entweder gar keinen oder einen nicht hin- 
reichenden Abflufs haben. Bei den Griechen gab den ersten Anlafs zu ei- 
ner unterirdischen Leitung der See Copais in Boeotien, der zwar von Al- 
ters her einen natürlichen unterirdischen Abffufs hatte, aber nicht hinrei- 
chend, um nicht die Niederungen am See auf grofse Strecken periodisch 
unterWasser zu setzen, und dem Anbaue, zu entziehen. Alexander kam 
hier dem Lande zu Hülfe, indem er durch den Kanalgräber Grates von 
Chalcis den unterirdischen Stollen so führen liefe, dafs der See einen an- 
haltenden Abffufs erhielt, und jene periodischen Ueberschweramungen um 
den See aufhörten (Gesch. der Bauk. II. 49.). Dafs aber den Griechen das 
Princip zur Führung der unterirdischen Stollen für den Wasserlauf schon 
früher bekannt war, zeigt der Stollen für einen Aquaedukt zu Samos schon 
in der Zeit des Polycrates (vergl. Gesch. der Bauk. I. p. 230.). 

Nach dem Vorgänge der Griechen zeichneten sich besonders diejRö- 
mer in solchen Werken aus. Das Erste, was sie in dieser Art ausführten, 
war der Ablafs des Albanersees durch Führung eines unterirdischen Stol- 
lens , welcher jetzt noch im Gange ist. Das abfliefsende Wasser ward 
hauptsächlich zu Bewässerungen benutzt. In viele kleinerg Kanäle ver- 
theilt, ward es über die Felder geleitet, so dafs kein Theil davon das Meer 
erreichte (Gesch. der Bauk. II. p. 105.). 

Ein anderes Werk dieser Art war der Ablafs am See Velinus im Sa- 
binerlande durch den M’ Curius Dentatus. Der Kanal war nicht unter- 
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irdisch, sondern durch einen hohen Fehengrund gebrochen, mit dem Zweck, 
nicht eigentlich den See abzulassen, sondern nur die versumpften Gegenden 
•n demselben trocken zu legen, durch den Abflnfs der Gebirgsvrasser, die 
•tch in den See ergiefsen. Dies Werk, das jetzt noch im Gange ist, gab in 
der Folge mehrmals Anlafs zu Rechtsstreiten, und dadurch zu andern sinn- 
reichen Anlagen , um einerseits die durch den Ablafs erhaltenen ' Vortheile 
nicht zu verlieren, und andererseits die abfliefsenden Wasser für anderwei- 
tige Gegenden so unschädlich zu machen wie möglich (Gesch. der Bank. 
II, p. 190.). Jo'.’* ■!([■* 

Von einer andern nicht unwichtigen Unternehmung dieser Gattung 
sprechen die Briefe des Flinius (10, 69. und 70.) an Trajan. Aus einem 
See nahe bei Nicomedia sollte ein Kanal nach dem Meere geführt werden, 
hauptsächlich zur Verschiffung mancher nicht unwichtigen Gegenstände für 
den Handel, welche die Umgegend des Sees lieferte, die aber aus Mangel 
eines schiffbaren Kanals wenig benuzt werden konnten. Das Unternehmen, 
dessen Ausführung der Kaiser bewilligte, war nicht ohne Schwierigkeit, da- 
mit dem See nicht zu viel Wasser dadurch entzogen würde. Dabei kam 
auch die Anlage von Schleusen zur Sprache, um den Ausflufs zu reguliren. ' 

Aber das bei weitem gröfste Werk dieser Gattung war der Ablafs 
des Fucinischen Sees im Lande der Marsen durch den Kaiser Claudius. 
Wir haben in einer frühem Schrift (in den Horen, Jahrg. 1796, \ ites und 
I2tes Stück) ausführlich, und dann in der Geschichte der Baukunst (II, p. 
322.) davon gehandelt, und legen hier die Risse (Taf. XXXI, Fig. 14. — 21.) 
aufs neue vor, um einen anschaulichen Begriff von der Gröfse des Unter- 
nehmens, und überhaupt von dergleichen Arbeiten zu geben. Denn das Prin- 
cip, wie man solche Baue zu betreiben hat, ist überall dasselbe, und in der 
That nicht verschieden von einem betriebsamen Bergbau, oder auch von 
dem Bau mancher Felsengrabmälet, wie sie noch in Aegypten Vorkommen. 
Der Ablafs des Claudius unterscheidet sich blofs von ähnlichen Werken 
durch seine Ausdehnung, die grofse Tiefe der Schächte und Stollen und 
durch die Gröfse des Kanals selbst: alles durch ein hartes Gestein gebro- 
chen. Dreifsig tausend Arbeiter waren durch elf Jahre unausgesetzt damit 
besohäfligt. Der Zweck dabei war, die ganzeOberfläche des Sees, und nicht 
blofs die periodisch überschwemmten Gegenden, von dem Wasser zu be- 
freien, und sie ganz für den Anbau zu gewinnen. 
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' J , ) Eia nicht unwichtiges Unternehmen scheint auch das das Kaisers 

Gslerius gewesen zu seyn, der« um einen grofsen Strich Landes für den 
Anbau zu gewinnen« in Pannonien den See Felso in die Donau ableitete 
. (Aar. Victor de Caes. 40.). , , : ~ ; i-i -i ■< ‘ ‘t^; 

Zu den Ableitungen im weiteren Sinne gehören auch die Reinigungs- 
kanäle, oder Kloaken. Bei der Anlage neuer Städte war ihre zweckmäßige 
Einrichtung immer vorzugsweise in Betracht genommen, weil die Reinlich* 
keit und die Gesundheit eines Ortes so wesentlich hiervon abhängt« und 
hingegen die Versäumung solcher Anlagen sehr viel unangenehmes mit sich 
bringt. Als Beispiel einer solchen Versäumung führen die Alten Smyrna 
— an, eine der schönsten und prachtvollsten Städte, welche aber dar höchst 

Unangenehme hatte, bei Regenwetter sogleich sehr schmutzig zu werden, 
weil die Architekten bei der Anlage der Stadt die erforderlichen Abzugs* 
kanäle zu berücksichtigen vergessen hatten (Strabo 14, p. 646.). ln alten 
Städten Endet man noch da und dort die Spuren solcher unterirdischen Ab- 
zugskanäle, wie ich selbst in Syracus, Agrigent und in Locri zu beobach- 
ten Gelegenheit hatte. Vor allen andern aber zeichnete sich der Cloaken- 
■ bau in Born aus, besonders die sogenannte grofse — Cloaca maxima, wo meh- 
rere kleinere aus verschiedenen Gegenden der Stadt zusammen kamen, und 
sich in die greisere ergossen, nm dann den ganzen Zusammenfluß: desto 
sicherer in die nahe Tiber zu entladen (Gesch. der Bauk. II, p. i88-)« Mit 
dem Cloakenbau in Rom stand auch die gute Besorgung der Tiberufer in 
* Verbindung, welche, so weit der Flufs durch die Stadt ging, mit einer star- 

ken Verschalung von gehauenen Steinen versehen ward, wie die Ueberreste 
% noch zeigen. Die Aufsicht darüber war den angesehensten Männern anrer- 

traut (Gesch. der Bauk. II, p. 359.). 

Solche Sorgfalt der Römer erstreckte sich aber nicht blofs auf die 
Hauptstadt. Aus den Briefen des Plinins (10, 99. tu 100.) an Trajan 
ersieht man, dafs zu Amastria ein kleiner Bach, der eine der längsten nnd 
schönsten Strafsen durchzog, und durch seine cloakenartige Ausdünstung 
die Luft verunreinigte, ganz überwölbt wurde. Eine ähnliche Wohltbat 
erhielt in der neuesten Zeit durch den König auch einer der schönsten 
Theile von Berlin; worauf ich zuerst in einer schriftlichen Eingabe auf- 
merksam machte. 

Kleinere Anlagen zu Bewässerungen verstehen sieb von selbst, und 
bedürfen keiner nähern Erwähnung, ln Tivoli sehen wir an der Stelle, 
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wo der Anio den grofsen Sturz macht, noch die antiken Ableitungen im 
Gange, welche an dem Seitenabhange herab fl iefsen, und die sogenannten Cas- 
cetelle bilden. Sie dienten theils zu Bewässerungen, theils zu Triebwer- 
ken, deren schon Horaz (Od. 1, 7, 14.) gedenkt, und worauf er die Aus- 
sicht ans seinem Tiburtinischen Landhaus hatte, welches diesen kleinen 
Wasserfallen schräg über lag. Auch Virgilius erwähnt solcher kleinern 
Bewässerungen am Ende seiner dritten Ecloge sowohl, als im ersten Buche 
vom Ackerbau, Vers 106— no. Für Bewässerungen wurden auch vielfäl- 
tig die Aquädukte benutzt, wie Frontin in mehreren Stellen bemerkt. 

I * ' - ... 

Der Wasserbau an der See. 

f. 4. Nicht minder wichtig, als die verschiedenartigen Wasserbau« 
auf dem festen Lande, ist der Bau an der See, theils um das nahe am Strande 
gelegene Land gegen den Wellenschlag, und die Verheerungen eines wild 
antreibenden Meere» zu sichern, theils um die Wasser von dem niedern 
Lande abzuleiten, die Sumpfe auszutrocknen und urbar zu machen, theils 
auch um die verpestende Luft, die aus solchen Sümpfen emporsteigt, za 
heben, oder doch der Gesundheit weniger nachtheilig zu machen. Beson- 
ders sind die Mündungen der Flüsse in solcher Beziehung zu berücksicb’ 
tigen, damit die Wasser einen freien Ausgang ins Meer haben, und das 
Land nicht weit umher versumpfen. Hauptsächlich bleibt auch die freie 
Schifffahrt nach der See und umgekehrt an solchen Stellen ein wichtiger 
Gegenstand. 

Theils hat das Meer natürlich hohe und steile Ufer, theils bereitet es 
sich dieselben von selbst, durch das Auswerfen des Sandes und anderer Seeer« 
Zeugnisse, welche es an dem Strande niederlegt, und sogenannte Dünen , oder 
erhöhete Bücken bildet, woran die Wellen sich brechen, und so das inner« 
Land gesichert wird. Aber eine solche natürliche Bildung der Dünen macht 
sich nicht überall, und leicht zerstören die Fluthen und Winde auch wie» 
der, was unvollkommen gebildet worden ist, wenn nicht die Hand des Men- 
schen hinzutrittf und solche Najuranlagen bessert und sichert. Künstliche, 
hinreichend starke und hohe Dämme müssen geführt, und der leichte un- 
stete Flugsand, der besonders dem nahe liegenden Lande nachtheilig wird, 
durch passende Pflanzungen und gatwurzelnde Grasarten frxirt werden. Es 
bleibt indessen zu bemerken, dafs wir keine Nachrichten von irgend einem 
beträchtlichen Strandbau bei den Alten finden. 
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, . Was die Mündungen der Flüsse betrifft, so geschieht es nur zu oft, 
dafs dieselben versandet und verschlammt werden. Die Wasser verbreiten 
sich dann wild, und suchen sich mancherlei Ausgänge, so dafs keiner der* 
selben hinreichend weit und tief bleibt für eine gröfsere und bequemli- 
chere Schifffahrt. So waren . zum Beispiel die Mündungen des Rhodanus 
beschaffen, als sich Marius gegen die Macht der Teutonen an denselben 
lagerte. Der Römische Feldherr konnte daher dieser seichten Mündungen 
wegen nur auf geringen Schiffen und durch Umwege die Zufuhr von der 
See her erhalten. Er faf3te also den Entschlufs, einen Seitenkanal durch 
das Heer graben zu lassen, in welchen er einen grofsen Theil des Flusses 
leitete, und so auf diesem vom Meere her genügende Zufuhr erhielt. Die- 
ser Canal blieb auch später im Gange, und die Massilianer, denen Marius 
den Kanal schenkte, bezogen in der Folge von dieser Fossa mariana bedeu- 
tende Vortheile durch die Zölle (Gesch. der Bauk. II, p. 196.). 

Wie vorsichtig aber der Bau an den Mündungen der Flüsse zu hand- 
haben sey, zeigt ein entgegengesetztes Beispiel. Attalas II. baute den Eph^ 
siern einen Hafen am Ausflusse des Caystrus. Da aber die Architekten die 
Mündung desselben zu eng anlegten, und daher der Schlamm, den der Flnis 
mit sich führte, nicht hinreichend abgeleitet werden konnte, so zeigte sich 
bald die Unbrauchbarkeit der Anlage (Gesch. der Bauk. II, p. 160.). 

Diese Beispiele seyen genug, um darzuthun, mit welcher Vorsicht 
man sich in Hinsicht einer ungestörten Schifffahrt an den Mündungen der 
Flüsse zu benehmen habe. 

§. 5. Die vornehmsten Werke an der See sind die Häfen mit den 
gewöhnlich dazu gehörigen Gebäuden. 

Der Verkehr zur See konnte nur gering seyn, ehe nicht der Hafen- 
bau, um den Schiffen eine sichere Herberge zu geben, bis auf eine gewisse 
Stufe gediehen war. Da die Fhönicier als das erste seefahrende ' Volk zu 
betrachten sind, so darf man nicht zweifeln, dafs sie auch zuerst den Hfe 
fenbau an der See zur höhern Vervollkommnung gebracht haben. Früher 
schon führten Sidon und Tyrns, und ihre Manzstädte Can|hago und Gades 
grofse Baue dieser Art. Dagegen scheinen die Griechischen Völker im Ho- 
merischen Zeitalter, was den künstlichen Hafenbau betrifft, noch sehr zn> 
rück gewesen zu seyn. Man findet bei dem Dichter nichts, was auf einen 
bedeutenden Hafenbau hinwiese. Zwar bedeckten schon im Trojanischen 
Kriege ihre Flotten das Meer, aber die Schiffe waren nur gering, und zu 

ihrer 




• t 
) 


Der Wasserbau. 577 

« 

ihrer Sicherung -wurden sie auf das Land gezogen. Nur allmählig kam der 
Hafenbau bei den Griechen in Aufnahme. Man suchte so viel möglich 
sichere Buchten, und die Mündungen der Flüsse, wo man sich dann an- 
fänglich mit geringer Dammführung an den Stellen behalf, welche dies am 
meisten bedurften. Nur durch lange Erfahrung ward man hierin unterneh- 
mender. Indessen wagten die Griechischen Völker sich schon früh mit ih- 
ren Ruderschiffen zu weitern Seefahrten; und ohne hier die Niederlassun- 
gen der ältesten Griechen, wo sie noch den Namen Felasger führten, an 
den Küsten Asiens, im Fontus, im Adriatischen, Ionischen und Tyrrheni- 
schen Meere zu nennen, sey es genug, die frühere historische Zeit zu be- 
rücksichtigen, wo die Samier und Fhocäer sich in die Spanischen Meere bis 
nach Tartessus wagten, und Massilia an der Gallischen Küste erbauten. 

Der erste bedeutende Hafenbau bei den Griechen, von denen wir le- 
sen, war der zu Samoa unter Fol y erat es. Der im Meere erbaute Stein« 
dämm war mehr als zwei Stadien lang, und so Klafter vom Seegrund aus 
hoch, welche Höhe zugleich eine bedeutende Breite des Dammes voraus- 
setzt (Ilerod. 5, 60.). Erst gegen die Zeit der Seekriege mit den Persern 
wurden die Griechen allgemeiner auf den Hafenbau aufmerksam, und The- 
mistocles, dem ein richtiges Voraussehen sagte, dafs die Freiheit nur auf 
den Schilfen zu erhallen sey, strebte nach der Rettung Griechenlands haupt- 
sächlich dahin, die Sicherheit und die Oberherrschaft der Athener von dem 
Erbau des Firäus abhängig zu machen. Dieser Hafen enthielt bedeckte Stel- 
len für 400 Kriegsschiffe, wogegen der berühmte Hafen der Carthager de- 
rer nur Q20 zählte. Auch den Syracusern, denen die Natur den schönsten 
Hafen zugetheilt halte, kamen erst zu dem Gefühl ihrer Uebermacht, als 
Dionysius dessen Bau vervollkommnete, und zu den alten 150 Scliiffstel- 
len noch 1C0 neue (jede zur Aufnahme von zwei Schiffen) hinzufügte. Er 
befestigte überdem zugleich den kleinen Hafen Lakkio, auch mit Stellen für 
60 Triremen (Diod. 14, 7. und 42. cf. Aclian. Var. 6, 12.). 

Solche Baue ahmten dann hauptsächlich die Fürsten nach, die das 
Reich Alexander's unter sich thcilteu; aber vor allen andern blieb der 
Hafen von Alexandria das Wunder. 

Als die Römer ihre Eroberungen auswärts richteten, fühlten sie die 
Nothwendigkeit einer Flotte. Aber grofse Hinderungen ' setzte ihnen der 
Mangel eines guten Hafens an der Tyrrhenischen See entgegen. Daher 
läht sich die frühere Tuskische Seemacht im Verhältnifa zur spätem Zeit 
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~ meh nur als »ehr gering betrachten, und da» Seewesen der Tnsker scheint 
mehr auf Seeräuberei, als auf Ländereroberung eingerichtet gewesen zu seyn. 
Dieser Zustand von geringem Hafenbau blieb bis auf das zweite TrramvS- 
rat, wo M. Agrippa den Baianischen Hafen einrichtete. Hieraus gingen 
hauptsächlich die Flotten, welche für Augustus die Weltherrschaft ero- 
berten. Und da biemit der Seekrieg gleichsam aufhörte, so lagen die Krieg»* 
flotten müfsig in den Hafen von Misen und Ravenna. 

Aber hiemit hörte deswegen der Hafenbau noch nicht anf. Später 
erst unter Claudius entstand der Wunderhafen von Ostia, und der nicht 
minder ansehnliche des Trajan zu Centumcellae. -Auch der früher unter 
Augustus von Ilerodea dem Grofsen zn Caesarea erbaute Hafen verdient 
hier einer Erwähnung. Von andern Hafenbanen der Römer erfahren wir 
wenig bi» zur Zeit, wo Constantin und Julian den alteh Naturhafen 
von Byzant mit neuen Werken verstärkten, theils zur gröfsern Sicherheit 
der neuen Hauptstadt, theils für einen ausgedehntem Handelsverkehr. Diel» 
zur Ueberöcht. 

6 . Ueber die Wahl der Lokalität und über den Bau der Seeha- 
fen erfahren wir einiges von Vitruv ( 5 , ifl.). „Am leichtesten aey die Ein- 
richtung der Hafen, wenn durch vorragende Landspitzen oder Vorgebirge 
die Lage natürlich so beschallen sey, dafs sich einwärts Krümmungen oder 
Wendungen bilden. In solchen Fällen habe man nur nöthig, eine von Na- 
tur gut verwahrte Meeresbucht mit Säulengängen und mit SchiiTstellen zu 
umbauen, und von den Säulenhallen ab die Zugänge nach den daran liegen- 
den Handelsmärkten bequem anzulegen; an dem Eingänge der Bacht aber 
rechts und links Thürme zu erbauen, um vermittelst darin angebrachter Ma- 
schinen die Ketten anzu ziehen, welche den Eingang zu »chliefsen haben”. 

Ferner bemerkt Vitruv (1. c.) in Hinsicht der Schi FFe teilen: „die 
»eiben hauptsächlich nur an der Nordseite anztibringen, weil die mittägli- 
chen Gegenden wegen grofser Hitze leicht Fäulniis und den Holzwurm neb»t 
■ andern schädlichen Insekten in den SchilTen erzeugten. Auch sey bei dem 
Bau der Schiff.' teilen der Feuersgefahr wegen so wenig Holzwerk wie mög- 
lich anznbringen. Ihre Gröfse aber sey nach der Gröfse der Schiffe be- 
quem einzurichten". 

„Finde sich eine von Natur so gut bewahrte Meeresbucht nicht, son- 
dern nur eine bequeme Anfurt an einer Seite, »o sey dahin zn sehen, an 
der andern Seite, wenn nicht etwa ein FluGs es hinderte, einen künstlichen 
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Arm in der See za erbauen, und su den Hafen und den Eingang in densel- 
ben zu sichern”. 

Wie sulche Arme oder Damme in dem Meer tu führen sind, dar- 
über ertheilt Vitruv (I. c.) folgende Vorschriften: „In Gegenden, wo der 
vulkanische Sand, jetzt Puzzolana genannt, zu haben sey, wovon zwei Theil« 
zu einem Theil Kalk gemischt, einen Möitel bilden, der die Bruchsteine 
auch unter dem Wasser bindet; so seyen an den bestimmten Orten aus ei- 
chenen Pfählen und Querbändern verbundene Kasten in das Meer zu sen- 
ken und festzustellen. Dann wenn der Grund innerhalb derselben vermit- 
telst unterlegter Schwellen gut abgeglichen ist, seyen die mit gedachtem 
Mörtel gemischten Bruchsteine hinein zu giefsen, bis der ganze Raum da- 
zwischen ausgefüllt ist”, 

„Wenn aber das Meer wellentreibend ist, so dals sich keine Kasten 
feststellen lassen, so sey der Bau vom Lande aus zu beginnen. Man maure 
am Ufer einen festen Damm auf, der aber nicht ganz in seiner vollen Hälfte 
abzugleichen ist, sondern man lasse ihn gegen die Wasserseite abhängend, 
und versehe den abhängigen Theil mit einem ungefähr anderthalb fufsigen 
Bande so hoch, dals er mit der obern Fläche des gemauerten Dammes wa- 
gerecht läuft. Dann fülle man den abschüssigen Raum mit Sand aus bis 
zur wagerechten Fläche mit dem Rande und dem festgemauerten Damme. 
Ist dieses geschehen, mauere man über einer solchen wagerechten Fläche 
«inen Pfeiler in der im Voraus zu bestimmenden Gröfse, lasse ihn nicht 
weniger als zwei Monate hindurch trocknen, schneide dann den anderthalb- 
füfsigen Rand durch, so dafs die Fluthen den Sand wegspülen, und der 
Pfeiler ins Meer stürzt. Auf dieselbe Weise kann man fortfahren, bis die 
ganze Gründung des im Meere zu führenden Grunddammes vollendet ist”, 

„In Gegenden aber, wo der vulkanische, im Wasser bindende Sand 
nicht zu haben ist, mache man wohlverbundene Kasten mit doppelten Wän- 
den, zwischen welchen, wenn sie an den gehörigen Orten im Meere fest- 
gestellt sind, Säcke, von Sehilf geflochten und mit Kreide gefüllt, fest ein- 
gestampft werden. Dieses gethan, wird das Wasser aus solchen fiinfängen 
mit Maschinen bis zur Trockenheit ausgepumpt, und darin die Fundamente 
gegraben. TrifFt man auf feste Erdlagen, so bedarf es nur einer geringen 
Vertiefung, welche dann mit Bruchsteinen und Mörtel, in etwas gröfserer 
Breite, als die. darüber zu errichtende Mauer werden soll, au9gefüllt wird. 
Ist dagegen der Grund locker, so ist ein Pfablrost zu legen, und mit Koh- 

48 * 



Digitized by Google 



38o 


IX. Abschnitt. 




len aaszufüllen. Hierauf wird dann die Mauer an* langen Qnaderstüclcen 
mit abwechselnden Läufern und Streckern aufgeführt, und der Zwischen- 
raum innerhalb diese# Quaderverbandes entweder blofs mit Mörtel und al- 
tem Bauschnlte ausgegossen, oder ordentlich ausgemauert. Hierauf läfst 
sich dann ein Thurm ohne Schwierigkeit errichten”. 

$. 7. Hiezu fügen wir, was wir aus andern Berichten erfahren. Bei 
dem Bau des Hafens von Ostia (vielleicht das gröfste Werk, was je in die- 
ser Art geführt worden ist) wird angegeben, wie man bei der Gründung 
der Insel verfuhr, welche vor den Eingängen des Hafens gelegt ward, und 
worauf man einen Leuchthurm von der Höhe des Pharus zu Alexandria 
erbaute. Claudius liefs nämlich auf dem Schiff, worauf Caligula den 
vaticanischen Obelisk nach Rom hatte kommen lassen (das grötste Schiff, 
was je auf dem Meere erschien) drei thurmartige Pfeiler mit dem Mörtel 
von Puzzolana und Kalk aufmauern und dann an die bestimmte Stelle hin- 
rudern und versenken. Dies gab den Kern zu dem Inselban, und bestätigt, 
was Vitruv von der bindenden Kraft des Puzzolana-Mörtels angiebt (Gesch. 
der Bank. II, p. 320.). 

Eine andere Gründungsweise beobachtete aber Trajan bei dem Ha- 
fenbau von Centumcellae. 

Der jüngere Plinius (6, 31.) berichtet hievon als Augenzeuge, dat» 
der linke Hafendamm , auf das festeste erbaut, bereits vollendet sey , und 
man an dem rechten arbeite; dafs an den Mündungen des Hafens zwischen 
beiden Armen sich eine künstliche Insel erhebe, um die anstürmenden Web 
len vom offnen Meere her daran zn brechen, und von beiden Seiten die 
Mündungen für den Lauf der Schiffe desto mehr zu sichern. Diese Insel 
entstehe zusehends, indem die mächtigsten Steine auf platten Schiffen (Pou- 
tones) herbei geführt, und über einander versenkt würden. Dieser Stein- 
wall sey bereits so weit, dafs sein Rücken über das Wasser vorrage, und 
die Wellen sich daran brächen. 

Rutilius (Iiinerar. 1, 237.) giebt später von diesem Trajanischen 
Hafen nähere Kunde. Er vergleicht den Hafen einem Seeamphitheater, wo- 
von eine durch Kunst erbaute Insel die Mündungen deckte. An jede die 
aer Mündungen erhoben sich Doppelthürme. Der äufsere grofse Hafen ge- 
währte den Schiffen die ruhigsten Stellen; dazu kam aber noch ein inne- 
rer Hafen (Sinus), der sich zwischen die Häuser der Stadt selbst hineinzog. 
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Nicht minier merkwürdig «t der Hafmbau van Cee.ere. en der 
Phönizi sch.n Küste durch Herodes den Grofsen. DerKunig le * 
geringer, als der Pir.eus war, anlegen. Om die beiden Hafendamme 
fflhren und zu sichern, wurden in einer Tiefe von *0 Ellen und me, 
Breite von Zoo Fufs grofse Steine versenkt, die meisten 5» Fufs hng, , # 

Fufe breit und 9 Fufs hoch, andere noch grö&er Die Ha te 
wälle batte die Bestimmung die Wellen zu brechen, und auf <>« “*« 
Hälfte wurden die Ringmauern in der Breite von ruo u 8 zog 
den Thürmen, wovon der gröfßte den Namen des Drusus rte * “ * 

Einwärts an diesen Mauern hin fanden sich rings umher überwölbte Räume 
für den Aufenthalt der Seeleute; und davor lag ein breiter Gang am den 
Hafen her, ein angenehmer Ort für Spazierende. An der Mün ung stan 
zur Unken der in den Hafen Eingehenden ein mächtiger Thurm und zur 
Rechten zwei mit einander verbundene Steinpfeiler, noch ansehn ic er, 
der überstehende Thurm. An den Hafen schlossen sich die Häuser an mit 
den Strafsen dazwischen in gleichen Zwischenräumen, und in er ltte ’ 
gerade der Mündung gegenüber, stellte sich auf einer Anhöhe der T * mpel 
des Augustus und der Roma dar (Joseph. Flav. Anti* 15, 9- §• * 

Bell. Jud. 1, si. §• 7-)- _ „ . . 

§. 8 . Was Vitruv über die Anlage der Schitfatellen bemerkt, ha- 
ben wir angegebem- _ 

Nicht minder nöthige Anlagen bei dem Hafenbau sind die Werften _ 

und die Docken für den Bau der Schiffe. Bei gröfsern Schiffen verursachte 
es früher unseelige Mühe, und grofse Unkosten, sie vom Stapel in die See 
laufen zu lassen, besonders bevor man die Winde kannte, deren Erfindung 
dem Archimedes zugeschrieben wird, und. die derselbe zuerst anwandte, 
um das ungeheuer grofse Schiff, die Syracusia Hiero des II., ms Meer zu 
lassen (Athenaeus 5, 4°0* 

: In Rücksicht der Docken könnte man zweifeln, ob die Alten die- 
selben zum Behuf des Schiffbaues kannten. Allein eine Stelle im Athe- 
naeus (5, 37.) macht die Sache sehr wahrscheinlich. Es wird nämlich be- 
schrieben: wie viele Unkosten es verursachte, das zu Alexandria von Pto- 
lemaeus Philopator erbaute Schiff von 40 Reihen Ruderbänken, das 
gröfste, was man je sah, von dem Stapel in das Meer laufen zu lassen. Zu 
dem Bau dieses Schiffes machte man eine Grundlage in der Form eines Ro- 
stes, aus so viel Balken und Planken zusammengesetzt, als kaum nothig 


IX. Abschnitt. 



/ 


*r 

7 

< 

i 

I 



‘ » 
• i 


% 


iH 

* -.V ) 

f 


t \ 
* » 




4 


302 

• 

gewesen waren, am fünfzig Quinqueremen zu erbauen. ' Von dieser mich« 
tigen Unterlage ward dann das SchifT vermittelst einer größten Anzahl von 
Menschen in die See gelassen. Allein das Schiff sollte nachher ans der 
See auch wieder ins Trockene gezogen werden. Hiezu erdachte ein 
Phönizier die Weise. Er liefs nämlich an dem Hafen eine Vertiefung nach 
der Gröfse des Schiffes ausgraben, belegte den Grand mit gehauenen Steinen 
und umbaute das Ganze zugleich mit einer Verschalung von Quadern in 
einer Höhe von fünf Ellen. Dann ward in der ganzen Breite der Boden 
mit quer über einander verbundenen Planken belegt, so daß der Einfang 
noch eine Tiefe yon vier Ellen batte. Dies vollendet, ward das Meer in 
diesen Einfang zugelassen, wo man dann ohne Mühe das Schilf hinein» 
brachte. Die Oeffnung ward hierauf wieder geschlossen, und das Wasser 
ausgepumpt, wodurch da6 Schiff trocken auf die Planken zu stehen kann 

Bis dahin scheint es nicht, dafs man eine solche Verfahrongs weise 
anwandte, die Schiffe in ihre Stellen ao ins Trockene zu ziehen. — Mit 
dieser Erfindung des Phöniziers war aber auch die Erfindung gegeben, die 
Schiffe selbst in solchen Einfängen,, die wir Docken nennen, zu bauen. 
Ohne Mühe wurden auf diese Weite die größten Schiffe ins Meer gelassen, 
indem man die Seite an dem Hafen öffnete, und das Wasser zuließ, wo* 
durch sich das Schiff hob, und in den Hafen gezogen ward. Man schloß 
dann die Oeffnung wieder, und pumpte das Wasser aus, um in der Docke 
den Kiel zu einem neuen Schiffe zu legen. Noch einfacher bleibt ein sol- 
ches Verfahren in den, Seegegenden, wo Ebbe und Fluth beträchtlicher ist, 
als im Mittelmeer. Denn allda zieht sich das Wasser von selbst zurück, 
und bedarf keines Auspumpens. Man darf also mit Zuverlässigkeit anneh* 
men, dafs eine so wichtige und nützliche Erfindung, wie di« Docken für 
den Bau größerer Schiffe sind, allgemein Anwendung fand. 

$. g. Andere Anlagen bei dem Hafenbau erforderten die für di« 
Schifisbedürfnisse nöthigen Vorräthe, wozu besondere Zeughäuser errichte« 
wurden. An dem Hafen von Carthago waren die Magazine für alles, was 
zur Ausrüstung der Schiffe erforderlich war, über den Schiffstellen selbst 
erbaut. ImFiraeus aber liefs Lycurgua durch den Architekten Philo ein 
eigenes Zeughaus anlegcn, welches lange der Gegenstand der Bewunderung 
war, bis Sy 11a, im Zorn gegen die Athener, welche im Mithridatischen 
Kriege sich gegen di« Börner aufgelehnt hatten, dasselbe durch Feuer ze*> 
stören liefs. 
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Der Piraeus faßte zwar nnr 400 SchifTstellen in sich, aher das Zeug- 
haus konnte alle« enthalten, was zur Ausrüstung von tausend SchifTen er- 
forderlich war. Hiezu ist zu rechnen: das aufgestapelte und vorgearbeitete 
Holzwerk für alle Theile, aus denen der Körper eines Schiffes besteht, die 
Maaten, Segehtangen und Ruder, das Eisenwerk und Erz zur Verbindung 
und Beschlagung der Schiffe und zu den Ankern, das Tau- und Segelwerk; 
die Vertheidigung- und Angriffswaffen , die Schleuder- und Wurfmaschinen, 
die eisernen Hände und «o viel Anderes, was zur vollen Ausrüstung eine« 
Kriegschiffes gehörte. Hiernach läfst sich begreifen, in welchem Umfange 
das Zeughaus im Piraeus angelegt seyn mufste. Philo, der nach der Voll, 
endung des Baues im Theater hierüber zu dem versammelten Volke sprach, 
zog nicht minder die Bewunderung als grofser Redner, denn als grofser 
Baumeister auf sich (Gesch. der Bauk. 1 L p. 53.). 

Uebrigens läfst es sich nicht bezweifeln,, dafs hei jedem Hafen, wo 
eine Kriegsflotte stazionirt war, ähnliche Anlagen und Baue sich befanden, 
wovon das des Atheners Philo als Vorbild und Muster galt. Auch unter- 
hielten berühmte Seestädte, wie Bhodus, Cyzicus und Massilia, anhaltend 
besondere Architekten zur Aufsicht über den Hafenbau und die Zeughäuser 
(Strabo 14. p. 653*)' 

§. 10. Ferner gehörte zu einem vollendeten Hafenbau auch der 
Leuchtthurm. Indessen, während die Alten so viel Nützliches und Herr- 
liches ausdachten und bewerkstelligten, fallt es auf, ehe Ftolemaeus L 
durch Sostratui nicht den Leuchtthurm auf der Insel Pharus erbauen 
liefs, keine Nachricht zu finden, dafs schon früher irgendwo eine ähnliche 
Anstalt war. Auch geschieht selbst später nur selten Meldung von ähnli- 
chen Bauen. Plinius (36, 18.) , vom Pharus zu Alexandria sprechende 

sagt nur: „wie bereits an mehrern Orten solche Leuchtthürme brennen,** 
wobei er die zu Ostia und Ravenna namhaft macht. Doch dafs auch we- 
niger besuchte Hafen ihre Leuchtthürme halten, beweiset der Pharus auf 
der Insel Caprea,'der wenige Tage vor dem Tode des Tiberius durch 
ein Erdbeben zusammenstürzte (Suet. in Tib. c. 74.). Ferner berichtet 
Suetonius (in Calig. c. 46. ), dafs auchCalignla auf seinem 'lächerlichen 
Heerzuge einen sehr ansehnlichen Leuchtthurm für die Schiffenden an dem 
Ausfluß des Rheins, wie es scheint, erbauen liefs. 

Ueber den Bau der Leuchtthürme, und die Art ihrer Erleuchtung 
A fahren wir nichta Bestimmtes. 80 viel ist bekannt, dafs der Alexandri- 
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, nische ein Prachtbau war, und zu den Wunderwerken gezahlt wurde. Er 
stand auf der Insel Pharus, die dem Thurm den Namen gab, zur Rechten 
des Einganges in den grofsen Hafen, welcher Eingang zwischen der Land* 
spitze Lochias, worauf die weitläufige Burg der Könige lag, und der Insel 
sich befand. Nach Strabo (17. p. 791.) war er aus weifsem Marmor und 
in vielen Stockwerken Ober einander erbaut. Auch Caesar (de B. Civ. 3, 
112.) bemerkt die grofse Höhe und das Wundervolle des Baues. Hero- 
dian (4, 5,), die Brandgerüste für die Leichen der Kaiser beschreibend, 
vergleicht dieselben mit dem Bau der Leuchtthürme in Hinsicht der vielen 
Stockwerke; und Aelinliches geben auch die Abbildungen auf den Kaiser- 
münzen. 

Die Abbildung eines Pharus sehen wir noch auf der Hiaterseite ei- 
nes Marmorsarges, der bis auf die letzte Zeit in der Vorhalle der Pauls- 
kirche zu Rom stand. Derselbe stellt sich gleichfalls, aber ohne weitere 
Zierde, in mehreren Absätzen über einander dar. Auch wollen wir noch 
beifügen: dafs in der Vorhalle von S. Maria in trastevere zu Rom eine 
Grabtafel eingemauert ist, worauf in Linienzeichnung ein segelndes Schilf 
und ein Pharu6 in vier Absätzen vorgestellt ist. 

Hiernach haben wir die Zeichnung ( Ta f. XXXI. Fig. 03.) entworfen, 
nicht als wenn wir glaubten, dadurch das Prachtvolle des Alexandrinischen 
Pharus, oder von dem zu Ostia, der nach Suetonius (in Claud. c. 20.) . 

nach dem Alexandrinischen erbaut war, darzustellen, eondern vielmehr nur 
am eine allgemeine Idee von solchen Bauen zu geben, die natürlich nicht 
überall gleich prachtvoll seyn konnten. 

Nebst den Leuchahürmen läfst sich leicht auch bei den Seehafen 
die Anlage der Windthürme denken, ungefähr in der Art, wie wir noch 
den schönen Ruin des Audronicus Cyrr bestes zu Athen sehen. Denn wo 
können solche Baueinrichtungen wichtiger seyn, als eben an einem Hafen, 
wo täglich Schiffe ankommen und abgehen, und der Stand der Winde zu 
den angelegensten Gesprächen des Tages gehört. Indessen lesen wir nicht; 
dafs wirklich irgendwo an einem Seehafen ein solcher Bau vor gekommen sey. ’ 

§. 11! Halten die Städte Doppelhafen, so diente der eine -gewöhn- 
lich für die Kriegsflotte, und der andere für die Handelsfahrzenge. Be- 
rühmte Doppelhafen waren Tyrns, Carthago, Syracus, Halicarnass, Rhodus, 
Cyzicus, Cnidus und andere. Doch scheint Alexandria auch in Rücksicht 
der Mehrheit der Schiffstationen alle übrigen übertrolfen zu haben. 

Fei- 
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Ferner gab es einzelne Hafen, die hauptsächlich für die Station der 
Kriegsflotten dienten, wie in der Zeit des Augustus und unter den fol- 
genden Kaisern der Hafen von Misen, und der von Ravenna; andere aber 
wieder blos für Handelsschiffe, wie Puteoli, Ancona, Centumcellae, und 
Ostia; doch hatte letzterer zugleich auch eine Station für eine Abtheilung 
der Kriegsschiffe (Suet. in Ner. c. 47. )• 

Dafs man gewöhnlich und gern die Handelsplätze (Fora, Emporia) 
an die Hafenseite anlegte, haben wir bemerkt. So war es im Piraeus, zu 
Halicarnass, in Alexandria, und an jedem Hafen, wo der AusschifFungsort 
der Waaren war, auch an den Flüssen, wie in Rom vor der Porta trigemina. 
ln Centumcellae hat Trajan zu diesem Zweck das Wasserbecken zum Theil 
tief in die Stadt hineingeführt, so dafs es von den Wohnhäusern umbaut war. 

Nachdem wir dergestalt von allen wesentlichen Theilen, die bei ei- 
nem Hafenbau vorkamen, gesprochen, und sie, so viel es sich thun liefst 
durch Beispiele erörtert haben; so mag es nicht unzweckmäfsig seyn, die 
Zeichnung von einem Hafen vorzulegen, um in einem Ueberblick die dazu 
erforderlichen Theile zu übersehen. Wir nehmen zugleich dabei an, was 
hei dem Hafen von Ostia der Fall war, dafs der ankere Hafen mit einem 
künstlich gegrabenen innern Hafen in Verbindung stehe, und dieser wieder 
vermittelst eines Kanals mit einem schiffbaren Flusse. 
k Siehe Taf. XXXI. Fig. <22. n sey die, ganz durch Kunst aufgeführte 

Insel, die die beiden Eingänge, und das Hafenbecken deckt, wie bei dem 
Hafen des Claudius zu Ostia, oder bei dem Portus Trajani zu Centum- 
cellae. b das grofse Hafenbecken, e der Kanal, worauf die Schiffe nach 
dem ä innern, ganz künstlich vertieften und mit Quadern umbauten, klei- 
nern Hafen gehen. Dann e sey der zweite Kanal, und J die Schleuse, 
vermöge welcher g der Flufs die Seeschiffe aufnahm , und sie bis an die 
höher am Strom gelegene Hauptstadt geleitete, h seyen die am innern Ha- 
fen anliegenden Werfte und Docken für den Schiffbau, i die Niederlagen 
und Magazine für die Waaren, und die Lebensbedürfnisse. A das Zeughaus 
für die Ausrüstung der Schiffe. I der Hafendamm mit den darauf umher 
laufenden Mauern und Säulengängen, m die überwölbten Schiffstellen ge- 
gen die Nordseite sehend, nn die Thürme an den beiden Mündungen, um 
die Ein- und Ausfahrt der Schiffe handzuhaben, tmd die Ketten vorzuziehen. 
o der Leuchtthurm oder Pharus in der Mitte der Insel, ppp die mächti. 
gen Steinrücken sowohl um die Insel, als um die vorragenden Hafenarme, 
um , o«uhid* 49 ■ 1 
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und den Strand rechts and links gegen das Anstürmen der See za sichern, 
und die Wellen daran zu brechen« - 

Noch fügen wir in Fig. ag. bei: den Grundrifs und Aafrifs eines 
Leuchtthurraes, nicht um die Pracht des Alexandrinischen zu zeigen, son- 
dern nur eine Idee von dem Bau dieser Art Thürme überhaupt zu geben. 
Um den untersten Theil des Quadrats sind Säulengänge angenommen; die 
obern Absätze aber sind blofe mit herutnlaufenden Geländern versehen, und 
auf dem obersten Theile erhebt sich die Laterne in der Form eines runden 
Monopteros mit Glasfenstern in den Zwischenweiten und mit einer Kuppel 
überdeckt, worin die Kronen mit den Lampen herabhingen, deren Licht 
wahrscheinlich noch durch Reverberen verstärkt ward. — 


Die A quaeduhte und Kunstbrunnen. 

§. ie. Wir haben über keine Gattung von Wasserbau so ausführ- 
liehe Nachrichten, als über die Wasserleitungen, und vielfältig stöfst man 
noch auf Ruinen, welche uns über Manches näher belehren. 

Im achten Buche spricht Vitruv von den Eigenheiten der verschie- 
denen Arten gesunder und schädlicher Wasser, und von dem Auffinden der 
Quellen, und dann von den Aquaedukten selbst. Aber nicht minder lehr* 
reich ist das Werk Frontins über die Römischen Wasserleitungen, und 
über ihre Verwaltung. Diese beiden Schriftsteller werden unsere vorzüg. 0 
lichsten Führer seyn, um eine richtige Ansicht von dem Bau und der Ein- 
richtung der Wasserleitungen bei den Alten aufzustellen, zugleich mit Be- 
rücksichtigung all dessen, worüber uns noch die Ruinen und Ueberreste an- 
schaulich belehren. » 

Ueber das allgemein Geschichtliche der Aquaedukte bei den Alten, 
und hauptsächlich über die Römischen, haben wir verschiedentlich in der 
Geschichte der Baukunst gesprochen. Kein Volk war hierin beflissener als 
das Römische. Indessen hatten die Griechen auch schon früher gezeigt, da& 
sie in solchen Bauen nicht unerfahren waren. Dahin gehören: der neun- 
röhrige Brunnen des Pisistratus in Athen (Paus. 14. cf. Thucyd. a. p 
in.), um dieselbe Zeit erbaute Kunstleitung des Theagnes zu Megarä 
(Paus. 1, 40 ), und das noch berühmtere Werk des Polycrates zu Samoa. 
Letzteres bestand in der Führung eines Stollens, der zweimündig an dem 
Fufse eines 150 Klafter hohen Berges, in einer Länge von sieben Stadien 
und in einer Breite und Höhe von achtFufs, durchgebrochen war. Diesem 
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Stollen entlang ward ein anderer Kanal tief und drei Fufs breit gegraben, 
durch welchen man das Wasser -aus einer sehr ergiebigen Quelle leitete, 
und dann in Röhren aufgenommen zum Gebrauch in der Stadt benutzte. 
Der Architekt dieses bedeutenden Werkes war Eupalinus von Megara, 
welchen wahrscheinlich auch Theagnes gebrauchte, den Aquaedukt der 
Sithnidischen Nymphen in Megara zu führen (Herod. 3, 60.). Solche Lei- 
tungen geben hinreichendes Zeugnifs, dafs die Griechen schon früh nicht 
unerfahren waren, grofse Werke dieser Art auszuführen. Es bleibt also 
eine falsche Ansicht zu glauben, dafs erst bei den Römern dieser Zweig 
der Bauführung seinen Ursprung hatte. Auch hierin, wie in allen Gattun- 
gen von Baufiihrung gingen die Griechen dem mittlern Italien voran; wo- 
bei wir aber nicht in Abrede sind, dafs die Römer bei den vielen und gro* 
fsen Bauführungen dieser Art Gelegenheit fanden, manches zu vervollkomm- 
nen, und dafs bei den Griechen selbst die bedeutendsten Wasserleitungen 
erst unter der Römischen Herrschaft geführt wurden. Beispiele hievon ha- 
ben wir in der Geschichte der Baukunst angegeben. 

J. 13. Vitruv (8, 5. und 6.) lehrt uns über die Anlage und den 
Bau der Aquaedukte im Wesentlichen Folgendes: nachdem der Quell aufge- 
funden ist, von dem man das Wasser an einen bestimmten Ort hinleiten 
will; so ist vor allem andern nöthig, die verschiedenen Höhen der zwei 
gegebenen Endpunkte — des Quells, und des Ortes, wo das Wasser hinge- 
leitet werden soll — - durch eine genaue Wage zu bestimmen , und eben so 
das Ganze zwischen den beiden Endpunkten liegende Erdreich. Finden sich 
Anhöhen oder Gebirge im Wege; so ist das Gerinne entweder an solchen 
Anhöhen umher zu leiten, oder aber das Gebirge für die Anlage des Ge- 
rinnes zu durchstechen. Finden sich Thaltiefen im Wege, so mufs, um die 
erforderliche Wage zu halten, das Gerinne entweder an den Höhen um die 
Niederung umher geleitet werden, oder aber das Gerinne auf Unterbaue 
und Bogenwerk so hoch gelegt werden, wie die Wage es erheischt. 

Ist nun das Wasser aus der Brunnenstube des Quells, von dem es 
.aufgenommen ist, in den Behälter des Orts, wo die Vertheilung des Was- 
sers 6tatt haben soll, angelangt; so soll man damit einen dreifachen Sam- 
melkasten verbinden , und in den Behälter drei Röhren , gleichmäßig zwi- 
schen den drei Sammelkasten vertheilt, einsetzen, so dafs, wenn das Was- 
ser in den beiden äufsern Sammelkasten überiliefst, es sich in den inittlern 
ergieße. In diesen inittlern Kasten werden dann die Röhren eingesetzt, 
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welche das Wasser an die gewöhnlichen, oder Springbrunnen abgeben; die 
Röhren in dem zweiten Kasten leiten das Wasser nach den Bädern, und die 
Röhren in dem dritten nach den Häusern zum Privatgebrauch. Diese drei- 
fache Abtheilung geschah deswegen, um so viel möglich Unterschleifen 
vorzubeugen. 

Das Gerinne (Rivus) geschieht entweder in gemauerten Kanälen, 
oder in solchen, die in einem festen Tufstein durchgebohrt sind, oder in 
Röhren von Blei, oder in Röhren von gebranntem Thon, oder auch, wie 
Palladius (9, 11.) beifügt, in Teichein, das ist: in Röhren von Holz. 

Bei den gemauerten Kanälen, welche auf das sorgsamste zu bauen 
sind, mufs die Sohle des Gerinnes genau abgewogen seyn, so dafs das Ge- 
fall auf hundert Fufs nicht weniger, als einen halben Fufs beträgt. Dabei 
mufs das Gerinne überdeckt seyn, um das Wasser gegen die Sonne zu schützen. 

Wird das Gerinne unterirdisch, oder durch ein Gebirg geführt, und 
trifft man auf ein festes Gestein ; so kann - das Gerinne sicher so bestehen, 
bei einem sandigen, oder sonst nicht festem Erdreich müssen aber die Sohle 
und die Wände sorgsam gemauert und überwölbt, und zugleich dahin ge- 
sehen werden, dafs zwischen je zwei Strecken (die Strecke, Actus bei Vi- 
truv, ist ein Maafs von 120 Fufs) ein Schacht (Futeus) über dem Kanal 
mit der freien Luft in Verbindung stehe. 

Wenn aber die Leitung in Röhren von Blei bestehen soll; so werde 
erst die Brunnenstube (Castellum) an dem Quell gehörig erbaut, und dann 
die Platten der Röhren nach der Masse des Wassers eingerichtet, und 
so die Röhren von der Brunnenstube bis zu dem Behälter (Castellum) in 
der Stadt fortgeleitet. Die Röhren sind in keiner geringem Länge als zehn 
Fufs zu giefsen. Eine hundertfingerige mufs auf jede so gegebene Länge 
laoo Pfund wiegen, eine achtzigfingcrige 960, eine fünfzigfingerige Coo, 
eine vierzigfingerige 480, eine dreifsigfingerige 360, eine zwanzigfingerige 
240, eine fünfzehnfingcrige iQo, eine zehnfingerige 120, eine achtfingerige 
96, und eine fünffingerige 60 Pfund. Dabei ist zu bemerken, dafs die Röh- 
ren die Namen ihrer verschiedenen Gröfsen von der Anzahl der Finger er- 
halten, aus denen die Breite der. Bleiplatten besteht, ehe sie zu den Röh- 
ren umgebogen werden. So ward eine Röhre, deren Platte, ehe sie zur 
Röhre gestaltet ward, eine Breite von fünfzig Fingern hatte, fünfeigfinge- 
rig genannt, und so die übrigen. 
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Bei den Leitungen in Bleiröhrcn mufs in Hinsicht der Wage auf 
eine ähnliche Weise verfahren werden, wie bei den gemauerten Kanälen. 
Hindert das ungleiche Erdreich die Wage, so ist der Böhrengang, wenn der 
Umweg nicht zu grofs ist, an dem Gebirge umher zu leiten, oder über die 
tiefem Stellen weg einen gemauerten Unterbau, um die wagerechte Ebene 
zu erhalten, zu führen. Stellen sich aber gröfserc Thäler dar, so kann das 
Wasser von einer Anhöhe zu der andern, welche ihr gegenüber liegt, auch 
dadurch geleitet werden, dafs man die Böhren an dem Abhange herab 
legt, und dann in der Tiefe ein zwar nicht hoher, aber lang sich hin» 
streckender Unterbau geführt wird (eine solche Strecke heifst der Bauch, 
Venter, von den Griechen Kotfua genannt. Kommt sodann das Wasser an 
die entgegengesetzte Anhöhe, so schwillt es durch den langem Lauf in dem 
Bauche nur gelinde an, und hebt sich so auf die Höhe des entgegengesetz- 
ten Hügels. Wird aber die Bildung eines Bauches vermittelst eines solchen 
länglichen Unterbaues verabsäumt, und statt dessen blofs ein Knie gemacht, 
so sprengt das Wasser an solcher Stelle die Böhren. Ferner ist dahin ztr 
sehen, dafs auch in der Strecke des Bauches Luftsäulen angebracht werden, 
um der Gewalt der eingeschlossenen Luft einen Ausgang zu verschaffen. 

Ferner ist es nicht unnütz zu beobachten, dafs zwischen je aoo 
Strecken (Actus) — jede zu 120 Fufs — - oder 34000 Fufs, ein Wasserbehälter 
(Casteilum) angelegt werde, damit, wenn die Böhren irgend an einer Stelle 
schadhaft werden, man nicht nöthig hat, an der ganzen Leitung hin zu spä- 
hen, sondern die schadhafte Stelle desto schneller aufgefunden werde. Nur 
sind solche Behälter weder an den Bergen abwärts, noch in der Strecke der 
Bauchung, noch an den Bergen aufwärts, und überhaupt nicht in den Thä- 
lern zu bauen, sondern auf ununterbrochener wagerechter Ebene. 

Mit geringem Unkosten sind die Leitungen zu führen, wenn man 
Röhren in gebranntem Thon in Anwendung bringt. Die Wände der Thon- 
röhren dürfen aber nicht weniger als zwei Finger dick seyn, und sie müs- 
sen an einem Ende so auslaufen, dafs die eine in die andere genau einge- 
setzt werden kann, und dabei sind die Fugen mit einem Kitt, der ans un- 
gelöschtem Kalk und Oel gemacht ist, genaii zu verstreichen. Ferner ist 
allda, wo im Laufe ein Bauch vorkommt, sowohl abwärts am Knie, als auf- 
wärts an demselben ein durchbohrter rother Tufstein anzubringen, damit 
die letzte Bohre in der Leitnng abwärts, so wie die erste in der Leitung 
aufwärts in die Höhlung solcher Steine genau eingepa&t sey. Alles Uebrige 
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ist wie bei dem Röhrengange in Blei zu besorgen. Nur vergesse man nicht, 
dafs, wenn das Wasser von der Brunnenstube zuerst in die Böhren einge- 
lassen wird, man zugleich Loderasche damit hineinlasse, um damit die etwa 
nicht genug verkitteten Stellen desto sicherer zu stopfen. Eine solche Röb- 
renleitung von gebranntem Thon hat nicht blofs den Vortheil der Wohl- 
feilheit, sondern auch den für die Gesundheit, indem das Blei allerdings 
nachtheilig auf die Gesundheit wirken kann, und das Wasser aus Bleiröh- 
ren auch nicht so rein schmeckend ist, wie aus denen von gebranntem Thon. 
So weit Vitruv. *'“• a ' 

§. 14. Vergleichen wir hiermit den Frontin. In Rücksicht der drei 
Arten, die Wasser zu leiten, kommt bei Frontin nur die vor mit den ge- 
mauerten Kanälen. Die neun Aquädukte Roms waren alle in dieser Art. 
Von den Röhrenleitungen, sey es in Blei, oder in gebranntem Thon, oder 
in Teichein von Holz, wie Palladius angiebt , finden wir auch in 
andern Schriftstellern keine nähern Angaben. Doch bleibt ihre Einrichtung, 
wie Vitruv sie angiebt, immer merkwürdig; und wahrscheinlich brachte 
man sie in solchen Fällen hauptsächlich in Anwendung, wo die Masse des 
zu leitenden Wassers weder sehr beträchtlich, noch die Leitung sehr lang 
■war. Ueberreste von Röhren in Blei und in gebranntem Thon findet man 
vielfältig, und solche werden da und dort in Sammlungen aufbewahrt. Aber 
dabei bleibt zu bemerken, dafs auch bei den Aquädukten, wo das Gerinne 
ganz von Mauerwerk war, doch die Bleiröhren immer zugleich in Anwen- 
dung kamen, nämlich bei der Vertheilung der Wasser zu ihrem verschie- 
denen Gebrauch, wie wir später angeben werden. 

Der Bau der gemauerten Gerinne geschah entweder in gehauenen 
Steinen, oder in gebrannten Ziegeln, sey es unter der Erde, sey es auf Un- 
terbauen oder auf Bogengängen. Das Gerinne war immer überdeckt, mei- 
stens in Gewölbeform , doch auch mit wagerechten Ueberlagen. Die Breite 
und Höhe des Gerinnes ist nicht bestimmt, sondern sie verhielten sich nach 
der Masse des Wassers, doch war der Kanal immer etwas höher, als der 
Wassersland. Allgemein hat die Sohle und die Wände des innern Kanals 
einen wasserdichten Anwurf, wo der Kalk, anstatt des Sandes, mit zerschla- 
genen Backsteinstückchen gemischt ward. Dieser wasserdichte Anwurf fehlt 
selbst in den Kanälen nicht, welche durch Felsengebirge in einer sehr fe- 
sten Steinart getrieben sind. * 
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Die Leitungen geschahen in der geradesten Linie, wo es sich thun 
lief». Doch findet man die meisten Aquädukte in grofsen Umgängen ge* 
führt, theils um den schwierigen Durchstich der Gebirge, theils auch um 
tiefere Thäler, wo höhere Bogenführungen nöthig gewesen wären, zu ver- 
meiden. Eben so gewahrt man, dafs man beträchtliche Umwege nicht scheute, 
um zu vermeiden, die Kanäle in oder über weichem Grande zu führen, 
wobei der Grundbau sehr kostbillig gewesen seyn würde. Daher suchte 
man immer ein trocknes und festes Erdreich zu gewinnen. 

Da das Gerinne gegen die Sonne allgemein überdeckt war, so ver- 
säumte man nicht, wie Vitruv auch lehrt, über demselben von Strecke 
su Strecke LuftöiFnungen anzubringen, damit der aus dem Wasser sich ent- 
wickelnde Luftgeist die Kanäle nicht sprenge und verderbe. Dies ist auch 
da beobachtet, wo die Kanäle durch Felsengebirge geführt sind. Theils fin- 
det man die Schächte zu diesem Zweck senkrecht, theils in einer etwas 
schiefen Richtung über dem Gerinne angebracht. Manchmal kommen sol- 
che LuftöiFnungen , wodurch das Wasser gleichsam ausathmete, in Gestalt 
von Sänlen, oder in der Form von Obelisken vor. Ging aber das Gerinne 
auf höheren Bogengängen, so ward eine gelassene OefTnung in der Ueberwöl- 
bung manchmal als hinreichend erachtet, und gingen zwei und drei Ge- 
rinne über demselben Bogengang; so liefs man in den untern G.erinnen ob- 
wärts an den Seiten die LuftöfFnung schief einfallen. In dem obersten Ge- 
rinne blieb aber die OefTnung in der Mitte der Ueberwölbung. 

Ueber weitere Thalstrecken wurden die Gerinne, so wie es Vitruv 
bei den Leitungen in Röhren von Blei, oder in gebranntem Thon angiebt, 
an den Höhen abwärts und dann an der entgegengesetzten Seite aufwärts 
geleitet, doch mit der Vorsicht, dafs das Senken und das Steigen in den 
Knien sehr sanft und allmählig war, und der Bauch dazwischen in wage- 
rechtem Gang sich lang hinstreckle. 

Uebrigens scheute man bei Thalliefen den Bau der Bogengänge nicht, 
die nickt selten eine sehr bedeutende Höhe ei hielten, nicht blofs in einem 
Bogen, sondern in zwei und drei Bogen über einander. Der Anio novus, 
der höchste der römischen Aquädukte, hatte nach Frontin (c. 11.) an ei- 
nigen Stellen eine Flöhe von 109 Fufs. 

§. 15. Einen wesentlichen Theil des Aquäduktenbaues machten die 
Kastelle: erstlich an dem Quell, wo das Wasser aufgenommen wurde, zwei- 
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tens von Strecke zu Strecke an der Leitung hin, und drittens am Ende der 
Leitung, wo die Austheilung der Wasser eintrat. 

Eine sorgsame Einrichtung erfoderte der Behälter, oder das Castell 
an dem Quell, oder an der sogenannten Brunnenstube. Zuweilen war es 
□öthig, das Wasser aus mehrern Adern darin zu sammeln, oder aus meh- 
rern kleinern Quellen umher in die Hauptstube zu leiten, ehe das Wasser 
in das Gerinne aufgenommen ward. Dies war hauptsächlich der Fall bei 
der Leitung der Aqua virgo (Front, c. 10.). 

Manche Wasser hatten in der Nähe auch noch Iliilfsquellen, um je- 
nen, wenn sie in gewissen Jahreszeiten nicht genugsam ergiebig waren, durch 
diese Ersatz zu geben. Solche Hiilfsquellen hatten die Marcia, die Clan« 
dia, und später auch die Appia und andere (Front, c. 5. 12. 14.). 

Manchmal erhielt der Bau an dem Quell auch einige Zierden , wie 
die Aqua virgo , ao genannt von dem Mädchen , welche die Wasserspäher 
zuerst auf die Spur ergiebiger Quellen brachte. M. Agrippa liefa daher 
zum Andenken nicht blofs die Leitung nach dem Mädchen benennen, son- 
dern dasselbe auch in einer Kapelle an der Quelle in Mahlerei daTStellen 
(Front, c. 10.). 

Bei dem Anio novns, da das Wasser aus dem Flusse selbst aufgenom- 
men ward, und dieses wegen der weichen Ufer viele schlammige Theile, 
auch wenn es vorher nicht geregnet hatte, mit sich Führte, ward gleich im 
Anfänge, ehe das Wasser in das Gerinne aufgenommen ward, ein Schlamm- 
behälter (Piscina limaria) (Front, c. 15.) vorgelegt, damit die unreinen 
Theile sich setzen, und das Wasser sich klären möchte. 

Die Castelle, welche im Gange der Leitung zwischen der Brunnen- 
Stube und dem Austheilungscastell angelegt wurden, hatten zum Zweck: 
erstlich dafs die Wasser bei dem Ausruhen sich mehr von den unreinen 
Theilen klären möhten, (denn auch bei den reinsten Wassern, wie die Mar- 
cia und Claudia waren, konnte bei der Regenzeit die Tjeübe nicht ganz 
vermieden werden), zweitens wurde an der Leitung hin da und dort Was- 
ser an die Landbesitzer abgegeben. Hiezu durfte aber das Gerinne oder 
die Böhren nicht angtbohrt werden, sondern das abzugebende Wasser war 
aus den allda vorhandenen Castellen selbst zu erlheilen. Drittens liefsen sich 
die Massen der Wasser bei jedem Castell sicherer schätzen, und wenn Be- 
schädigungen vorfielt n, die schadhaften Stellen leichter auflinden, und vier- 
tens liefs sich, wenn der Gang der Leitung sich änderte, zum Beispiel wenn 
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das Wasser aus dem unterirdischen Kanal jetzt auf einen Unterbau , oder 
auf eine Bogenleitung überging, alles füglicher bewerkstelligen, wenn an 
solcher Stelle ein Castell erbaut war. 

Vitruv fordert die Anlage solcher Zwischencastelle von je aoo Strek- 
ken, oder von 24000 Fufs zu 24000 Fufs. Doch gab es auch Leitungen, die 
keine Zwischencastelle hauen, wie in Rom die drei niedrigsten, die Aqua 
Virgo, Appia und Alseatina (Front, c. 22.); wohl aber die sechs hohem, als 
Anio novus, die Claudia, Julia* Tepula, Marcia und Anio vetus, von wel- 
chen, mit Ausnahme des letztem, bemerkt wird, daß bei der siebenten Meile 
von der Stadt, wo ihr Gerinne auf Bogen gebracht wurde, jedes Wasser 
sein besonderes Castell hatte, damit die Wasser allda ausruhen und sich 
klären konnten. Zugleich war das Maafs beigefügt, wie viel Wasser jedes 
Gerinne an solcher Stelle aufnahm (Front, c. 19.). Noch sehen wir bei der 
Porta maggiore in Rom die Gerinne der gedachten fünf hohem Aquädukte 
erhalten, woraus sich der ehemalige Gehalt jedes dieser Wasser, wie sie 
nach der Stadt kamen, beurtheilen läfst. 

Wir kommen zu den Endcastellen in der Stadt, wo die Austheilung 
der Wasser geschah. Die Einrichtung eines solchen Castells mochte unge- 
fähr dieselbe, wie bei den andern seyn, nur, scheint es, von bedeutendem) 
Umfange. Einen sehr großen Behälter dieser Ai* sehen wir noch in den 
sogenannten Nove Sale auf dem Esquilin, in der Nähe der Thermen des 
Titus. Ein anderes sehr gut erhaltenes Wassercastell findet sich noch in 
Tivoli über der Villa des Quintilius Varus, welches nicht nur dieser 
Villa, sondern auch mehrern andern in der Gegend das Wasser reichte. Be- 
kannt ist ferner der grofse Wasserbehälter unter dem Namen der Piscina 
mirabile am ehemaligen Hafen zu Misen, und mehrere andere in andern 
Gegenden (vergL Taf. XXV, Fig. VIII, IX, X.). 

Aus den großen Behältern geschah nun die Austheilung, indem mit 
den Castellen drei Sammelkasten verbunden waren, welche, wie Vitruv 
sagt, das Wasser vermittelst drei Röhren (eine Röhre für jeden der drei 
Sammelkasten) aufnahmen. Von einem dieser Kasten giengen dann ferner 
die Röhren aus für die Brunnen, von dem andern die für die öffentlichen 
Bäder, und aus dem dritten, die für den Gebrauch in den Privatgebäuden. 
Nach Frontin (c. 98- u. 99.) gieng eine solche Anordnung von ÄI. Agrippa 
ans, in dessen Zeit Vitruv lebte. Aber später scheinen der Sammclkasten 
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mehrere gewesen zu seyn, und hiemit eine andere (amständlichere und ge- 
nauere) Veitheilung der Wasser Statt gefunden zu haben. 

Nachdem angegeben worden ist (Front, c. 78.)» wie viel Wasser die 
gesammten Aquädukte Roms führen, und wieviel hievon auf>er der Stadt 
vertheilt werde, und wie viel auf die Stadt komme; so geschehen drei 
Hauptabteilungen dieser letztem ganzen Masse, die sich auf 9955 Quina- 
rien beläuft. Hievon werden erstlich vertheilt unter dem Namen des Kai- 
sers 1707 Quinarien; zweitens für Privatbesitzer 3847 Quinarien, drittens 
für den öffentlichen Verbrauch 440 t Quinarien. 

Letztere 4401 Quinarien für den öffentlichen Verbrauch erhielten 
nähere Bestimmungen. Es kamen nämlich hievon erstlich auf zehn bis elf 
Soldatcnquartiere (Castra) B79 Quinarien; zweitens auf 95 öffentliche Ge- 
bäude 2401 Quinarien; drittens auf alle Arten Schauspiele, deren 39 waren, 
386 Quinarien, und viertens auf 591 Brunnen 1335 Quinarien. 

Dann war in Rom die Einrichtung, dafs aus jedem Hauptcastell von 
acht Aquädukten (denn von dem neunten, der Aqua alseatina geschah keine 
Vertheilung in der Stadt) die Wasser nicht blofs in einer, sondern in meh- 
rem Regionen der Stadt, und zwar für alle die verschiedenen Zwecke, die 
wir benannt haben, vertheilt wurden. Ein jedes der acht Hauptcastelle 
hatte demnach wieder mehrere Untercastelle, deren Anzahl sich auf nicht 
weniger als 247 belief, *die in den verschiedenen Regionen der Stadt erbaut 
waren. Hievon zählte die Aqua Appia 20 .Untercastelle, der Anio vetus 35, 
die Marcia 51, die Tepula 14, die Julia 17, die Virgo 18 , die Claudia und 
der Anio novus zusammen 92 (Front, c. 79 — 86-)* 

Die Menge dieser Untercastelle diente dazu, nicht nur die Wa«$er 
gehörig in alle Theile der Stadt zu vertheilen, und dies zu einem bestimm- 
ten Gebrauch, sondern auch um desto leichter und sicherer die Aufsicht zu 
führen, und den Unterschleifen vorzubeugen. 

Das Maafs (Modulus), welches in Rom als das zweckmäfsigste be- 
funden ward, und wornach man die Wasser vertheilte, war die Fistula qui- 
naria. Diese hatte fünfviertel Finger im Durchmesser, (der Fufs zu 16 Fin- 
ger gerechnet). Hiernach nahm die Oeffmtng der Röhren zu: denn so wie 
die Röhre von einem Finger im Du: chmesser , durch das Hinzufügen eines 
Quadranten desselben, jetzt Fistula quinaria hiefs ; so benannte man die Röhre, 
wo der Quinaria noch ein anderer Quadrant hinzugefügt wurde, jetzt Se- 
naria, und so weiter Septenaria bis zur Vicenaria. Nach der Fistula vice- 
naria trat aber eine andere Art der Rechnung ein, nämlich die nach Qua- 
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dratfingern. Enthielt: die OefFnung 25 Quadratfinger, so war die Benen- 
nung hiefür Vicenumquinumj eine von 50 Quadratfingern Fistula tricena- 1 

ria und so fort bis Centenumvicenum (Front, c. 07 — 29.). 


Die Art, -wie Vitruv das Maafs der verschiedenen Gröfsen der Röh- 
ren berechnete, haben wir oben angegeben. 

16. Ueberhaupt gewährt das Wassersystem des alten Roms eine 
eigene Ansicht von Gröfse. Nach Frontin (c. 78-) betrug die ganze Masse 
Wasser aller neun Leitungen 14.0 10 Quinarien. Dies nach der Verzeich- 
nung der ftühern Amtsbücher. Aber eine neue genauere Ausmessung de« 
Inhaltes gesammter Aquädukte gab dem Frontin an 10000 Quinarien mehr 
(Front, c. 64.). So viel über die Vertheilung der Wasser in der Stadt. 
Aber es bleibt nicht unwichtig, noch einiges andere von der dabei gebrauch- 
ten Sorgfalt und Einrichtung zu erfahren. 

Dahin gehört das Einsetzen der Röhren in die Castelle. Zuerst ward 
an der Mündung ein Kelch (Calix) von Erz eingesetzt nach dem Maafs, wel- 
ches der darauf eingeschlagene Stempel angab. Dieser Kelch durfte dabei 
nicht kürzer seyn, als 12 Finger, ln einem solchen Kelch ward dann erst 
die Bleiröhre eingelassen, und auch diese mufste in ihrer Länge von »oFufs 
gestempelt seyn, zum Beweis, dafs sie nur die Weite vom Kelche selbst 
habe, und nicht etwa weiter sey. Dann waren die Kelche wagereebt ein- 
zusetzen, und einer neben den andern in dieselbe wagerechte Linie zu stel- 
len. Auch dies geschah, um dadurch den Unterschleifen, sey es von Seite 
der Wasserbeamten selbst, sey es von Seite der Besitzer, vorzubeugen. Ueber- 
haupt durfte das Wasser nur aus einem tasteil abgeleitet werden, nie aber 
aus dem Gerinne, oder sonst einer Röhre (Front, c. 76. und c. 112.). 

Ferner bleibt es nicht unwichtig zu erfahren, welchen Arten von 
Beschädigungen die Aquädukte ausgesetzt waren, und wie man sich benahm, 
solchen zuvorzukommen, und das Beschädigte auszubessern. 

Man schadete den Leitungen absichtlich durch unerlaubtes Anboh- 
ren theils des gemauerten Gerinnes selbst, theils der Röhren, um einen Theil 
des Wassers trügerisch abzuleiten. Nachtheilig wirkten die Bäume und Ge- 
sträuche durch die Wurzelung, Wenn sie dem Gemäuer der Leitungen zu 
nahe kamen. Auch durfte man die Fufswege nicht willkührlich über die 
unterirdischen Kanäle nehmen. Dergleichen zu verhüten, war scharfe Auf- 
sicht und Strafgesetze. 
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Andere Nachtheile erlitt der Aquiduktenbau durch Frost und Hitze, 
durch Alter und weniger dauerhaftes Material, besonders durch Verstopfung 
des Gerinnes, die der starke Absatz des Kalksinters verursachte. Von Zeit 
zu Zeit mufste also dahin gesehen werden, solchen Absatz aus den Kanä- 
len auszuhauen. Besonders war ein solcher Absatz des Sinters stark in dem 
Gerinne, worin das Wasser aus dem Flufs selbst aufgenommen ward, wie in 
dtn Leitungen Anio vetus und Anio novus. Häufig gewahrt man noch der- 
gleichen bei der Untersuchung der noch vorhandenen Ruinen der letztem. 

Gewisse Ausbesserungen, besonders an dem Gerinne nahm man nicht 
gern in jeder Jahreszeit vor. Man vermied dabei die grofse Hitze das 
Sommers und den Wiaterfrost (Front, c. 122. u. 123.). Damit eine Leitung 
aber wegen» nöthiger Ausbesserung nicht etwa unbrauchbar bliebe, so er- 
baute man daneben eine Rüstung, um die Leitung so lange in Kanälen von 
Blei fortzuführen. Um indessen die Reparaturen auf dem kürzesten Wege 
zu beschleunigen, so erlaubte das Gesetz, jede Art des Materials, was zur 
Stelle am nächsten sich fand, hiezu zu benutzen. (Front, c. 124. u. 125.). 

$. 17. Die Aquädukte bedurften einer strengen und anhaltenden Auf. 
sicht. Diese stand daher zur Zeit der Kaiser unter einem besondern Cu* 
rator, der immer ein. Mann vom ersten Ansehen war. M. Agrippa ver- 
waltete ein solches Amt durch eine Reihe von Jahren. Die Anzahl der da- 
bei angestellten Architekten und Arbeiter belief sich in der Zeit Fron- 
tin’s unter Nerva und Trajan auf nicht weniger als 700. 

Dazu gehörten 1. die Villici, so genannt, weil sie auf dem Lande 
die den ^Leitungen nahe gelegenen. Villen mit dem Wasser vorschriftsmäfsig 
zu versehen hatten; 0. die Castellarii, weil sie die Aufsicht über die Ca- 
stelle in und* aufser der Stadt, und über die aus denselben zu ertheilenden 
Wasser hatten; 3. die Circuitores, waren beständig wandernde Späher, um 
nicht blofs über die Werke selbst, sondern auch über die Arbeiter und an- 
dere Vorgesetzte ein wachsames Auge zu haben; 4. die Silicarii, die Pfla- 
sterer, deren Geschäft es war, unter dem Pflaster die Röhren in den man- 
cherlei Verzweigungen zu legen; 5. die Tectores, diese waren nicht so viel 
Maurer, als solche, welche den unauflöslichen Wasserkitt in dem Innern 
der Kanäle und der Castelle besorgten, u. s. w. (Front, c. 117.). Hiezu ka- 
men dann noch die dabei angestellten Architekten. Diesen soll aber der 
Curator nicht in allen Fällen unbedingt trauen, sondern auch andere Sach- 
verständige zu Rathe ziehen, besonders auch in Fallen, ob eine Arbeit eher 
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durch die eigenen Leute ausgeführt, oder in Verdingung gegeben werden 
soll (Front, c. 119.) — Libratores hiefsen die, welche die erzenen Kelche 
wagerecht einzusetzen, und unter der Aufsicht des Frocurators nicht nur 
die Kelche, sondern auch die Bleiröhren zu stempeln hatten (Front, c. 105.). 

Frontin, von welchem wir all dies erfahren, und dessen Schrift 
über die Römischen Aquaedukte eigentlich nichts anders enthält, als ein 
genaues Darlegen der Verwaltung seines Amtes, suchte sich nicht blofs als 
Augenzeuge von dem Zustande der gesammten Leitungen zu überführen, 
sondern er liefs auch von jedem der Aquaedukte Modelle anfertigen, aus 
denen sichtbar war: wo Thäler, und wie grofs, Vorkommen; wo Flüsse 
übersetzt werden; wo die Gerinne an den Gebirgen hinlaufen, wo durch 
die Gebirge, wo auf Unterbauen, und wo auf Bogengängen u. s. w. — Dar- 
aus wie er selbst sagt (c. 17.)» entstand der Vortheil, dafs bei jeder Besse- 
rung und Abänderung er die Sache, wie vor Augen, hatte, und darnach di« 
Maafsregeln nehmen konnte, als wenn er selbst zur Stelle wäre. Dabei war 
das Amt so eingerichtet, dafs das Mindeste, was vorfiel , täglich gebucht, 
und über jedes Rechnung geführt wurde. 

Zwischen der Verwaltung des M. Agrippa, und der des Frontin 
wtTen eine Unzahl von Ucregelrnäfsigkciten und von Unterschleifen, theils 
durch Defraudanten, theils durch die Wasserbeamten selbst vorgefallen, de- 
nen nun Frontin aufs sorgfältigste zu steuern suchte. Nicht leicht mochte 
es eine andere Verwaltung geben, die eine genauere Einrichtung, und eine 
anhaltend strenge Aufsicht erforderte, als die Verwaltung und Stsnderhal- 
tung der Römischen Aquaedukte und des ganzen Wassersystems. Daher 
meint Frontin (c. 16.) mit Recht, dafs die Pyramiden der Aegypter, und 
andere weltberühmte Gebäude der Griechen mit dem Aquaeduktenbao. der 
Römer nicht in Vergleich zu setzen wären. 

§. iß. Nachdem wir nun alles Wesentliche, was den Bau, und die 
Verwaltung der Wasserleitungen betrifft, betrachtet haben, legen wir jene 
Zeichnungen vor, welche dazu dienen mögen, einen anschaulichen Begriff 
von einer solche* Anlage zu geben. Nicht eine bestimmte Wasserleitung 
liegt hiebei zum Grunde, sondern ein Fhn, worin die Hauptfälle, welche 
bei einer gröfsern Leitung Vorkommen können, berücksichtigt sind. 

Hiezu gehören Tafel XXXII. der Grundrifs Fig. L -und der Durch- 
schnitt dazu Fig. II. Die folgenden Figuren III. bis IX. sind Zugaben von 
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noch vorhandenen Ueberresten, um von manchem Einzelnen die Ansicht 
roch anschaulicher zu machen. 

Fig. 1 . a ist die Brunnenstube, oder das Kastell, worin die Quellen 
gesammelt sind, die geleitet werden sollen, bb sind Zwischencastelle (Piscit 
nae limariae — worin das Wasser sich klärt, ccc ist das Gerinne: bis zum 
ersten Castell gerade gehend, dann bis zum zweiten Castell in Windungen 
und Umwegen sich fortziehend, dann bis zum Auuheilungscastell d wieder 
die gerade Linie nehmend, d ist der Ilauptbehälter, oder das Endcastell, 
voraus die Verkeilung geschieht, e ist der Kanal, der das Wasser in fünf 
verschiedene Verzweigungen f leitet, die dasselbe dann an eben 60 viele 
Sammelkaslcn abgeben, nach der Verschiedenheit der Bestimmung und de« 
Gebrauches der Wasser. 

Fig. II. der Durchschnitt von Fig, I. o die Quellstube oder das An- 
fangscastell. bb die Zwischeucastelle , um die Unreinigkeiten abzusetzen, 
und das Wasser zu klären, ci. das Gerinne, gemauert unter Erde. ca. das 
Gerinne, durch ein festes Gebirge gehauen, c 3. das Gerinne auf einem ge- 
mauerten Unteibau h geführt, wo das Wasser sich senkt und steigt in der, 
Form eines sogenannten Bauches, c 4, das Gerinne über Bogen von einem, 
zwei und drei Stockwerken, d das grofse Endcastell, woraus die Wasser 
zum Gebrauch vertheilt wurden. Vergl. hiemit Taf. XXV. Fig. VIII. IX. X. 
e der Haup’canal, der f durch fünf Verzweigungen das Wasser nach eben 
so vielen Sammelkaäten leitete, g die Lullöffnungen, Schächte, und Luft- 
säulen, um das Wasser ausathmen zu lassen. 

Fig. III. Fiofil der Porta S. Maria maggiore in Rom, worüber a die 
Aqua Claudia, und b der Anio novus geleitet wurden, c sind die LuftöfT- 
nungen für das Ausathmen des Wassers. 

Fig. IV. Profil von drei Gerinnen über einander auf demselben Bo- 
gengang: n die Aqua marcia, in Quadern ummauert, und wagereeht über- 
deckt. b die Aqua tepula, und c die Aqua Julia. Beide letztem in Back- 
steinen gemauert und überwölbt. In allen drei Gerinnen bemerkt man die 
Luftölfnungen. 

Zu bemerken: Fig. III. und IV. sind in dem Verhältnifs ihrer Höhe 
und der Gröfse ihres Gerinnes zu einander gezeichnet. Diese fünf Gerinne 
waren die höchsten der Stadt. 

Fig. V. ist der Durchschnitt eines antiken Zwi-chencas teils (Piscina 
limaria): a das Gerinne des Einflusses in die obere überwölbte Kammer 
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mit der OefTnung in der Wölbung b, wodurch das Wasser in die untere 
Kammer stürzte, und so die unreinen Theile absetzte, e ist die Ordnung, 
durch welche das Wasser in die andere Kammer überging, d ist der wohl- 
verschlossene Zugang, um von Zeit zu Zeit den schlammigen Niedersatz 
herauszuziehen. Auch mögen hier die Ableitungsrohren angebracht seyn- 
für das Wasser, welches an die benachbarten Landhäuser abzugeben war. 
e ist die OefTnung in der Wölbung, wodurch das Wasser wieder in die 
obere Kammer emporstieg, und dann in der Leitung f den Lauf fortsetzte. 

Fig. VI. ist ein ähnliches antikes Castell, aber unbedeckt, und nahe 
der Quellstube erbaut zum Absatz des Schlammes: n ist das Gerinne, b die 
SeitenöfFnung, wodurch das Wasser in den Behälter c hineinstürzt, d das 
Gerinne, welches das gereinigte Wasser wieder aufnimmt, c Fortsetzung der 
Leitung. 

• Fig. VII. Grundrifs, Durchschnitt und Profil einer unterirdischen, in 
Quadern erbauten, Wasserleitung, wovon man die Ueberreste noch in Pal- 
myra sieht, a das Gerinne, b die Treppe an der Seite, um in die Leitung 
hineinzusteigen, e Andeutung des Schachtes über derselben, d Höhe des 
in Quadern überwölbten Gerinnes und e Durchschnitt des Schachtes, f Pro- 
fil des Kanals und des Schachtes. 

Fig. VIII. n, b sind gröfsere und kleinere Bleiröhren, wie man sie 
verschiedentlich in antiken Museen gesammelt findet. 

Fig. IX. Darstellung eines Gerinnes über einer doppelten Bogenlei- 
tung. o ist die gelassene OefTnung für das Ausathmen des Wassers, bb sind 
vorragende Kragsteine, wie man sie oft au antiken Bogenleitungen wahr- 
nimmt. Sie hatten aber keine andere Bestimmung, als während des Baues 
die Rüstung für den Bau der Bogen darauf zu befestigen. Da sie nicht 
hinderten, blieben sie nach Vollendung des Baues stehen, um sie bei einer 
vorkommenden Reparatur wieder zu benutzen. Wir bemerken dies, damit 
nicht Andere etwa zu unnützen Vermuthungen dadurch verleitet werden. 

Der Brunnenbau. 

$. .19. Noch liegt uns ob, Einiges über die Brunnen beizu fügen. 
Die Brunnen lassen sich eintheilen : in Cisternen, Quellen, Rölnbrunnen, 
Springbrunnen, und in Wasserfälle. 

Die Cisternen sind in der Erde oder in einem Felsen mehr oder we- 
niger vertiefte Behälter, worin das Wasser gesammelt wird. Eutwcder 
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gräbt man zu diesem Zweck bis auf den Stand des Grund wassers, oder bis 
auf Quelladern, die in einen solchen Behälter zusammenfliefseu. Manchmal 
sind es Flüsse, -welche hei einem höhern Wasserstande die Cisternen füllen, 
wie z. B. in Aegypten bei den periodischen Ueberschwemmungen des Nils; 
oder aber wenn es an fliefsendem und lebendigem Wasser gebricht, ist es 
das Regenwasser, was von den Dächern in solchen vertieften Behältern ge- 
sammelt wird. Letzteres Wasser wird besonders der Gesundheit zuträglich 
gehalten, und bedeutende Städte im Alterthume, wie z. B. Athen', waren 
hauptsächlich auf das Trinkwasser aus den Cisternen beschränkt. 

Vitrnv unterläfst nicht von dem Auffinden der Wasser in den Tie- 
fen, und von ihren guten und schlechten Eigenschaften zu sprechen, und 
bemerkt dann Einiges über den Bau der Cisternen, wobei er nicht vergifst, 
bei dem Graben derselben die Vorsicht in Beziehung auf die Stickluft zu 
empfehlen. Bei dem Ummauern der Cisternen sey der reinste und schärf- 
ste Sand, starkbindender Kalk, und kieselartige Bruchsteine, jeder nicht 
weniger als ein Pfund schwer zu nehmen^ und dann fünf Theile Sand und 
zwei Theile Kalk mit den Bruchsteinen in dem Troge zu mischen. Die 
Mauer selbst soll dann, währeyd sie noch frisch ist, mit hölzernen in Ei- 
sen beschlagenen, liebeln gut geschlagen werden. Auf ähnliche Weise habe 
man den Boden in dem Grunde zu besorgen; nur sey dahin zu sehen, die 
Zugänge für die Quelladern dadurch nicht zu verstopfen. 

Eine solche Ummauerung bedarf es aber bei Cisternen nicht, welche 
im dichten Felsen durchgebrochen sind, wie eine in der Kirche S. Filippo 
zu Syracus noch vorhandene, wo zugleich rings um die OefFnung eine be- 
queme Stiege bis auf den Wasserspiegel in den Felsen eingehauen ist, um 
selbst auf Lasttliieren das Wasser herauf zu holen. — Auf eine ähnliche 
Weise hat in neuern Zeiten der Architekt S. Gallo eine merkwürdige Ci- 
aterne in.Orvietto angelegt. Uebrigens waren den Alten hiezu alle die Schöpf-, 
Zieh-. und Pumpwerke bekannt, die in solchen Fällen auch die Neuern in 
Anwendung bfrngen. 

Bei den vielerlei Aasschmückungen, welche die Alten bei deu Brun- 
nen anzubringen pflegten, gingen auch die Cisternen nicht ganz leer aus. 
Hiezu bot sich schon das Geländer, oder die Einfassang an, das die obere Oeft- 
nung der Cisternen zu umgeben pflegt, und von solchen Einfassungen sind 
noch schöne Uebcrreste in Marmor mit Reliefs vorhanden, wovon ich hier 
unter vielen nur das capitolioische mit den awülf Göttern nennen will, 
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wahrscheinlich früher für eine kleinere Cisterne, £ie in dem Vorhofe eine* 
Tempels , oder in dem Tempel selbst sich befand. 

Aber Cisternen, die nicht sehr tief lagen, und eine bedeutendere Was- 
serfläche anboten, forderten zugleich eine Ueberdeckung vermittelst eine* 
gröfsern, oder kleinern darüber angebrachten Baues, theils um das Wasser 
gegen die Sonne zu schützen, theils um dasselbe in der Kühlung zu schö- 
pfen, und einen bequemen Ort für Solche einzurichten, die bei grofser 
Hitze allda der Kühlung pflegen wollten. Dies veranlafste bald grölsere, 
bald kleinere Ueberbaue in der Form eines mit einer Kuppel überdeckten 
Monopteros, oder auch eines geschlossenen Rundbaues in der Art eines so- 
genannten Baptisterium, wie man das von Cons tantin zu Rom noch sieht, 
oder in der gröfsern Form eines Säulenganges von mehrern Reihen Säulen» 
um im Spazieren die von der Wasserfläche in der Mitte sich verbreitende 
Kühle zu geniefsen. 

§. ao. Mehr Veranlassung zu sinnreichen Auszierungen gaben an- 
dere Arten Brunnen, wo entweder der Quell unmittelbar vortrat, oder wo 
die Wasser in Leitungen herbeigeführt wurden. Die Phantasie hatte hie- 
bei ein grofses Spiel, theils neue Formen von Bauanlagcn darzustellen, theils 
palende und schöne Bildwerke anzubringen. So ist es bekannt, dafs M. 
Agrippa in Rom nicht weniger als 700 gewöhnliche Brunnen (Lacus) 
einrichten lief«, und darüber noch 105 Springbrunnen, und dafs er zugleich 
130 Wassercastelle erbaute, viele derselben auch durch ihre Zierden ansehn- 
lich. Agrippa verwendete dabei 300 Statuen, theils in Marmor, theils in 
Erz, und nicht weniger als 400 Säulen; — und all dies, wie Plinius (36, 
24. S. 9.) sagt, brachte er in Zeit eines Jahres zuStande. Hieraus läfst sich 
der Aufwand ersehen, den die Alten in solchen Beziehungen machten. Aber 
wie brachte man bei dem Brunnenbau dieSäulen an, und welche Gegenstände 
für die Statuen wählte man hiezu vorzugsweise? — Hierüber erfahren wir 
wenig; wir sehen zwar einzelne Ueberreste, aber nirgend ein Ganzes. 

Noch giebt es prachtvolle Schalen von 5, 10, 20 bis 30 Fufs im Durch- 
messer und in einem Stein, und eben so nicht minder prachtvolle Wan- 
nen in den seltensten und dauerhaftesten Steinarten, von Porphyr, Granit, 
Basanit, Breccen, Alabaster, und Marmor. Alle diese Arten Gefäfse 
dienten zu Brunnenbecken, worein die Wasser sich ergossen, oder in 
die Höhe sprangen. Auch gab es kleinere Brtinnenbecken in Form 
der Dreifüfse, von einer kleinen Säule gestützt, welche, in ihrer Mitte 
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durchbohrt den Wasserstrahl in dieHöhe stiefs, und im Kuck fallen das Bek- 
ken füllte, doch so, dafs der Kessel nicht überflofs, indem an dem obern 
Bande Löcher waren, welche das Wasser dnrch die Kanäle in den Füfsen 
v jeder ablciteten. Ein solcher wohlerhaltener Springbrunnen findet sich noch 
in dem Museum des Capitols. Diese Brunnen .erfrischten Sommersäle und 
kleinere Höfe, öfters zwischen einzelnen Bäumen, wie in dem Tuscum des 
jungem Plinius. Andere Bundbecken dieser Art waren manchmal äufser- 
Jich mit schönen Reliefs geziert, wie eines mit Bacchischen Gegenständen in 
der Villa Albani zu Born. • 

Säulen bei dem Brunnenbau konnten auf eine sehr mannigfaltige Weise 
dienen. Quellen waren den Nymphen und den Musen heilig, und so auch 
die Höhlen, in denen sie hervorbrachen. Bei Nalurhöhlen half die Kunst 
nach, und verwandelte &ie in eine Art von Tempel, wie w'ir dies noch in 
dem mablerischen Ruin sehen, der unweit Born unter dem Namen der 
Grotta Egeria bekannt ist; oder umgekehrt die Kunst ahmte im Bau solche 
Naturhöhlen nach, wozu man sehr passend die Bimssteine gebrauchte, wel- 
che man nach Plinius (j6, 4 2 0 deswegen Sitze der Musen (Musea) nannte. 
Die Quellen, die entweder natürlich, oder durch eine Kunstleitung hervor* 
brachen, sammelten sich in der Mitte des Heiligthums in einen Marmor- 
behälter (Lacus). Eine solche Einrichtung von Brunnen reichten nicht nur 
das Wasser bequem zum Gebrauch, sondern gaben auch eine angenehme Küh- 
lung wegen der Frische des Ortes. Nach Pausanias (o, 4 O war in Co- 
rinth ein ähnlicher Brunnen, der den Namen Leraa führte. Er war mit Säu- 
len und mit Sitzen versehen, für diejenigen, welche im Sommer die Küble 
zu suchen kamen. 

Dem M. Agrippa mögen besonders die vielen Castelle, welche er in 
den verschiedenen Regionen der Stadt zur bessern Vertbeilung des Wassers 
anlegte, Gelegenheit zum Bau schöner Brunnen gegeben haben, wobei der 
Gebrauch so vieler Säulen, und einer so groLen Menge von erzenen und 
marmornen Statuen natürlich war. Auch ist es uns wahrscheinlich, dafs 
das Anbringen schöner Caryatiden, anstatt der Säulen, bei der Auszierung 
des Brunnenbaues nicht selten \'orkamen, Caryatiden in der Art, derer der 
Kardinal Albani mehrere in seiner berühmten Villa bei Rom gesammelt 
hat. — Utber alles aber scheinen die Alten das Lebendige und Erfrischende 
der Springbrunnen geliebt zu haben, wovon M. Agrippa allein nicht we- 
niger als hundert und fünf in der Stadt einrichtete. Ein schöner Brunnen 
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dieser Art -war die Meta Sudans nahe dem Flavischen Amphitheater, wovon •' 

man noch die Trümmer sieht. 

Die Gegenstände, womit man die Brunnen verzierte, scheinen haupt- \ 

sächlich mythischen Inhalts gewesen zu seyn. Aufser den Nymphen und den 

Musen waren es hauptsächlich die Flufs- und Meeresgötter , die sich liiefür * 

eigneten. So hat man in Rom den colossalen Flufsgott, wahrscheinlich den 

Rhein vorstellend, wieder gefunden, der auf dem Porum des August us 1 , 

seinen Quell in ein vorliegendes rundes Becken von Granit, an 27 Fufs im 
Durchmesser gofs, welches jetzt wieder gereinigt und ergänzt, den Platz 
von Monte Cavallo ziert. Ueber einem Brunnen zu Corinth -stand die er- 
zene Statue Neptuns, zu dessen Füfsen ein Delphin das Wasser ergofs (Paus. 

2, 2.). Nachbildungen hievon haben sich auch in den neuesten Zeiten ge- 
fanden. Die heroischen Mythen lieferten zu solchen Ausschmückun- 
gen eine nicht geringere Anzahl von passenden Gegenständen^ In Corinth 
sah man den Bellerophon den Pegasus bändigend, aus dessen Huf dfer Quell 
hervorbrach , und eben allda sah man den Brunnen der Firene, und der 
Glauce (Paus. 2, 3. und 4 ’)’ . 1 ° Halicarnass bewunderte man den Brunnen 
der Salmacis und des Herraaphroditus (Vitr. 2, 8.); und in Rom kamen 
nicht blofs der Brunnen des Ganymede;, und der des Prometheus vor, son- 
dern auch ein Nymphaeum Jupiters. Statuen, deren Stütze für Wasser- 
rohren durchbohrt sind , besonders von der Classe der Tritonen , Nereiden, . ' 

und Satyren, und welche also zur Zierde der Brunnen dienten, kommen ’i 

unter den Monumenten noch häufig vor, und wir haben kaum einen Zwei- ' 

fei, da Cs auch die berühmte Gruppe, jetzt unter dem Namen des Toro Far- , 1 

ne6e bekannt , ursprünglich für die Zierde eines Brunnens , welcher den Na- ' , 

men Dirce führen mochte, gemacht ward. — Doch warum Beispiele häu- ‘ * i 

fen über Dinge, wo die Phantasie sowohl in Rücksicht der Bauanlagen, als 

der Zierden ein so reiches Spiel hatte! — - 1 - , 

- • : y, 
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Der Strafsen- und Brückenbau. 


5. i. W a9 gute Seehafen, der Strom« und der Kanalkau für den 
Verkehr zu Wasser sind, das ist ein wohlverstandener Strafsen« und Brük- 
kenbau für den Verkehr zu Lande. . . 

Aegypten und Babylonien waren Wasserstaaten, und der vornehmste 
Verkehr geschah auf den Flüssen und den davon abgeleiteten Kanälen nnd 
Seen. Der Bau der Landstrafsen konnte also in solchen Ländern nicht von 
grofser Erheblichkeit seyn, obwohl ein Landverkehr auf den Dammwerken, 
die an Flüssen und Kanälen hinliefen, nicht zu bezweifeln ist. Ein künst- 
liches Steinpflaster war den Aegyptern nicht unbekannt. Dies bezeugt der 
Steindamm auf der Ebene der Pyramiden von Busiris, und dann die langen 
Sphinxengänge bei manchen Tempeln, die eine sorgsame Pflasterung von 
Steinen (Lithostrota) hatten. Aehnliche Pflasterungen la»3en sich auch in 
den Städten annehmen. 

Ein sorgsamer Bau der Strafsen in den Städten Babyloniens ward zn- 
verläfsig eben so wenig verabsäumt. Aber da die Steinbrüche in diesem 
Lande fehlten, so läfst sich eine solche Pflasterung eher in Backstein den- 
ken, so wie solches in unsern Tagen noch in Holland der Fall ist. In wie 
fern ein solcher Wegebau in den beiden Beichen sich auch auf die Land- 
straßen erstrecken mochte, können wir aus Mangel an Nachrichten nicht 
sagen. Eben so wenig wissen wir, wie die Strafsen, welche die Ptolemäer 
von Coptos nach Myos Ormos, und dann bis Berenice am rothen Meere an- 
legten, beschaffen waren. An eine Pflasterung, oder an eine Bewerfung mit 
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Kies liist sich hier schwer denken, da der Boden durch jene Wüsten an 
sich fest und kiesig seyn soll. Es war hier mehr darum zu thun, der 
Straisenlinie entlang von Strecke zu Strecke Cisternen zu graben, und die 
erforderlichen Herbergen für die Reisenden und die Lastthiere zu erbauen, 
denn nicht Fuhrwerk, sondern Kameele machten hier den Verkehr (Strabo 
17, p. 815. Flin. 6, 26. cf. Itiner. Anton, p. 41. und Tab. Peuting. F, wo 
die Herbergen und Brunnen genannt sind). 

Auch über den Strafsenbau bei den Persern haben wir keine be- 
stimmte Kunde. Indessen lesen wir in Xenophon (Cyrop. 8, 6. 9.), dafs 
schon unter Cyrns eine Posteinrichtung durch das ganze Reich vorhanden 
war, um Briefe und Eilboten schnell nach allen Seiten hin zu befördern. 
Einen solchen Postenlauf beschreibt Herodot (5, 52 etc.) von Ephesus bis 
Susa von Station zu Station, wo man überall bequeme Herbergen und Stal- 
lungen eingerichtet fand. Aber über den Bau der Wege selbst geht daraus 
nichts Sicheres hervor. Zwar berichtet Justinus (s, 10.), der Abkürzer 
des Pompejus Trogus, dafs Xerxes, um die Wege abzukürzen, Thäler 
ausfüllen, Berge abtragen und ebnen lieft; dafs er Brücken über Meeres- 
arme warf, und Kanäle zur Sicherung der Schifffahrt graben liefs (ohne 
Zweifel anspielend auf die Schiffbrücke über dten Hellespont und auf den 
Durchschnitt am Athos, um diesen Berg zu isoliren und von dem festen 
Lande zu trennen). 

Auch nicht sehr bedeutend scheint das Strafsenwesen bei den Grie- 
chen gewesen zu seyn. Das Land, in viele kleinere Staaten getheilt, 
scheint grofse Unternehmungen dieser Art wenig begünstigt zu haben. Da- 
bei war das Land gebirgig und die Seeküsten nahe, was dem Verkehr zu 
Wasser mehr förderlich war. Ueberhaupt waren die Griechen überall, wo 
sie auch auswärts Pflanzstädte gründeten, Insel- und Küstenbewohner. 

Was wir in solcher Beziehung von den Griechen erfahren, ist, dafs 
zum Beispiel die Besorgung der öffentlichen Wege in Sparta den Königen 
oblag (Herod. 6, 57.), und dafs der Altar der zwöf Götter auf dem Markte 
zu Athen bereits unter den Tisistratiden als eine Art Milliarium aureum 
diente, von wo aus die Wegentfernungen nach den verschiedenen Attischen 
Demen gemessen, und zur Bezeichnung derselben in der Mitte zwischen 
der Stadt, und jeder Bürgschaft Hermensäulen gesetzt wurden. (Plato in 
Hipparch. Tom. V, p. 363. ed. Bip. ). Dafs aber eine solche Aufstellung 
Stadienweise geschalt, wie C. O. Müller meint, wird mit Recht bezwei- 
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feit, und gegründeter scheint Böckh’s Meinung, dafs solche Hermen wirk- 
lich nur die Mitte des Weges zwischen der Stadt und den Bürgschaften 
bezeichnet en. 

Auch Ausmessungen von gröfsem AVegestrecken, welche durch meh- 
rere Staaten zugleich gingen, war den Griechen nicht fremd. So bestimmt 
Herodot (a, 7.) die Länge des Weges von dem Altar der zwölf Götter 
in Athen bis zum Tempel Jupiter’s zu Olympia genau auf 1500 Stadien, 
weniger 15.^ Aber hieraus geht für den Bau der Wege selbst nichts her- 
vor: und es ist nicht bekannt, ob die Griechen das Steinpflaster der Strafsen 
in ihren Städten, und das Bewerfen ihrer Stadien und Hippodromen auch 
bei den Landstrafsen anwandten. Etwas sorgsamer mögen sie die heiligen 
Strafsen, etwa wie die nach Delphi und Olympia unterhalten haben. 

§. 2. Den Wegebau in seiner Gröfse, Ausdehnung und Vollkom- 
menheit lernen wir erst bei den Römern kennen. Die Elemente der Kennt- 
nisse, welche ein guter Strafsenbau erfordert, waren zwar frühem Völkern 
nicht unbekannt; aber die Anwendung solcher Kenntnisse im Grofsen ge- 
hört hauptsächlich dem Volke an, welches sich allmählig des gröfsten Theils 
der Erde bemächtigte, und von Italien ausgehend die unterworfenen Pro- 
vinzen durch die Anlage trefflicher Heerstrafsen gleichsam an sich kettete. 

Der Wegebau bei den Römern bleibt gleich bewundermwerth , sey 
es, dafs man denselben in Hinsicht seiner Dauerhaftigkeit und der darauf 
verwandten Unkosten, sey es, da£s man ihn in seiner mächtigen Ausdeh- 
nung durch alle Länder des grofsen Reiches, sey es, dafs man ihn von Seite 
seiner Annehmlichkeit und Zierden betrachtet. In Rücksicht der Ausdeh- 
nung darf man nur die Reisestrafsen, welche auf den Peuti ngerschen Kar- 
ten verzeichnet sind, sehen, and die Itinerarien von Antonin damit ver* 
gleichen; denn mit Recht lassen sich an diesen Reise- und Postlinien hin 
auch gemachte Wege nach Römerart voraussetzen. Was die Festigkeit und 
Bequemlichkeit betrifft, so darf man nur die eine oder die andere Linie 
kennen, z. B. die Appische oder die Flaminische Heerstrafse, um eine rich- 
tige Idee von allen zu fassen. Die Meilensäulen, die Raheplätze, die Fufs- 
wege an dem Fahrdamme hin, die Herbergen und Pferdeställe waren über- 
all ungefähr dieselben. Zur Annehmlichkeit und Ausschmückung trugen 
die Brücken, die Pracht der Landhäuser, die öfters vorkommenden Ehren- 
bogen, und besonders die Grabmäler nicht wenig bei; denn diese zierten 
hauptsächlich die Seiten der Heerstrafsen , um, wie Varro sagt, die Vorw 
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überziehenden zu erinnern, dafs auch sie, gleich den allda Ruhenden, dem 
Loos der Sterblichkeit unterworfen seyen. 

§. 3. Einen geschichtlichen Ueberblick der Heerstraßen , besonders 
derer, die von Rom ausgiengen, haben wir bereits in der Geschichte der 
Baukunst gegeben. Bis auf den Censor Appius Claudius Coecus, der 
im Jahre 442 die erste Ileerstrafse von der Stadt bis Capua führte, und die 
von ihm den Namen der Appischen erhielt, erfahren wir nichts von ei- 
gentlichem Wegebau. Wir wissen selbst nicht, wie es sich bis dahin mit 
dem Strafsenpflaster in der Stadt verhielt, welches man doch voraussetzen 
sollte, ehe man auf den Strafscnbau auf.' er der Stadt dachte. 

Um den richtigen Gesichtspunkt über das Geschichtliche des Straßen- 
baues zu fassen, scheint uns im Voraus nöthig, eine Ansicht der Römischen 
Wege im Allgemeinen zu geben. Die Oberfläche, auf der man ritt oder 
fuhr, mit einem Wort: der Fahrdamm, war entweder mit Sand und gro- 
bem Kies beworfen, oder mit harten Steinen, wozu man gewöhnlich einen 
schwärzlich grauen Stein, den die Neuern Basalt, und die Alten Silex nen- 
nen, gepflastert; die Fußwege zur Rechten und Linken des Fahrdammes 
wurden aber mit Flatten von einem weniger harten Stein belegt, auf denen 
der Fufs einen sanftem Gang hatte, als auf dfcm harten Basalt, den man 
zum Fahrdamm gebrauchte. Die Römer unterseuieden diese drei Arten der 
Belegung durch die Ausdrücke: Sternere glarea, Silice et lapide (Liv. 4t, 
37. vergl. Gesch. der Bauk. II, p. 193.). Die beiden Ilauptsteinarten , der 
harte Basalt zur Fila»terung des Fahrdammes, und der weniger harte, graue, 
vulkanische Tuff, waren den Wegtbauern um Rom zur Hand, und so er- 
giebt sich, dafs das Material selbst den bessern Wegebau begünstigte. So 
kam es denn dahin, dafs man auch in andern Gegenden und in den Pro- 
vinzen bemüht war, die tauglichen Steinarten hierfür aufzusuchen, und 
überall auf dieselbe feste und bequeme Weise, wie in der Nähe Roms, die 
Wege zu bauen. Doch hörte deswegen der Bau der Kieswege nie auf, theils 
weil diese in der ersten Anlage weniger kostbar waren, theils weil die 
Steine zu einer festen Dammfuhrung fehlten, oder aus Unvermögen nicht 
herbei zu schaffen waren. Man würde sich also einen Unrechten Begriff 
machen, die Ileerstrafsen der Römer allgemein mit grofsen Steinen gepfla- 
stert zu denken. Die Kieswege 4 waren und blieben ohne Zweifel immer 
die gewöhnlichem, und selbst die befahrensten Heerwege, die von Rom 
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«umgingen, wie die Appia und Flaminia, erhielten erst allmälilig da6 dauer- 
haftece Steinpflaster. 

§. 4. Das Wesentliche einer guten Wegeanlage ist die Waage, das 
ist: das Vermeiden des zu jähen Ansteigens bei Anhöhen, und des zu schnel- 
len Fallens bei Thaltiefen. Wir können aber nicht bestimmen, welches Ge- 
setz hiebei angenommen war. So viel sich jetzt noch aus den Linien der 
alten Strafsen wahrnehmen läfst, zeigt sich die Neigung und das Ansteigen 
nie beträchtlich und hart. Auch berichtet Flutarch (in C. graccho c. 7.), 
dafs Cajus Gracchus in seinem Tribunal im J. 631 — 633. bei den grofsen 
Unternehmungen des Wegebaues die Strafsen möglichst gerade durch die 
Ländereien führte, und keine Unkosten scheute, nicht nur über Flüsse, son- 
dern auch über Senkungen und Thaltiefen Brücken zu erbauen, um so die 
überstehenden Anhöhen wagerecht zu verbinden. Von solcher Verfahrungs- 
weise sehen wir noch Beispiele. An der Strafse, die nach dem alten Ga- 
bii führte, etwa 12 Meilen von Rom, ist noch eine Brücke aus neun Bo- 
gen bestehend, jetzt Ponte della nona genannt, im Gange, die blofs über 
eine Schlucht oder Thaltiefe leitet, die meistens ganz trocken ist, und wor- 
in sich nur zur Regenzeit einiges Wasser sammelt. Die Pfeiler und Bo- 
gen sind aus Quadern von dem röthlichen Tuffstein (einer wenig *harten 
Steinart) erbaut. Die Pfeiler stehen nahe zusammen, und die Spannung der 
Bogen ist des weichem Steines wegen nur gering. Ein anderes Beispiel 
kommt -im Thale unter dem heutigen Lariccia unweit Albano an der Ap- 
pischen Heerstrafse vor. Hier läuft am Fufse der Felsenanhöhe, in der Länge 
von mehrern hundert Schritten, und in der vollen Breite der Wegebahn, 
durch das Thal ein hoher Unterbau von Quadern, an den höhern Stellen 
abwechselnd mit Bogen. Auch hier ist der Bau blofs geführt, um das Fal- 
len und Ansteigen der Strafse gemächlicher zu halten. Man weifs nichts 
Geschichtliches über die beiden Erbaue. Aber das Material und die ein- 
fache solide Bauweise giebt zu erkennen, dafs sie dem früheren Wegebau 
angehören, und daher wohl aus der Zeit des C. Gracchus seyn dürften. 

Ein anderer Beweis, wie sehr die Römer auch bei dem schwierig- 
sten Erdreich auf die geradesten Linien hielten , ist die Führung der Ap- 
pia durch die Mitte der Pomptinischen Sümpfe, wo die Anlage einen hohen, 
festen Damm erforderte und mehrere Brücken, was in einem Marschlande 
einen grofsen Aufwand von Kräften und Kunst nöthig machte (cf. Diod. 
Sic. 20, 36.). 

Man 
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Man scheute sich aber auch nicht, der gemächlichem Waage wegen 
grofse Umwege an den Gebirgen hin zu nehmen, oder die Felsen und ho» 
hes Erdreich tief einzuschneiden und zu ebnen, wie man da und dort noch 
wahrnehmen kann. 

Wenn aber ein solcher Geist, den Wegebau zu führen, schon früher 
vorkam, so darf es nicht befremden, gegen den Anfang der Kaiserzeit noch 
Mächtigeres vollführen zu sehen. So brach M. Coccejus den grofsen Stol- 
len durch den Fausilipp, ein Werk, das noch im Gange ist, und ein ähnli- 
ches Unternehmen war von Yespasian die Petra pertusa an der Flamini- 

sehen Heerstrafse (Gesch. der Bauk. II, p. 200. und p. 335.). 

- . . • / 

Noch werde hier in Erinnerung gebracht, mit welchen Schwierig- 
keiten Domitian zu kämpfen hatte, um den Weg von Sinuessa nach Pu- 
teoli (ein Nebenarm der Appia) zu führen. Anhöhen mufsten abgeglichen, 
Vertiefungen und Sümpfe ausgefüllt, Kanäle gezogen, und starke Damm- 
werke auf Verpfählungen und mächtige Quaderunterlagen errichtet werden. 
Aber die gröfste Schwierigkeit dabei machte die Gründung der prachtvol- 
len Brücke über den Vulturnus, dessen Wasser sich in unwirthbaren Süm- 
pfen ausbreiteten, jetzt aber eine freie Leitungen» Meer erhielten (Statius 
Sylv. 4, 3. vergb Gesch. der Bauk. 350.). 

§. 5. So viel läfst «ich über die Waage und die Richtung der Heer- 
wege im Ganzen wahrnehmen, und hiezu waren jene mächtigen Arbeiten 
nöthig: Anhöhen abzutragen, Felsen zu sprengen, Stollen durch Gebirge zu 
führen, über Flüsse und Sümpfe, über Thaltiefen, Schluchten und an Ab- 
hängen mächtige Unterbaue und Brücken zu erbauen, und bodenlose Ge- 
genden, oft in langen Strecken, erstlich durch Ableitungen von dem Was- 
ser zu befreien, dann hohe Dämme zu errichten, nicht blofs in einem Erd« 
aufwnrf, sondern auch in einer festen Gründung durch Verpfählung und 
Rostlegung, worauf erst der Grundbau von Quadern und andern Steinen 
bis zu der erforderlichen Höhe geführt werden konnte. 

Auf solche wohlbereitete Grundflächen kam das Belegen der Strafsen- 
bahn, welches, wie wir sagten, entweder in einer Bewerfung mit Sand und 
Kie«, oder in der Pflasterung mit harten Steinen bestand. Nur die Fufa- 
wege wurden mit weniger harten Steinen belegt. Die frühem Heerstrafsen 
der Römer mufs man sich nicht gepflastert, sondern blofs mit Kies bewor- 
fen denken. 


MIrr , Gebäude. 
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Nach dem Berichte Diodor’s (so, 36.) sollte man zwar glauben, dafs 
die Appische Strafte im J. 44s von Rom nach Capua geführt, schon seit 
ihrer Entstehung gepflastert gewesen sey. Dies ist aber ein Irrthnm. Erst 
im J. 456 erhielten die Fuftwege an derselben hin eine Belegung von Qua« 
dern, und zwar nur in der geringen Strecke von dem Capenischen Thore 
bis zum Tempel des Mars (Liv. 10, 07.); und dann ward einige Jahre spä» 
ter (461) der Fahrdamm von diesem Tempel des Mars bis Bovillae mit 
harten Steinen gepflastert, wie es scheint, der erste Versuch, die Heerstraften 
so zu belegen (Liv. 10, 47.). Dagegen erhielt die Strecke vom Capenischen 
Thore bis zum Tempel des Mars erst im J. 565 ein Pflaster von harten 
Steinen (Liv. 38, s8 ), nachdem schon hundert Jahre früher die Fuftwege 
mit Quadern belegt worden waren. 

Die Kiesbewerfung läftt sich aber nicht bloft bei dem ersten Bau 
der Appia, sondern eben so bei der Flaminischen , den beiden Aemilischen 
und andern annehmen. Die Pflasterung mit harten Steinen geschah nur 
allmählig und stückweise. Erst unter der Censur des Quint. Fulvius 
Flaccus und des Aulus Postumius im J. 580 ward die Verordnung ge» 
geben, in der Stadt mit harten Steinen zu pflastern, aber die Wege aufter 
der Stadt bloft mit Kies zu 'bewerfen, sie mit einem festen Grundbau, und 
an den Seiten hin mit Fuftwegen zu versehen (Liv. 41, 27».). 

Selbst in der Zeit des Augustus, und zwar in der Nähe der Haupt» 
Stadt, war das Pflastern mit harten Steinen noch nicht allgemein. Dieser 
Kaiser lieft sich den Bau und die Wiederherstellung der Heerstrafsen sehr 
angelegen seyn. Nicht nur er selbst wandte darauf grofse Summen, son» 
dern er munterte auch andere aus der Classe der Triumphatoren auf, die 
Beutegelder dahin zu verwenden (Suet. in Aug. c. 30. cf. Dio Cass. 53, 22.). 
Zu den letztem gehörte auch M. Messala, welchem das Loos zufiel, den 
Wegebau in den Gegenden von Tusculum und Alba zu besorgen. Dies ge» 
schah, daft er theils die Straften mit Kies bewerfen, theils mit harten Stei» 
nen pflastern lieft, wie Tibullus in der siebenten Elegie (v. 57—62.) des 
ersten Buche« versichert. ' 

6. Das Nähere der Wegepflasterung läftt sich aus den Ueberre» 
sten ersehen. Der 6chwarzgraue harte Stein, von den Alten Silex, nnd von 
den Neuern Basalt genannt, den man für den Fahrdamm gebrauchte, bricht 
in den Gegenden Bom's. Man bearbeitete ihn nicht in Quadern, sondern 
vielseitig ; aber in der Zusammensetzung immer mit genauer Fugung der 
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Steine an einander. Die Gröfse ihrer Oberfläche beträgt selten mehr als 
ein Fufs, und von oben sind sie zwar eben behauen , doch mehr rauh , als 
glatt, damit der Fufs der Zug- und Lastthiere nicht ausgleite. Daher wenn 
die Oberfläche durch den Gebrauch zu glatt zu werden anflng, man die 
Steine durch leichtes Einhauen wieder rauh zu machen suchte. Bei der 
grofsen Härte des Steines nimmt man doch da und dort noch die Geleise 
wahr, welche die Räder in das Pflaster einschnitten. Die Dicke der Steine 
beträgt weniger als ein Fufs, und läuft von unten etwas konisch zu, um so 
desto fester iu die Unterlagen der kleinern Steine und des Schuttes einzu- 
greifen. Die Seiten aber, wo sich die Steine wechselseitig bei der Zusam- 
mensetzung berührten, waren senkrecht behauen, und die Fugung so genau, 
wie es bei der Quaderbelegung zu geschehen pflegt. Von der Mitte aus 
bat der Fahrdamm eine leichte Neigung nach den Seiten zum Ablauf des 
Wassers. In Rücksicht der Breite des Dammes läfst sich nichts Bestimm- 
tes ausmitteln. Nach den Ueberresten ist dieselbe sehr verschieden, doch 
nicht leicht über 30, und nicht leicht unter 20 Fufs. Es kam darauf an, 
ob es HeerstraTsen, oder nur weniger befahrne Nebenwege waren. Die Jetz- 
tern, so wie auch die kleinern Strafsen in den Städten sind manchmal auf- 
fallend schmal, bald kaum für die Breite eines Wagens, ja selbst blofs. für 
Laatthiere. Die Verschiedenheit der Breite bei den grofsen Strafsen mag 
«um Theil auch daher kommen, dafs manche früher blofs mit Kies bewor- 
fen waren, und dann später erst gepflastert wurden. Kieswege bedürfen 
aber einer gröfsern Breite, als die gepflasterten. 

Die Fufswege, welche gleichsam die Säume oder Einfassungen mach- 
ten, lagen um ein geringes erhöht über den Fahrdamm, und hatten eiue 
Breite von zwei bis drittehalb Fufs. Der Stein, den man hiezu gebrauchte, 
war weniger hart, und daher weniger beschwerlich fiir den Gehenden, und 
man brauchte ihn regeltnäfsig behauen, eher in dicken Platten, als in Qua- 
dern. Unter dieser Belegung gingen von Stelle zu Stelle Abzüge durch für 
den Ablauf des Regenwassers, wie wir dasselbe auch bei unsern Brücken 
•nzubringen nie vergessen sollten. Man vergl. Taf. XXXII, Fig. X. A, den 
Plan, D den Durchschnitt nach der Breite, und C den Durchschnitt nach 
der Länge. 

§» 7. Wir haben oben bemerkt, da£s schon die Perser die Linien 
ilirer Hauptstrafsen ausgemessen haben, und die Griechen bei einigen ihrer 
Wege dasselbe thaten. Man kannte genau die Zahl der Stadien von Athen 
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nach Olympia; und in Attica waren in der Mitte des Weges zwischen der 
Stadt und jeder Bürgschaft ITermensäulen , worauf sittliche Denksprüche zu 
‘lesen waren, aufgestellt. Der Altar der zwölf Götter auf dem Forum zu 
Athen, war die Stelle, wovon, wie es scheint, die Messung der Wege aus- 
ging. — Indessen scheint die genauere Bezeichnung der Wegentfernungen 
erst bei den Römern aufgekommen zu seyn. Doch mögen jene Hermen- 
säulen in Attica die Veranlassung hiezu gegeben haben. 

Zu diesem Zweck brauchten die Römer Steine in Saulenform, etwa 
acht Fufs hoch mit Base und Kapital, auf einem niedrigen Sockel stehend, * 

und oben gekrönt mit einer Kugel und einem Stral darüber. Auf der 
Säule war die Zahl eingehauen, welche die Entfernung von der Hauptstadt 
bestimmte. Das Maafs dieser Entfernung von Säule zu Säule war tausend 
Schritt (Mille passus) der Schritt zu fünf Fufs gerechnet. Auf der Säule 
ward gewöhnlich zugleich der Namen und die Würden dessen eingehauen, 
welcher den Weg baute und die Säule setzte. 

Der Erste, der die Wege so ausmafs und bezeichnete, war, wie wir 
schon angaben, C. Gracchus, welcher, nebst den Meilensäulen, auch Steine 
von Strecke zu Strecke setzen liefs, für die Bequemlichkeit der Ausruhenden 
und dann für den Reiter, um ohne Mühe zu Pferd zu steigen (man vergb 
die angegebene Fig. X.). 

Im J. 734. liefs August us die Einrichtung mit dem Milliarium au- 
reum treffen. Es bestand in einer goldenen Säule am Eingänge des grofsen 
Forum unterhalb des Tempels von Saturnus, wo alle Heerwege Italiens 
ihr Ende und ihren Anfang hatten. — Dies ist alles, was die Schriftsteller, 
die dieser Säule gedenken, hievon bemerken (Gesch. der Bauk. II. p, aßo.). 

Gern möchte man aber sich etwas Umfassenderes bei dieser Einrich- 
tung denken, besonders da das erste, was einem dabei einfällt, nämlich dafs 
man von dem Milliarium aureum die Meilen zu zählen begonnen habe, ' 
nicht richtig zu seyn scheint. Denn die Meilensäule der Appischen Heer- 
strafse, die mit I. bezeichnet, und wieder aufgefunden jetzt auf dem Kapi- 
tol aufgestellt ist, ward nicht in der Entfernung einer Meile von dem Fo- 
rum Romanum, wo das Milliarium aureum stand, gefunden, sondern in der 
Entfernung einer Meile vom Capenischen Thore, so dafs es klar wird, dafs 
man die Meilen erst von den Thoren der Stadt zu zählen anfing. Eher 
möchte man annehmen, dafs Augustus bei der goldenen Säule alle Heer- 
wege, welche von Rom ausgingen, auf Tafeln habe verzeichnen lassen, mit 
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der Angabe zugleich der Hauptorte und ihrer Entfernungen an einer und 
derselben Strafse bis an die Grenzen Italiens, wie dieselben ungefähr das 
ltinerarium An ton ins angiebt. Auch liefse sich dabei die Verzeichnung 
der Posihäuser (Mutationes) und der Herbergen (Mansiones) an den Stra- 
ften hin denken. Denn es ist bekannt, dafs Augustus (Suet. in Aug. c. 
49.) nach dem Vorgänge der Perser eine Art Eilbotenschaft einrichtete, 
um ungesäumt alles zu erfahren, was irgendwo vorging. Diese Tost war 
anfänglich durch, in bestimmten Entfernungen aufgestellte Schnellläufer 
oder Reiter bedient, dann aber durch Fahrende, damit es für dieselben Eil« 
boten, welche mit der Ueberbringung der Nachrichten unmittelbar beauf- 
tragt waren, möglich wurde, dieselben dem Kaiser in Person einzuhändi- __ 
gen, damit von denselben auch etwa durch mündliche Fragen genauere 
Kunde eingezogen werden könnte. — Dergestalt konnte der Römische Kai- 
ser, wie sich Aristides (Orat. in Rom. Tom. I. p. 207. ed. jebb.) aus- 
drückt, die ganze Erde bequemlich durch Briefe regieren, welche, wie sie 
geschrieben waren, vogelschnell hin und her gesandt wurden. Ob aulser 
diesen aufserordentlichen fahrenden Eilboten auch ein Fostverkehr, der an 
bestimmte Tage und 8tunden gebunden war, statt hatte, und ob sich auch 
desselben Privatpersonen bedienen konnten, bleibt aus Mangel an Nachrich- 
ten, unbestimmt, 

§. 8* Rin wesentlicher Theil des Wegebaues sind die Brücken. Es 
giebt deren hauptsächlich drei Arten: ganz von Holz, oder steinerne Pfei- 
ler mit hölzernen Ueberlagen, oder ganz von Stein. Fähren und Schiff- 
brücken, deren die Alten sich vielfältig bedienten, kommen hier nicht in 
Betracht. Dafs aber die Alten auch eiserne Brücken , sey es in gegossenem 
Bogenwerk, oder mit Ketten sollten gebraucht haben, läfst sich mit Recht 
bezweifeln. Wenigstens finden wir hierüber keine Nachricht. 

Ueber den Bau der hölzernen Brücken, wenn wir diejenige des Cae- 
sar über den Rhein ausnehmen, wird nichts Näheres berichtet. Trefflich 
war letztere von dem grofsen Feldherrn ausgedacht, aber sie war nur auf 
einen militärischen Uebergang berechnet. Er selbst giebt hievon die ge- 
naueste Beschreibung (de Bell. Gail. 4, 17. vergl. Gesch. derBauk. II. p. 20a.). 

Nicht weniger merkwürdig war die hölzerne Brücke, die während 
des Peloponnesischen Krieges von Chalcis nach Aulis über den Euripus in 
einer Länge von 200 Fufs erbaut wurde. Ohne Zweifel war es eine Pfahl- 
brücke mit einem Zuge zwischen den beiden mittelsten Jochen für den 
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Durchgang der Schiffe. Sie ward an beiden Stirnen durch feste Damme 
und Thtirme geschützt (Gesch. der Bauk. II. p. 51.). Hölzern war auch 
die älteste Brücke in Rom über die Tiber, welche beide Stadttheile mit 
einander verband. Sie scheint erst in spätem Zeiten steinerne Pfeiler er« 
halten zu haben, wovon man noch die Ueberreste sieht. 

Von Schiffbrücken darf hier nicht die Rede seyn. Wir nennen nur 
einige der beträchtlichsten, erstlich die beiden des Dariua, die eine über 
den Bosphorus, und die andere über die Donau, dann die seines Nachfol- 
gers Xerxes über den Hellespont, und die noch bedentendere, welche 
Caligula über den Meerbusen von Bajae in einer Länge von viertehalb 
Römischen Meilen — von Puteoli bis Bauli führte (Gesch. der Bauki 
II. p. 319.). 

Ob die Alten die hölzernen Brücken überdeckten, and das Princip 
des Hängewerkes bei dem Brückenbau an wandten, läfst sich nicht mit Si- 
cherheit behaupten. 

Brücken gemischter Art, die Pfeiler von Stein, und die Ueberlagen 
von Holz, kamen ohne Zweifel sehr häufig vor, und vorzüglich in frühe- 
rer Zeit , wo der Steinschnitt für die Bogen noch nicht erfunden war. Eine 
der berühmtesten dieser Gattung, von der wir Nachricht haben, war die in 
Babylon über den Euphrates; wobei Diodor (a, 8-) die nicht unwichtige 
Bemerkung macht, dafg die Pfeiler gegen den Lauf des Wassers, um das- 
selbe leichter zu theilen, in einen rechten Winkel auslief j an der andern 
(untern) Seite aber sich abrundeten, um die Vereinigung des Wassers wie- 
der allmäliliger zu bewirken; eine Einrichtung, die als Gesetz galt, and 
die wir noch überall an antiken Brücken wahrnehmen. 

Die Pfeiler waren aus langen Quadern erbaut, und sorgsam mit ei- 
sernen Bolzen, in Blei vergossen, über einander verbunden. Um die Fun- 
damente für die Pfeiler in gehöriger Tiefe zu legen, ward der Flnfs seit- 
wärts abgeleitet, — was man später durch Fangedämme zu bewerkstelligen 
suchte, so wie dieselben bei dem Hafenbau von Vitruv (5, ia. ) angege- 
ben sind. Die Balkenüherlage bestand aus Zedern und Zypressen, mit einer 
Querverbindung von Palmen (Gesch. der Bauk. I. p. 137. ). 

Die wundervollste Brüche gemischter Gattung war aber die des Tr a- 
jan über die Donau. Sie hatte 20 steinerne Pfeiler, jeder 60 Fufs breit 
und 150 Fufs hoch, ohne die Fundamente, welche 170 Fufs von einander 
abstanden. Die ganze Länge betrug also ungefähr 4360 Fufs. Sie ward an 
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feiner Stelle erbaut, wo der Fluß von geringerer Breite »ich zwischen Fel- 
sen zusammendrängte, und also einen schnellem Lauf hatte. Die Pfeiler 
waren unter sich mit Bogen verbunden, aber nicht von Stein, sondern wie 
die Abbildung dieser Brücke auf der Triumphsäule Trajan* zeigt, in Bo- 
gen von Holz (Taf. XXXI 1 . Fig. XIII.) nur die Stirnbogen am Lande an 
scheinen von Stein gewesen zu seyn. >• Hadrian, der mit den Anwohnern 
an der linken Seite der Donau Frieden halten wollte, soll die Bogen dieser 
Br(lcke haben abtragen lassen, und da sie blofs von Holz waren; so läfst 
sich dies auch begreifen. Der Baumeister war Apollodorua (Gesch. der 
Baulc. II. p. 357.). 

§. 9, Brücken ganz aus Stein, sind zum Theil sehr alt, da noch 
Ueberreste von Brücken aus einer Zeit vorhanden sind, wo der Steinscbmtt, 
und das Wölben den Völkern noch ein Geheimnifs war. William Gell 
fand die Ueberreste von zwei Brücken, die eine über einen kleinen Flufs 
bei Mycenae, und die andere unweit Phlius, wo die Pfeiler noch -nicht durch 
Bogen- verbunden, sondern mit steinernen Balken horizontal überdeckt sind; 
.und ähnliche Ueberreste von Brückenbau kommen noch zu Coptos in Ae- 
gypten vor. 

Indessen konnte der Brückenbau ganz in Stein nur gering seyn, ehe 
nicht der Bogen vermittelst des Steinschnittes erfunden war. Vitruv be- 
rührt den Brückenbau in seinen Schriften nicht, und es giebt keine Kunde: 
ob die Alten eine feste Theorie hiebei beobachteten. Es ist uns nur er- 
laubt aus den vorhandenen Ueberresten zu urtheilen. Diese sehen wir aber 
noch in solcher Menge, und theils noch in ganz erhaltenen Brücken, dafs 
wir uns leicht überzeugen: dafs es keine Anlage dieser Art, weder im Klei- 
nen, noch im Großen gab, welche die Alten nicht musterhaft auszuführen 
verstanden. 

Wir nennen nur die Brücken über die Tiber, wovon einige in Rom 
selbst noch ganz erhalten sind, und über den Anio in der Gegend von Born; 
dann andere in den Fomptinischen Sümpfen, andere in dem Vicentinischen, 
und besonders die welche Augustus zu Rimini erbaute. Sie ist unter 
den erhaltenen neben der Pons Aelius, jetzt Ponte S. Angelo in Rom, die 
beträchtlichste. Wir legen daher von der in Rimini Taf. XXXII. Fig. XI. A 
den Grundrifs, B die Seitenansicht, und C den Durchschnitt vor, von der 
Pons Aelius aber in Fig. XIL den Grundriß. Die erstere ist weniger be- 
trächtlich, als die letztere, und mißt in ihrer Länge ungefähr soo Fuß, 
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in fünf Bogen bestehend, wovon die drei mittelsten 25 Ftifs im laichten 
haben; die Endbogen aber an jeder Fronte nur co Fufs. Die Pfeiler sind 
li Fufs stark, und breit 29 Fufs, ohne die Sporen, welche gegen den Lauf 
des Flusses einen rechten Winkel bilden, an der untern Seite aber sich 
abrunden. Dies sieht man nach dem Vorgang der grofsen Brücke in Ba- 
bylon bei allen Brücken der Alten beobachtet. Eine kleine Verschiedenheit 
hat der Sporn bei dem Pons Aelius; anstatt eines rechten Winkels hat der- 
selbe die Form eines Spitzbogen, wodurch das anlaufende Wasser eine we- 
niger gewaltsame Trennung erlitt. 

Die Bogen bilden Ilalbzirkel, und haben keine vortretende Kämpfer- 
linie. Dm Bogensteine selbst sind anderthalb Fufs hoch. Zwischen den 
Bogen , und über den Sporen sind zur Zierde Nischen , oder eher eine Art 
kleiner Tabernakel, wahrscheinlich für Statuen, angebracht. Das Kranzge- 
simse der Brücke zeigt eine Reihe starker Kragsteine, ' und 1 darüber ist das 
Brückengeländer aufgesetzt, etwas über drei Fufs hoch, und in einer Reihe 
dicker und wohlgefugtcr Steintafeln bestehend. Diese Art einfacher 'Gelän- 
der bemerkt man an den Brücken, wo sie erhalten sind, allgemein. Nie 
zeigen sie sich durchbrochen, oder sonst mit Zierwerk versehen. Auf Mün- 
zen, worauf Brücken ahgebildet sind, kommen zwar auch gezierte Bau- 
werke, und Reiterstatuen vor. Aber jene waren eine Art Triumphbogen 
zur Ehre deren, die die Brücken bauten, und jene Reiterstatuen wurden 
rechts und links an die Stirn der Brücken aufgestellt. Man nimmt auch 
wahr, z. B. an einer einbogenen Brücke, jetzt Ponte corvo genannt, an der 
Via lalina, dafs der Stein, welcher den Schlußstein des Bogens macht, so' 
hoch überragt, dafs er zugleich auch die Höhe des Geländers bildet. 

Noch fügen wir einige andere allgemeine Beobachtungen bei: man 
nimmt nie audere Bogenarten, als die des Halbzirkels wahr, und die Pfei- 
ler sind' so stark, dafs sie immer für sich ein hinreichendes Widerlager für 
die einzelnen Bogen bilden.. 

1 a n fi • 

Der Weg oder der Zugang zu den Brücken ist nie jäh, sondern im- 
mer sanft anlaufend. Die Pflasterung des Fahrdammes, und der Fufswege 
ist dieselbe, wie bei den Heerstrafsen. . 

Bei Wegen, die an Berghöhen hinlaufen, wie ich es z. B. an der Via 
Valeria zu beobachten Gelegenheit hatte, ist dafür gesorgt: dafs die von 
den Berghöhen hernbströmenden Wasser nicht über, die Stralse hinlaufen, 

» son- 
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sondern dafs sie sieb an einen Graben sammeln, und durch einen Bogen 
unter der Heerstrafse abgeführt werden. 

•*sdii Deberreste von Brücken bloft in Bruchstein, oder in Backstein ge- 
mauert erinnere ich mich nicht, je wahrgenommen za haben. Allgemein 
geschah der Bau in Quadern, nur mit einer Ausfüllung von Bruchstein und 
Mörtel in dem Innern der Pfeiler, und zwar in Quadern von harten Stei- 
nen, wie Kalk- und harte Sandsteine sind. Mit Ausnahme haue man in frü- 
herer Zeit in den Gegenden Roms auch den röthlichen, und den grauen vul- 
kanischen Tufstein gebraucht, aber nur hei Brücken, welche über Thal tiefen 
gegenüber stehende Anhöhen verbanden, und wo kein Lauf des Wassers, 
das solche Steine ausgewaschen haben würde, vorkam. Beqnemliche Anlage 
und Dauerhaftigkeit bestimmte die wahre Zierde einer Brücke bei den Alten. 

§. 10. 1 Noch ein Schlusswort über die Annehmlichkeit und Zierde 
der Römischen Ileerwege. 

Eine Art Abwechselung und Zierde gaben den Heerwegen schon die 
Meilensäulen und Ruhesteine. Baumpflanzungen an den Wegen hin, obwohl 
die Alten den Schatten nnd das Grüne sehr liebten, glauben wir kaum, 
dafs man je geduldet hitte, wenigstens nicht in der Nähe wegen derWur- 
zelung. Das Grüne konnte hingegen ersetzt werden, theils durch nahe 
Waldungen, theils durch nicht entfernte Landhäuser, und Prachtsitze, wo- 
bei gefällige Gartenanlagen immer einen Hauptlheil machten. Hiezu ka- 
men die Grabmäler, die nicht nur durch Gröfse und Pracht die Heerwege 
schmückten, und den Wanderer auf mannigfaltige Weise anregten; sondern 
auch durch gröfsere und kleinere Gartenanlagen um dieselben das Auge 
erfrischten. 

Grofse Abwechselung gaben ferner die selten weit von einander ent- 
legenen Städte, die man gern in die Wegelinien hineinzog, und dann die, 
nach bestimmten Messungen von einander angelegten Posthöfe. 

Veranlassungen zu Hanptzierden gab der Wegebau selbst, indem Se- 
nat und Volk, um seine Dankbarkeit gegen die hohen Wegebauer zur Zeit 
der Kaiser auszusprechen, denselben an passenden Stellen Frachtbogeu, aus- 
geschmückt mit allen Zierden der Kunst, errichtete. Solcher waren za 
Ehren des Augustns, als er die Via Flaminia wieder in ihrem Glanze hez- 
stellte, zwei erbaut, der eine am Anfang des Weges bei der Pons Milvius 
unweit Rom, und der zweite, wo der Weg endigte, zu Ariminum, der sich 
noch erhalten hat. Eine gleiche Ehre widerfuhr dem Domitian, als « 

Sin , C-lilade. t 55 
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die rieue Strafse bei Sinuessa von der Appla ab bis nach Puteoli io pracht- 
voll baute, und in Benevent stehe doch' der Bogen Tra'jftni der ausge- 
zeichneten Verdienste wegen , die der ftaiser sich Urn den Strafoenbau über- 
haupt,' tlnd besonders fflr die Verschönerung der Via Appia machte (vefgl. 
Gesch. der Baukt • II. p. 279. £50. und' '358$.’ ,r n lr*<n ti n » ■> if« «' 

• «• ' 1: r ; • ’-r ;0 .ji i -.t. . r ir "T ,2* A'Z Tr‘ur.1 ; •• f 

Sollen wir noch , die $trafsen an den Grenzen , des Reichs berühren, 

an denen die langen Wälle und Pfablgräben mit den daran liegenden grö- 
fsern und kleinern Fgstupgen (Castra und Castella) hinliefen? Dem fra- 
jan wird dif Anlage eines solchen Heerwegesjflp der Grenze von dem 
schwarzen Meere bis nach Gallien zu geschrieben (Aurel. Victor; de Cae$. 
13.); und auf gleiche Weise eingerichtet lassen sich die Wegelinien an den 
Wallen in Germanien und in Britannien denken (Spart, in Hadr. c. 11. und 

; k « > • ' ■ *• «•»•, **!*«* * m . «*: • '* 

12. cf. Jul. Capit. in Ant. Pio c. 5. et 8part. in Sept. Sev. C fl s8.)- j 
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. . XI. Abschnitt. 

*_ Festungswerke und Stadtanlage. 

» • • 

• • . . . i i . i 

§. i. Sicherheit für die Person und die Habe ist das Erste , was 
der Mensch bedarf. Der Zustand aber, worin der Mensch fortdauernd lebt, 
ist der kriegerische. Will er sich und das Seinige nicht der Gefahr aus. 
setzen, mnfs er gerüstet, nnd im Stande seyn, Gewalt mit Gewalt abzu> 
wehren. Der Mensch nahm deswegen von jeher und zuerst auf seine Si> 
cherheit, und auf das bedacht, was ihm Gefahr bringen, und durch wel- 
che Vorkehrungen er dieselbe abwenden kann. Hiezu umgiebt er sich 
mit geringem, oder starkem Schutzwehren, nach dem Verhältnifs der Zeit 
und der Umstände, worin er lebt. Nach der Stärke des zu befürchtenden 
Angriffes müssen sich die Schutzwehren verhalten. 

In den frühem Zeiten der gesellschaftlichen Vereine, wo die Mittel 
eines kunstvollen Angriffes noch gering waren, hatte man auch keine Ver» 
anlassung, auf kunstvolle Abwehren zu denken. So wie aber die Hülfsmit« 
tel und die Erfindungen zu einem überlegenen Angriff stiegen, war man 
auch auf einen, der Gröfse der Gefahr entsprechenden, kunstvollem Schutz 
bedacht. 

Es scheint daher nicht unwichtig, einen Rückblick auf die verschie* 
denen Stufen zu thun, auf denen die Menschen in den verschiedenen Zei. 
ten standen, und sich die Mittel zu vergegenwärtigen, welche dazu dien- 
ten, den geselligen Zustand nach der Lage und der Zeit zu sichern. Die 
Baukenntnisse hatten hierauf keinen geringen Einflufs. Der erste Graben, 
den der Mensch zog, der .erste Verhau, den er im Dickicht der Waldung 
• 53 * 
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machte, die erste ffSMe, die er grubV waren die Anßnge'VSffÄälÄ'gen, stell 
vor Ueberfallen zu schützen und Gefahr abzuwehren. Aber wie weit ist 
der Mensch im Gange der Zeit von solchen rohen Anfängen fortgeschrit- 
ten ! Je mehr die Gefahr drohte, desto sinnreicher die Erfindung der Schutz- 
mittel. So entstand ein verbessertes Bauwesen, welches sich nach Malt* 
gäbe steigerte, wie die ^Mittel des Angriffes Zunahmen. Die Gefahr stählte 
den Geist, und die Baukunst und die Mechanik lieft nichts unversucht, die 
Werke der Schutzwehr, wie die Mittel des Angriffes, zu vervollkommnen. 
Wie weit man im Alterthum sowohl in dem einen, als in dem andern ge- 
kommen ist, bleibt hier der Zweck unserer Untersuchung, mit Ausschluß 
all dessen, was .die neuere Zeit seit der Anwendung des Pulvers hierin ab- 
zuändern, und anderes zu gestalten gezwungen war. 

a. Voran stehe hier ein geschichtlicher Ueberblick der Befesti- 
gungsweisen nach den verschiedenen Völkern und Zeiten. 

In Aegypten scheint die Kunst der Befestigung uptar den. Pharaonen 
keine grofsen Fortschritte gemacht zu haben, — nicht deswegen, als wenn 
dem Volke von Seiten der Baukenntnisse nicht die Mittel zu Diensten ge- 
standen hätten. Die isolirte Lage des Landes, die weiten WUäten, die es 
umgeben, der grofse Flufs, und die von ihm ausgehenden Kanäle schieden 
die Bewohner bei einem wohlgeordneten Wehrstand einer Kriegerkaste hin- 
reichend zu schützen. ; Ein Angriff in Masse von Arabien her durfte für 
Aegypten um so weniger furchtbar seyn, da jene Völker, gröfstentheils wan- 
dernde Horden, nur geringe Mittel hatten, kunstgerechte Angriffe vorzube* 
reiten. Man hatte, scheint es, nur geringe Ueberfälle und Räubereien ab- 
zuwehren, Doch da die kriegerischen Hycsos mehr als einmal in das Delta 
vordrangen, und die grofsen Ströme und Ueberschwemmungen des Flusses 
sie nicht genugsam abhielten ; so hatte schon Scsostris, der zuerst den 
Kanalbau in dem Delta für eine bessere Cultur einführte, einen Schutzwall 
von Heliopolis bis Felusium durch eine Strecke von 1500 Stadien führen 
lassen (Diodor. 1, 57.). Ohne Zweifel lagen die erforderlichen Lagerplatz« 
und festen Schlösser an demselben hin, worüber ein Theil des Heeres die 
Hut hatte. Die Griechischen Söldner, die unter Psammitichus an di« 
Stelle der eingebornen Landes vertheidiger traten, bewachten später noch 
diese Grenze, daher jene Gegenden die Lagerplätze hiefsen (Herodot. 2, 154.). 
Der Grenzwall des Sesostris war vielleicht der erste in seiner Art: hin- 
gegen scheuen die mächtigen Erdwälle der Aegyptjschea Städte, wovon sioh 
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jetzt noch grofse Sporen zeigen, mehr gegen den Andrang des Nils, als ge» 
gen ankere Feinde errichtet worden zu seyu. 

1 1 Es bleibt indessen zu bemerken, da£s in den plastischen Denkmälern 
der Aegfpter Abbildungen, von Schlössern und Bergfesten. Vorkommen, Diese 
lassen sich, aber nicht als Aegyptische ansehen, da es selbst Aegyptische Kö- 
nige sind, welche solche Festen erstürmen, und die Verlheidiger Gesichts- 
bildungen zeigen, die von der Aethiopischen verschieden, und den Arabern 
eigen sind. Auch lehrt nns die Geschichte des Israelitischen Volkes, dafa 
Bergfesten, in den Gegenden, wo es nach dem Auszuge von Aegypten ero- 
bernd vordrang, nicht selten vor kamen. 

Auch zeigen sich die Israeliten, gleich den Phöniziers, später im 
Bau grofaer Festungen erfahren. Jerusalem leistete dem Nabuchodon- 
nosor iß Monate Widerstand, und Tyrus ergab sich diesem Könige erst, 
nachdem die Einwohner eine neue Stadt auf der benachbarten Insel erbaut 
hauen. Ihre feste schien jetzt unerpberiieh, und nur der vollendeten Kriegs- 
kunst und dem Muthe Alexanders konnte es gelingen, sie nach sieben 
Monaten einzunehmen. 

Eben so erfahren im Festungswesen waren die Colonien der Phöni- 
zier, wovon Carthago ein merkwürdiges Beispiel ist. Die Stadt lag auf 
einer Halbinsel im Innern einer Meeresbucht. Gegen das feste Land was 
sie mit einer dreifachen Mauer umgeben, jede 30 Ellen hoch ohne die Zin- 
nen, und 30 Ellen dick, abgelheilt in zwei Stockwerke. Die Thürme, aoo 
Fufs einer von dem andern entfernt, hatten vier Stockwerke. In der Dicke 
dieser Mauern war Stallung für 300 Elephanten und für 4000 Pferde und 
dazu der erforderliche Gelafs für das Futter, ferner Wohnungen für 20000 
Mann zu Fufs und 4000 Beiter. In der Stadt lag. das Bergschlols Byrsa, 
zu dem von dem Markte drei Strafen mit sechsstöckigen Häusern hinan- 
führten. Den höchsten Gipfel nahm der Tempel des Aesculapius ein, 
ganz von Felsen umgeben. Nor eine Treppe von 60 Stufen führte zum Vor- 
platze des Tempels. Gegen die Meerseite lag ein Doppelhafen, der eine 
für die Flotte, der andere für den Handel. Die Einfahrt, 70 Fufs breit, 
konnte mit einer Kette geschlossen werden (Appian. de R. Pun. 8, 95*). 
Aüch diese Festung erlag dem Scipio Aemilianus. 

Aber alle Festungen verschwinden, wenn man sie mit der Wunder- 
atadt der Babylonier vergleicht. Nie sah die Welt wieder eine Stadt von 
älinlicfceip Umfange und so mächtiger Befestigungsweise, Wir haben in der 
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Geschichte der Baukunst (II, p. 135O ausführlich davon gehandelt, atich 
von der Landbefestigung dieses mächtigen Reiches (p. 151.) ; und in Rück- 
sicht dessen, was Assyrer, Meder und Perser in der Befestigungskunst tha- 
ten, verweisen wir, um Wiederholungen zu sparen, gleichfalls auf unsere 
Geschichte (I, p. 131» und p. 167.). Nur wollen wir hier noch . beifugen, 
dafs die Perser auch in der Feldbefestigung geübt waren, und dieselbe nicht 
leicht versäumten, wenn wir dem Xenophon glauben sollen (vergl. Cyro- 
paed. 3, 2 ' $. 14. 4 » »• §• »• 6 . »• * 4 - und 7, 5. $. 6 .). Anderer Feldarbei- 
ten der Perser gedenkt auch Herodot (9, 64. 69. und 96.)* der nicht nur 
das mit hölzernen Mauern umgebene Lager des Mardon 1 ^1 s li e 1 f äcb a e , 
sondern auoh den Wäll erwähnt, welchen die Perser um ihre Schiffe bei 
Micale zogen. Sie brauchten hiezu nicht blois Steine und Baumstämme, 
sondern versahen ihn auch ganz umher mit einer Verpfählung. 

§. 3. Bei den Griechen und den damit verwandten Völkern in Ita- 
lien kommt die Befestigung schon früh vor. Sie scheint aber nicht ans 
eigener Erfindung hei vorgegangen, sondern von Fremden eingebracht wor- 
den zu seyn. 

Mehrere Alter vor dem Trojanischen Kriege zur Zeit des Proetus 
und seines Neffen Perseus wurden zu Tiryns und Mycenae die ersten 
Cyclopeischen Mauern geführt, so genannt von den Bergleuten, die aus 
Lycien dort einwanderten. Cyclopen hiefsen diese Bergleute, und ersten 
Erbauer von Ringmauern, weil sie in unterirdischen Stollen arbeitend, die 
Lampe an der Milte der Stirn befestigt trugen zum Behufe des Sehens, 
Bildner stellten daher später die Cyclopen mit einem Auge in der Mitta 
der Stirn dar. So ward die Lampe, die zum Sehen half, als das sehende 
Organ selbst dargestellt. Die Bergleute mit solchen Lampen vor der Stirn 
beschreibt Agatarchides bei Photius (de Mar. rubro c. 11.). Die Pe- 
lasger, die damals allgemeine Benennung der Griechen, ^reiche von den 
Lycischen, in die Argolis eingewanderten Cyclopen eine solche Befestigung 
erlernten, haben dann dieselbe in alle Gegenden und Länder übergetragen, 
wo sie sich in zahlreichen Colonien aasbreiteten. Nicht blot» die häufigen 
Ueberreste in Griechenland und an den Asiatischen Küsten zeugen hievon, 
sondern auch die in mehreren Gegenden Italiens. Diese Befestigung be- 
stand in grofsen ungleichseitigen Steinmassen, die man zu einer Mauer über- 
einander schichtete mit Einklemmflng kleinerer Steine zum Ausfällen. Aber 
diese an sich festen Mauern zeigten sich bei den Fortschritten der Belage- 
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rungskunst unzulänglich. Es fehlten die an den Mauern vortretenden Thür- 
Uae, und daher war ihre Ersteigung leichter. Aber als man sich genöthigt 
sah, die Thürme beizufügen, so war der Bau mit den Polygonen nicht mehr 
passend, sondern man sah sich zu dem regulären Bau in Quadern genö- 
thigt, Thürme kommen aber zum Theil schon in dem Trojanischen Kriege 
vor, wie bei Troja selbst, bei Thebae in Böolicn und andern. Selbst die 
Feldbefestigung des Lagers vor Troja ward bereits mit Thürmen eingerich- 
tet. Hiemit aber scheint den spätem Alten wenig übrig geblieben zu seyn, 
das Wesen der Befestigung zu vervollkommnen (Geschichte der Baukunst, I, 
p. *95 — 208-). . 

§. 4. Von berühmten Festungswerken der Griechen in ihrer blühenden 
Zeit genügt es einige zu nennen. Dahin gehören die langen Mauern von Athen 
nach dem Piraens, und die Mauern dieser Hafenstadt selbst, dann die von 
Byzant, Rhodus und Messene im Peloponnes; in Sicilien hauptsächlich die 
von Syracus, in Grofsgriechenland die von Tarent und die theils noch vor- 
handenen in Paestum; an der gallischen Küste die von Massilia, und an 
der Spanischen die von Sagunt. Selbst Rom hatte unter den Königen schon 
ansehnliche Mauern, besonders den Wall des Tarquinius. Noch nennen 
wir Alexandria und das durch Herodes so stark befestigte Jerusalem. 

Dazu fügen wir, was sonst noch von den Befestigungsweisen vor- 
kommt. 

Die Ringmauern von Mantinea waren nicht von Stein, sondern von 
an der Luft getrockneten Lehmziegeln. Ein solcher Bau gewährte den 
Vortheil, dem Mauerbrecher besser zu widerstehen, aber sie wurden vom 
Wasser aufgelöst, wenn man einen Strom dagegen richtete. So ward Man- 
tinea eingenommen, und noch früher Eion in Thracien, welches ähnliche 
Mauern hatte (Paus. 8» 8-)* Aus tingebrannten Ziegeln bestand auch die 
'Pelasgische Mauer in Athen, welche die aus Tyrrhenien eingewanderten 
Pelasger bald nach dem Trojanischen Kriege allda erbauten (Paus. 1, oß. 
cf. Vitr. o, 8» t»nd' Strabo 5, p. 226.). 

Eine andere Festungsart bestand aus Holz, Stein und Erdreich, wie 
das Feldlager der Griechen vor Troja. Der Bau war aus Baumstämmen, 
die neben und über einander verbunden, und die Räume dazwischen mit 
Feldsteinen und gestampfter Erde ausgefüllt wurden. Auch die Thürme 
bestanden aus Balkenwerk. Davor lag ein Graben, mit spitzen Pfählen be- 
spickt (Gesch. der Bauk. I, p. 203.). Auf ähnliche Weise beschreibt noch 


424 X/. Abschnitt ; w.V I 

i 

Thncydides (4, p. Sie.) die Feldbefestigung, welche die Athener im Pe- 
loponnesischen Kriege um den Tempel des Apollo zu Delinm in weni- 
nigen Tagen vollführten. 

Bei barbarischen und halbkultivirten Völkern bestand Aehnliches noch 
spat. So berichtet Tacitus (An. 12, 16.), dafs die Stadt Usne am Cime- 
xischen Bosphorus Mauern hatte, die blofe in einem Geflecht von Weiden- 
und Rohrwerk, inwendig mit gestampfter Erde ausgefüllt, bestanden. 

Die Befestigung mit Balken und Steinwerk war zur Zeit des Julius 
Caesar in Gallien noch allgemein, wie er dieselben selbst auf folgende 
Weise beschreibt (de Bello gallico 7, 23.) : _ 

Balken aus einer Länge in gleichen Zwischenräumen und nur zwei 
Fufs von einander werden nach der Tiefe zum Grunde gelegt, und ein» 
wärts mit einander verbunden und mit Erdwerk umkleidet, dann die Zw i. 
schenräume in der Vorderansicht mit grolsen Feldsteinen ausgefüllt. Auf 
dieses so besorgte und verbundene Grundwerk kommt dann eine andern 
Schicht mit Beibehaltung ähnlicher Zwischenräume und dazwischen geleg- 
ter Steine. So wird mit den Lagen fortgefahren bis zur vollen Höhe der 
Mauer. Diese abwechselnden Lagen von Balken und Stein, in geraden Li» 
nien gereiht, geben dem Werke durch das verschiedene Material kein schlech- 
tes Ansehen, und zur Verteidigung der Städte keine geringe Stärke; denn 
die Steine schützen gegen das Feuer, und das Holz gegen den Mauerbre- 
cher, indem Balken, meistens 40 Fufs lang, und innen zu mit einander ver- 
bunden, weder durchbrochen, noch aus ihrer Lage gebracht werden kön- 
nen (vergl. Taf. XXXII, Fig. XIV.) 

Aehnliche Festungsmauern hatten auch die Dacier, wie die Vorstel- 
lung auf der Siegessäule Trajan’a (Tab. 87.) zeigt, doch mit dem Unter- 
schiede, dafs die Bäume ungezimmert hart neben einander, und darüber mit. 
Schwellen verbunden, zum Grunde lagen. Darüber kam eine Steinmauer 
von einer Art cyclopeischen Werk in mehreren Steinreihvn. Dann kam wie- 
der eine Baumlage, wie die in dem Grunde, und so wieder die ähnliche 
Steinmauer, über welcher die Zinnen, wie es scheint, in Holz und mit un- 
terlegter Schwelle angebracht waren (vergl. Fig. XV.). Die Dacier, auch 
ein keltisches Volk, mögen solches von ihren Stammesverwandten erlernt 
haben, welche, wie es scheint, in der Vertheidigungskunst weiter waren, 
als ihre Nachbaren jenseits des Rheins und der Donau. 

Allein 
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... Allein es gab nickt blofs Festungswerke yon . gemachtem Material, 
sondern auch solche, welche ganz und allein aus Balkenwerk bestanden, und 
zwar nicht blofs in barbarischen Gegenden, sondern auch in Italien. Nach 
Herodot (4, xo8- und 123.) hatte im Lande der Scythischen Budinen die 
Stadt Gelonus, ein Ort von beträchtlichem Umfang, solche Schutzwerke; die 
dann die Perser unter Dar ins verbrannten. Auch meldet Xenophon 
(Anab. 5 , 4. §. 15.) von den Mosynoeken, dafs ihre Festungsthürme bloft 
von Holz waren. In Italien hatte Aeculum, eine Feste der Hirpiner, noch 
im Kriege der Bundesgenossen ganz hölzerne Mauern ,• welche Sy 11 a ver- 
brannte (Appian. B. C. 1, 51.); und ein Castell am Fufse der Alpen, Larig- 
num genannt, machte sich durch einen hölzernen Thurm, wobei die Bal- 
ken in abwechselnden Lagen über einander verbunden waren, noch dem 
Julius Caesar bemerklich, indem das Anzünden desselben ihm nicht ge- 
lingen wollte. Vitruv (2, 9.), der dies erzählt, meldet hiebei, dafs der 
Thurm aus Balken vom Lerchenbaum (Larix) bestand* dessen Holz kein 
Feuer fange, und weder Glut, noch Kohle gebe, wenn man es auch in ei- 
nen Ofen brachte, worin man Kalksteine brenne. 

§. 5. Nach der Uebersichfc der verschiedenen Befestignngsweisen der 
Alten legen wir die Lehre Vitruv’s (1, 5.) dar, welche er über die rich- 
tige Art, die Städte zu befestigen, ertheilt. . . 

„Um die Thürme und die Mauern gehörig zu gründen, grabe man» 
bis man festen Boden findet, und so lege man die Fundamente in einer gröfsern 
Dicke, als die Mauern über der Erde werden sollen. Das Mauer werk des 
Grandbaues ist auf das beste zu besorgen.“ 

„Die Thürme lasse man äufserlich vorspringen, damit der Feind, der 
mit Macht gegen die Mauern vordringt, rechts und links von den Thür- 
men durch die Schiefsscharten mit Pfeilen beschossen werden könne. Ueber- 
haupt ist dahin zu sehen, dafs dem Feinde das Annähern an die Mauer 
möglichst erschwert werde. Dies geschieht, wenn man die Mauern über 
Abhängen erbaut, und die Wege nicht in gerader, sondern in schiefer Rich- 
tung nach den Thoren führen; denn so wird des*Feindes rechte Seite, die 
nicht von dem Schilde bedeckt ist, bei dem Annähern an die Mauern den 
Pfeilen ausgesetzt seyn.“ 

„Die Städte sind nicht im Viereck und nicht mit vorspringenden Win- 
keln anzulegen, sondern in die Runde, damit der Feind von mehreren Stel- 
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len ans gesehen werde. Vorspringende Winkel sind schwer za vertheidi- 
gen, and sie gehen dem Feinde mehr Schatz, als dem Bürger. 4 * 

„Die Dicke der Maner ist aber so za machen, dafs bewaffnete Kriegs« 
leute, die sich begegnen, einer an dem andern ohne Hinderung Vorbeige- 
hen können. Dann lege man nach der Dicke der Mauer angebrannte öhl« 
bäumene Zimmersfücke aus einer Länge nahe an einander, so dafs die äoisere 
und innere Fronte der Mauer unter sich, wie durch Zangen, vermittelst die« 
ser Zimmerstücke zusammen gehalten werden, und feste Dauer bekommen; 
denn gedachtem Holze schadet weder die Witterung, noch der Wurmfrafs, 
noch das Alter, sondern dasselbe bleibt sowohl unter der Erde, als im Was« 
ser unverwüstbar. Daher nicht allein bei Festungsmanern , sondern auch 
bei dem Grundbau jeder Art Mauern von beträchtlicher Dicke die auf ge- 
dachte Weise verbundenen Fronten nicht so leicht wandelbar werden . 14 

„In Hinsicht der Zwischenräume zwischen Thurm und Thurm ist 
es so zu halten, dafs keiner von dem andern entfernter stehe, als die Weite 
eines Pfeilschasses, damit der Feind, wenn er einen Anfall macht, von den 
Thürmen rechts und links mit Scorpionen und anderm Geschütz zurückge- 
trieben werde. 4 * 

„Ferner ist die Mauer an der inwendigen Seite der Thürme so weit 
zu unterbrechen, als die Thürme selbst breit sind, und die Gänge an der 
inwendigen Seite der Thürme sind aus Holzwerk zu machen, aber nicht 
mit eisernen Nägeln zu befestigen, denn wenn sich auch der Feind eines 
Theila der Mauern bemächtigte, so würde er doch, in so fern die Verthei« 
diger eilig genug das Zimmerwerk abwerfen, nicht za andern Thürmen und 
Mauertheilen Vordringen können, wenn er sich nicht herabstürzen wollte . 44 

„Die Thürme selbst sind entweder rund oder vieleckig zu erbauen, 
denn die viereckigen leiden leichter durch die Maschinen, indem der Sturm- 
bock die Ecken zerstöfst; dagegen kann derselbe bei der Rundung gegen 
die keilförmigen Steine, die nach dem Mittelpunkte treiben, nicht wirken / 4 
„Werden den Ringmauern und Thürmen noch Wälle hinzugefügt, 
so sind sie desto sicherer, weil dann weder die Sturmböcke noch das Un- 
tergraben, noch die andern Maschinen zu schaden vermögen. Aber nicht 
an allen Orten ist es gerathen, Wälle anzulegen, sondern nur an solchen, 
wo man aufserhalb der Mauer ebenen Fufses einen Anfall gegen die Ring- 
mauer machen kann. An solchen Stellen sind die Gräben so breit und tief 
zu machen, wie möglich; dann ist der Grund der Ringmauern innerhalb' 
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des Grabens za legen, und zwar in jener Dicke, dafs er dem Erdwall leicht 
Widerstand leistet. Ferner ist auch der Grundbau von der äufsern Mauer 
einwärts sehr breit zu führen, so dafs die Vertheidiger sich auf der Breite 
des Walles, wie auf dem Schlachtfelde zur Vertheidigung aufstellen kön- 
nen. Sind nun die so von einander entfernten Grundmauern angeordnet, 
, so sind zwischen denselben Querfundamente zu ziehen, welche die äufsern 
* und innern Grundmauern mit einander verbinden. Die Querverbindung ge- 
schehe kammförmig nach Art der Zähne einer Säge. Ist dies so besorgt, 
so kann die Grobe des Erdwalles, in kleinere Massen abgetheilt, nicht mit 
der ganzen Last wirken, nnd den Grundbau der Mauern auf keine Weise 
verschieben,“ 

> 

„Ueber das Material, aus dem die Festungsmanern bestehen sollen, 
läfst sich nichts im Voraus bestimmen, weil man nicht überall das Mate- 
rial zur Hand hat, was man vorzugsweise wünscht. Je nachdem Quadern 
oder Bruchsteine von härterer oder weicherer Eigenschaft, oder Backsteine, 
oder ungebrannte Ziegel vorhanden sind, mufs man solche in Anwendung 
bringen. Babylon hatte Mauern von Backstein, verbunden mit Erdpech an- 
statt des Kalkmörtäls; und so hat jede Gegend und jeder Ort sein eignes 
Material, welches richtig angewandt, treUliche Ringmauern geben kann. 
Taf. XXXII, Fig. XVI. XVII. XVIII. XIX. 

$. 6. Zu diesen Vorschriften Vitruv’s haben wir folgende Bemer- 
kungen beizufügen: Die Grundlagen bei den Ringmauern, Thürmen nnd Erd- 
wällen waren im Wesentlichen von der Gründungsweise bei andern Gebäu- 
den nicht verschieden. Nur verlangte der Festungsbau überall gröbere Stärke 
und Sicherung. 

Manchmal war die Mauerdicke ganz massiv von gehauenen Steinen, 
welche über und neben einander mit eisernen Pflöcken und Döbeln, in Blei 
vergossen, verbunden waren, wie die Mauern vom Piraeus, die eine Breite 
von drei Wagen hatten. Dagegen zeigen sich die Mauern von Paestum als 
Füllmauern, wobei nur die äufsern und innern Fronten von Quadern sind, 
im Innern aber eine Ausfüllung von Bruchsteinen und Kalkmörtel ist, doch 
mit der Beobachtung, dafs von Strecke zu Strecke Durchbinder von Qua- 
dern durch die Dicke der Mauern laufen, welche gleich Zangen oder An- 
ker die beiden Frontmauern in Verbindung setzen. Füllmauern lassen sich 
auch die Ringmauern von Babylon nennen, denn auch da waren nur die 
beiden Fronten in Backstein gemauert, das Innere derselben aber war Füll- 

« 4 * 
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werk von angebrannten Ziegeln und Schilf, mit Erdpech zusammen ver- 
bunden. 

Schwer versteht man, was Vitruv über die Richtung der Wege 
nach den Thoren beibringt: damit bei dem Andringen des Feindes die 
rechte Seite desselben, die nicht von dem Schilde bedeckt ist, dem Geschütz 
ausgesetzt aey. Diese Richtung soll nicht geradelaufend, sondern schief 
(Scaeva) seyn. Hierüber scheint eine Stelle im Tacitus (Hist. 5, 11.), wo 
er von einem Theil der Ringmauern von Jerusalem spricht, Licht zu ge- 
ben, welche kunstgerecht schief oder nach innen zu eingebogen (per artem 
obliqui aut introrsus Sinuati) waren, damit die Seiten der Angreifenden 
dem Geschütz offen stünden (vergl. Fig. XVI. a.). 

„Die Thürme sollen an der äufsern Seite der Ringmauern vortreten, 
und einen Pfeilschufs von einander entfernt stehen.“ 

Bei den Mauern von Carthago war diese Entfernung von Thurm zu 
Thurm aoo Fufs. Bei andern Ueberresten, wie bei den Ringmauern von 
Rom und von Paestum, betragen solche Entfernungen bald bedeutend mehr, 
bald auch etwas weniger. 

Dann sollen die Thürme rund oder im Vieleck vortreten, nicht aber 
viereckig seyn, weil im letztem Falle die Ecken vom Sturmbock leicht zer- 
stofsen würden. In den Ueberresten sehen wir mehr das Viereckige, als 
das Runde, und das Vieleckige kommt blofs an den Schirmmauern vor, wel- 
che den ländlichen Palast Diocletian’s zu Salona umgaben. 

Nach der Lehre Vitruv’s sollen ferner nach innen die Mauern vor 
den Thürmen so weit unterbrochen seyn, als die Thürme selbst breit sind. 
Allda nun seyen die Uebergänge von Holzwerk zu machen, aber nicht mit 
Eisen zu befestigen, um diese Uebergänge sogleich abzuwerfen, wenn etwa 
der Feind sich eines Theils der Mauern bemächtigt hätte. Eine solche Ein- 
richtung sehen wir freilich jetzt in den Ueberresten nicht mehr. 

Ferner: seyen die Städte nicht viereckig, und nicht mit vorspringen- 
den Winkeln anzulegen, sondern in die Rundung, damit der Feind von 
mehrern Stellen aus gesehen werden könne. Vorspringende Winkel ver- 
teidigten sich schwer, und gäben mehr dem Feinde, als dem Bürger Schutz, 

Was hier von der Anlage der Ringmauern in die Rundung gesagt 
ist, kann nicht auf die Zirkelrunde gehen, sondern mehr auf eine Abrun- 
dung der Ecken, und eine leichte Ausbauchung der Linien derselben nach 
dem Ganzen ihres Umfanges; und dieses ist es, was man noch bei Städten, 
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■wie Villingen und Rottweil auf der Hochebene des Schwarzwaldes, wahr- 
nimmt, deren Ringmauern in ihren Grundlinien sich seit ihrer Anlage durch 
die Römer erhalten haben. 

§. 7. Wir betrachten jetzt die Feldbefestigung. Wir verstehen dar- 
unter die Anlage jener Werke, die ein Heer besorgt, um seine Halt- und 
Ruheplätze gegen feindliche Ueberfälle zu sichern, oder auch einen Feind 
zu hindern, an gewissen Stellen durchzubrechen, so wie Julius Caesar 
in Eile Graben und Wall am Rhodanus zog, um von dieser Seite den Zug 
der Helvetier nach Gallien zu hindern. Feldbefestigungen lassen sich aber 
auch jene Verpfählungen und Wallgraben nennen, die man an den Grenzen 
eines Reiches aufwarf, und an denen hin man von Strecke zu Strecke an 
pafslichen Stellen Thürme, Schlösser und Lagerplätze errichtete, um die 
Grenzen zu bewachen. 

Die Feldbefestigung, wie wir angaben, ist bei den Griechen sehr alt; 
und Homer giebt uns hinreichende Kunde von der Verschanzung ihres 
Lagers vor Troja. Auch in der Folgezeit versäumten die Griechen nicht 
leicht, sich im Kriege durch feste Lager zu sichern. Aber Folybius (6, 
40.) macht ihnen den Vorwurf, dafs sie bei ihren Feldlagern sich mehr 
auf die von Natur festen Stellen verliefen, und die Arbeit scheuten, Gra- 
ben und Wälle zu ziehen. Daher hätten ihre Lager nicht immer dieselbe 
Form, Gröfse und Einrichtung , und daher entstände der Nachtheil, dafs die 
verschiedenen Abtheilungen des Heeres sich nicht überall gehörig geordnet 
fänden. Die Römer seyen in solchen Beziehungen viel sorgsamer, und als 
musterhaft zu betrachten. In der That, wenn man die Feldzüge der Rö- 
mer, z. B. die von Caesar lieset, wird man sich leicht zu der Annahme 
bewogen linden, dafs nichts so viel beitrug, den Römischen Heeren den 
Sieg zu sichern, als die Unverdrossenheit, und die Gewandtheit in allen 
Arten von Feldbefestigung. 

Folybius giebt uns von der Anordnung des Feldlagers die anschau- 
lichsten Begriffe, doch ohne der eigentlichen Verschanzung desselben zu 
erwähnen. Ueber letztere erhalten wir einige Nachrichten vonVegetius. 

Die militärische Ordnung und Truppenabtheilung, wie Folybius 
sie beschreibt, gehört zwar nicht zu unserm Zweck. Aber da die Ein- 
richtung der Römischen Lagerung gleichsam einen architektonischen Ab- 
rifs auch von solchen Festungen dar^tellt, die in förmliche Städte überge- 
gangen sind; so darf ein Auszug aus den Nachrichten des Folybius hier 
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nicht fehlen. Die Römer hatten eine Ordnung sich zu lagern, sagt Poly- 
hius (6, 25. u. s. w.), welche im Wesentlichen immer dieselbe blieb, und 
daher weder bei der Beziehung eines Lagers noch bei der Aufhebung des- 
selben je Irrungen und Unordnungen vorfallen konnten. Bei dem hier be- 
schriebenen Musterlager ist ein Heer von zwei Legionen mit einer etwas 
6tärkern Anzahl Bundesvölker angenommen. Die Anordnung war, wie folgt: 

i. War die Stelle für das Lager gewählt, so ward zuerst der Ort 
für das Praetorium, das ist: für das Zelt des Befehlhabers, nusge-teckt. Dies 
bildete ein Quadrat, jede Seite von 200 Fufs. Taf. XXX 11 I. Fig. L a. Vergl. 

Fig. II- 1 

a. Dann wurden die Zelte für die Tribunen aufgeschlagen, deren 
jede Legion sechs hatte, also zwölf für beide Legionen. Diese Zelte waren 
alle auf derselben Linie in einem Abstande von 50 Fufs vom Praetorium, 
und gerade über den Zelten der Legionen in einer Entfernung von 100 
Fufs. Die Zelte standen in gleichem Zwischenraum von einander, und je- 
des hatte 50 Fufs im Quadrat, mit einem Trennungsraum von etwa dritte- 
halb Fufs bb. Jedes Zelt eines Tribuns umfaßte aufser der Wohnung zu- 
gleich den Raum für Pferde, Gepäck und Dienerschaft, jedes etwa die Hälfte 
von dem Quadrate einnehmend (vergl. Fig. III . ). 

3. Die Strafse I, 100 Fufs breit, welche zwischen dem Praetorium 
und den Zelten der Tribunen, und dann denen der Legionen in der gan- 
zen Breite des Lagers hinlief, bildete gleichsam die Hauptansicht in der 
Fronte und hiefs Principia; und nach dieser Strafse nannte man die Pforte 
e rechts: Porta principalis dextra, und die Pforte ir Porta principalis si- 
nkt« (cf. Liv. 40, a6.). 

4. An diesem Wege hin, dem Praetorium und den Tribunen gegen- 
über waren die beiden Legionen gelagert, abgetheilt durch die Gasse q in 
der Mitte, und die Gassen rr und ss, welche im rechten Winkel von der 
Strafse Principia l herabliefen. 

5. Die mittelste dieser Gassen q lief vom Praetorium a gerade auf 
die Porta praetoria y , und theilte die Zelte vv der Reiterei beider Legio- 
nen. Diese bestand bei jeder Legion aus 300 Mann, in zehn Rotten (Tur- 
mae), jede Rotte zu 50 Mann ; und so hatte jede Rotte für sich, ihre Pferde, 
Lastthiere und Gepäck einen Zeitraum, 100 Fufs breit, und 100 Fufs lang. 
Wie ein solches Reitergezelt abgetheilt seyn mochte, vergleiche man Fig. IV. 
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6. Rücklings und hart an den Zelten der Reiterei anliegend, und 
mit den Fronten gegen die Gassen rr gerichtet, standen die Zelte der 
Triarii. Diese waren die ältesten und erprobtesten von dem Fufsvolke ei- 
ner Legion und zählten zehn Manipeln, jeder Manipulus ans 60 Mann be- 
stehend, also zusammen 600 Mann. Die zehn Zelte uu dieser Mannschaft 
waren jedes lang 100 Fufs, und breit 50 Fufs. 

7. Gerade über von den Triarii und an denselben Gassen rr waren 
die zehn Zelte der Frincipes ww, deren jede Legion gleichfalls zehn Ma- 
nipeln zählte, aber jeder Manipulus von 1 so Mann: also 1200 Mann, oder 
das Doppelte der Triarii. Jedes der zehn Zelte mafs 100 Fufs in die Länge, 
und 100 Fufs in die Breite. Man sehe die Einrichtung eines solchen Zel- 
tes Fig. V. 

Q. An der Rückseite der Frincipes, und hart an denselben anlie- 
gend waren die zehn Zelte der Hastati. Ihre Fronten waren an den Gas- 
sen ss\ und gerade über von den Zelten der Reiterei der Bundestruppen. 
Die Hastati bildeten die dritte Abtheilung des Fufavolkes einer Legion, 
und zählten eben so viel Manipeln, als die Frincipes, jeder Manipulus gleich- 
falls von 120 Mann, im Ganzen also 1200. Daher auch ihre Zelte xx von 
gleicher Länge und Breite waren. 

9. An denselben Gassen SS , gerade über der Hastati, lagen die zehn 
Zelte der Bundesreiterei, doppelt so stark, als die einer Legion, also Coo 
Mann, oder wenn man die gesammte Bundesreiterei im Verhältnifs von zwei 
Legionen zählt, 1200 Mann, wovon zwei Drittel (800 Mann) hier die Zelte 
yy inne hatten, jedes Zelt mit 40 Mann; dagegen jedes Reiterzelt der Le- 
gionen nur 30 Mann enthielt. • Mit Recht läfst sich also jedes Reiterzelt 
der Bundesgenossen auch gröfser in der Tiefe annehmen, und nach dem 
Verhältnifs von zehn Mann mehr würde also de^^inzelne Zeitraum 133 
Fufs in die Tiefe betragen. Allein da der Maafsstab zu den Lagervermes- 
sungen grofs seyn mufste, und derselbe wahrscheinlich nicht weniger als 50 
Fufs betrug; so glauben wir hier für die Tiefe nicht weniger als 150 Fufs 
annehmen zu dürfen. 

Man betrachte die ganze Eintheilung des Lagers: das geringste Maafs 
einesRaumes ist 50, und von da springt es sogleich auf 100. Die kleinern 
Abtheilungen in den Zelten selbst waren dann Sache derer, welche die 
Zelte aufschlogen. Und man kann hiebei zugleich mit Sicherheit annehmen, 
dafs die zu den Zielten gehörigen Theile, als Pfähle , Stangen, Häute, nach 
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dem Maafse jedes Ganzen eingerichtet und zugeschnitten waren, --so dafa 
die Zeltaufschläger nur den ihnen anzuweisenden Raum bedurften , um ihr« 
Arbeit ohne Fehl zu besorgen. 

10. An der Rückseite der Bundesreiterei kamen die Zelte des Fufs- 
Volkes der Bundesgenossen. Dieses war eben so stark, als das der beiden 
Legionen, nämlich 6000 Mann, doch ohne die Veliten. Hievon wurden 
aber, so wie bei der Bundesreiterei , die Extraordinarii abgezogen, und wie 
wir sehen werden , an eine andere Stelle hinverlegt. 

Die Zelte z des Bundesfufsvolkes waren also gröfser, nämlich 200 
Fufs tief, und 100 Fufs breit, und jedes enthielt 240 Mann, mit der Aus- 
sicht nach dem Wall. Dann ist zu bemerken , dafs der Hauptmann von je- 
dem Manipulus den Vordertheil des Zeltes einnahm. Auch lief eine Quer- 
gasse, 50 Fufs breit, in der .Mitte zwischen den zehn Rotten nndManipeln 
durch, welche die fünf von der Frincipia herablaufenden Gassen durch- 
schnitt. Diese Gasse biefs Quintana tt, weil sie nach je fünf Zeltreihen 
die so gelagerten zehn Manipeln und Rotten trennte. 

11. Zur Rechten und zur Linken des Praetorium lagen einerseits 
das Quaestorium e, und anderseits das Forum d. Die Zugänge p von der 
Strafse Principia l waren zu den Seiten der Zelte der Tribunen, wie sich 
aus der übrigen Anordnung ergiebt. Die Gröfse des Forum, so wie die des 
Quaestorium, betrug in der Breite 200, und in der Länge 400 Fufs. Das 
Forum diente als Markt für verkäufliche Gegenstände, auch zu Versamm- 
lungen. Das Quaestorium forderte ein ansehnliches Personale: die Auszah- 
lung und Berechnung aller Gelder lag dem Quaestor ob, und die Besorgung 
aller Bedürfnisse für das Heer. Auch die Beute war ein Gegenstand seiner 
Berechnungen und Empfangnahme u. s. w. 

12. Zu den Se£n des Forum und des Quaestorium lagen die Zelte 
der Electi aus der Reiterei sowohl ff, als aus dem Fufsvolke gg der Ex- 
traordinarii, und der Freiwilligen überhaupt, welche dem Consul, theils 
auch dem Quaestor, aus besonderer Anhänglichkeit folgten, und die der 
Anführer nach den Vorkommenheiten gebrauchte. Hiezu scheinen auch 
die Legaten gehört zu haben. 

13. Jetzt kommt an der Rückseite des Praetorium wieder eine an- 
dere Querstraße m nach der ganzen Breite des Lagers, und in einer Breite 
von 100 Fufs. An dieser Strafse hin lagen, dem Praetorium, Quaestorium 
und Forum gegenüber, die Zelte hh der Bundesreiterei aus den Extraordi- 
narii 
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narii, die ein Drittel der gesammten Reiterei der Bandestruppen ansmach- 
ten, nämlich 400 Mann. Sie nahmen zehn Zelte ein, jedes 100 Fufs lang, 
und 150 Fufs tief, •wovon jedes eine Rotte von 40 Mann fafste. 

14. Anliegend an der Rückseite der Reiterei, und gegen den Wall 
sehend, kamen zehn Zelte ii für das Bundesfufsvolk aus den Extraordinarii. 
Jedes dieser Zelte war 100 Fufs lang und eben so breit, so dafs jedes xao 
Mann fafste, zusammen 1 200 Mann, welche zu der schon genannten Zahl 
von 4800 Mann, welche in den Zeiten zz lagerten, die Zahl von 6000 
machten, welche Zahl der Gesammtzahl der beiden Legionen des Fofsvolkes 
gleichkam. 

15. Eine Gasse rt, 50 Fufs breit, gerade über vom Praetorium, und 
der Porta decumana s an der Rückseite, theilte die vorgenannten Zelte in 
der Mitte. Dann waren rechts und links die zwei Gassen 00 von gleicher 
Breite, und weiter hin kamen die Zelte hh t worin die Fremden und die 
neu hinzu gekommenen Bundestruppen sich lagerten. 

16. So geordnet, sagt Polybius, bildete das Römische Lager ein 
Viereck mit gleichen Seiten; und die Anlage des Ganzen mit den Straften, 
Gassen und den andern Theilen gewährte ein einer Stadt ähnliches Ansehen. 

Dann verblieb zwischen den Zelten und dem Wall an allen vier 
Seiten ein Raum aa, von coo Fufs in der Breite. Dieser Raum diente zum 
bequemen Ein- und Ausfuhren der Legionen, und dann zum Schutz des, 
sey es durch Raub, oder sonst herbeigetriebenen, Viehes, und dafs bei 
nächtlicher Annäherung des Feindes w'eder Feuer, noch andere Geschosse bis 
in das Lager selbst geworfen werden könnten. 

Hiezu bemerken wir blofs, daft das Viereck mit gleichen Seiten nicht 
so genau zu nehmen ist; denn nach den gegebenen Maafsen beträgt die 
Länge etwas mehr als die Breite, was aber bei einem so grofsenRaum des 
Ganzen nicht in Betracht kommt. 

i<7. Es fällt auf, den Legaten, den Praefecten der Bundeslruppen 
und den Veliten keine bestimmten Zelte im Lager angewiesen zu sehen. 

In Rücksicht der Legaten ist es nicht unwahrscheinlich, dafs sie als 
die nähern Freunde und Rathgeber des Oberbefehlhabers in dem Praeto- 
rium selbst ihre Stelle fanden. Die Praefecten vertraten bei den Bundes- 
trappen die Stelle, welche die Tribunen bei den Legionen hatten; und so 
scheint es natürlich, denselben die Zelten cc neben denen der Tribunen, 
und gerade über von den Zelten der Bundestrnppen anzuweisen. Zu den 
illii.Otbiuto 55 
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Veliten gehörten die Jüngsten und Dürftigsten bei jeder Legion, und ihre 
Abtheilung war eben so stark, wie die der Hastati, und der Principes, näm- 
lich 1 200 Mann. Aber es scheint nicht, dafs sie unter Zelten lagerten, son- 
dern Tag und Nacht den Wall und die Thore zu bewachen hatten. 

i8* Ferner bemerkt Polybius: dafs wenn die Bundestruppen sich 
über die gewöhnliche Zahl vermehrten, auch die leeren Plätze um das Prae- 
torium, Quaestorium und Forum besetzt wurden, oder dafs man zu den 
Seiten, wo die Legionen und Bundesgenossen lagerten, noch eine Gasse 
rechts und links beifügte, wodurch natürlich eine gröfsere Breite der La- 
gerform entstand. 

Auch waren die Legionen, wie Polybius selbst anglebt, nicht im- 
mer von derselben Stärke zu 4000 Mann; sondern sie belief sich nach den 
Erfordernissen auch auf 5000 Mann und noch mehr. Hiernach mufsten 
sich die Lagerräume nach Verhältnis auch erweitern; wobei übrigens das 
Lager in der Hauptanlage immer dasselbe blieb. 

19. Waren beide Consules im Felde und beide Heere mit einander 
vereinigt; so machte dies in der Lagerung keinen Unterschied. Jeder Cou- 
sul hatte sein besonderes Lager in der Art, wie angegeben worden ist. Die 
beiden Lager stiefsen aber in der Linie an einander, wo die aufaerordent- 
lichen Bundestruppen lagerten , und was die Rückseite des Lagers hiefs (das 
ist: wo die Porta Decumana war. Auch nach einer Stelle des Livius 
( *0, 52.) läfst sich nicht zweifeln, dafs die Pforte, welche an der Seite der 
aufserordentlichen HülfsvÖlker, und näher dem Praetorium lag, Decumana 
hiefs, die entferntere aber vom Praetorium die Porta praetoria genannt 
wurde). Nach Livius (40, a6. ) scheint aber die Decumana auch Porta 
extraordinaria geheifsen zu haben. Noch bemerken wir, dals in derselben 
Stelle auch eine Porta quaestoria vorkommt, wahrscheinlich ein Versehen 
der Abschreiber anstatt Praetoria. Durch eine solche Vereinigung beider 
Lager an gedachter Seite kam Praetorium, Quaestorium und Forum gleich- 
sam in die Mitte der vereinigten Lager zu liegen. 

fio. Polybius berührt noch in Hinsicht des Walles, der das ganze 
Lager umher sicherte, dafs zwei Seiten desselben den Bundesvölkern, und 
die zwei andern den Legionen zu erbauen oblag. Aber über die Art des 
Erbaues spricht er nicht. Nur bemerkt er (17, > 5 -) Einiges über die 

Pfahle bei der Verwaltung, worin er auch die Römer als Muster empfiehlt, 
und ihnen den Vorzug über die Griechen einräumt. Die Stelle ist aber 
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zu dunkel, und für untern Zweck zu wenig bedeutend, um dabei zu ver- 
weilen. So weit Folybius. 

8* Was also Polybiu» verschweigt, müssen wir aus andern 
Nachrichten zu ziehen suchen. Uebrigens haben wir bereits Manches über 
den Bau der Feldbefestigung beigebracht. Hier bleibt noch Einiges beizu- 
fügen, wie die Römer hiebei verfuhren. 

Indessen ist dasjenige, was wir hierüber erfahren, wenig genügend. 
Vegetius, der über das Kriegswesen zu einer Zeit schrieb, wo zum gro- 
fsen Nachtheil der Kriegskunst die Feldlager und ihre Befestigung bei den 
Römischen Heeren im Gebrauch zu seyn schon aufgehört hatten, und der 
also selbst nur schlecht von der altern Anlage und Einrichtung der Feld» 
befestigung unterrichtet gewesen zu seyn scheint (i, 21. ); spricht zwar 
hievon in zwei Stellen (1, 23. und 24. dann wieder 3, 8«), aber nur flüch- 
tig, und eben nicht sehr deutlich. Was sich aus der Vergleichung der bei- 
den Stellen ergiebt, ist ungefähr Folgendes: 

Die Form der Lager könne quadrat, dreiseitig, rund, oder halbrund 
seyn, so wie die Oertlichkeit es verstaue. Aber man erachte diejenige ala 
die schönere, welche ein Drittel länger, als breit sey. (Man bemerke: wie 
der spätere Schriftsteller am Ende des vierten Jahrhunderts von dem alten 
kriegserfahrnen Polybiua abweicht, und wie jene frühere Einfachheit, wel- 
che die Anordnung der Lagerungen so sehr erleichterte, jetzt durch will« 
kührliche Formen, die man bald so, bald anders wählte, vernichtet ward). 

Die Verwallung geschehe aber auf drei Arten : habe das Heer auf 
dem Marsch, und ohne Gefahr vor dem Feinde sich auf eine Nacht zu la- 
gern; 60 sey es hinreichend, einen drei Fufs hohen Wall, gleich einer 
Mauer, aus Rasenstücken zu errichten, wozu man die Rasenstücke einen 
halben Fufs hoch, einen Fufs breit, und anderthalb Fufs lang abzustechen 
habe. Sollte aber der Boden von aufgelöstem Erdreich seyn, utid sich 
keine regelmäßigen Rasenstücke abstechen lassen, so sey der Wallaüfwurf 
auf Gefathfewohi zu machen, und dann an dem Wall hin, wo die Rasen- 
stücke vfreggenomtnen sind, ein Graben zu ziehen, fünf Fufs breit, und 
drei Fufs tief, wodurch der Wall um so höher würde. Dann sey über 
dem Wall noch eine Hecke von gut verbundenen Pfählen zu ziehen. 
Käme man aber dem Feinde näher; so sey der Graben neun Fufs breit, 
und sieben Fufs tief zu machen, 
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Am meisten Sorgfalt sey bei Standlagern, im Sommer, oder Winter, 
und im Angesicht des Feindes anzuwenden. Der Graben müsse nicht we- 
niger als neun, elf, dreizehn bis siebzehn Fufs in der Breite gezogen wer. 
den. Die ungerade Zahl sey die bessere (dessen ungeachtet bestimmt er 
dann die Breite des Grabens nach dem Mittelmaafse auf zwölf Fufs, und 
dessen Tiefe unter der Linie (sub linea: das ist, unter der Ebene des La- 
gerbodens) auf neun Fufs, die aber durch den Wall noch um vier Fufs 
wachse; daher der Graben zu einer Breite von zwölf Fufs eine Tiefe von 
dreizehn Fufs haben würde). 

Um die Erde des Walles fest zusammcnzuhalten , sey bei dem Auf- 
werfen desselben ein Heckenwerk mit dazwischen eingesetzten Pfählen und 
Baumästen zu ziehen, und so würde der Wall sich nicht leicht auflösen. 
Dann seyen darüber, einer Mauer gleich, die Schutzwehren und die Zin- 
nen zu errichten. 

So ungenügend auch diese Nachrichten des Vegetius über den Bau 
der Verwallungen bei den altern Römern sind ; so haben wir doch dieselben 
aus Mangel einer genauem Angabe nicht übergehen wollen. Wir lesen 
zwar von bewunderungsvollen Werken dieser Art, wogegen die Angaben 
des Vegetius verschwinden; aber die Nachrichten gehen nicht ins Ein- 
zelne über die Weise ihres Erbauers. 

Wie gewandt, schnell und unermüdet der Römische Soldat in sol- 
ohen Feldarbeiten war, ersieht man besonders aus den Feldzügen des Ju- 
lius Caesar. Man erinnere sich nur an die Verschanznngen am Rhoda- 
bus gegen die Helvetier (de B. G. i, 8*)t an das Winterlager des Quin- 
tu s Cicero, welches die Nervii gleichsam in einem Nu umschanzen (5, 
42.), oder an die Werke, die um Alesia gezogen werden (de Bell. Gail. 
7, 69. etc.); besonders aber an die weitläufigen Verwallungen, Thürme 
und Castelle, welche die beiden erfahrensten Feldherrn der Römer, Pom- 
pejus und Caesar bei Dyrrachium gegen einander führen (de B. Civ. 
5» 4^- *“* 63* )• 

§. 9. Werke und Feldarbeiten genannter Art waren auch die lan- 
gen Verwallungen, die an den Grenzen des Reiches überall gegen die Ein- 
fälle der barbarischen Völker geführt wurden. Nach einem unbekannten 
Autor (in not. Stewechii ad Veget. p. 022.) sollen an solchen Grenzwällen 
des Reiches in Zwischenräumen, von 5000 Fufs Castelle mit festen Mauern 
und mit starken Thürmen errichtet werden. So konnte die in den Schlös- 


Digitized by Google 




Festungswerke und Stadtanlage. 457 

sern vertheilte Mannschaft sich von der Höhe der Thürme Zeichen gehen, 
zur Nacht mit Feuer und Erhebung von Fackeln, und während des Tages 
durch Rauch. Auch dienten Zimmerstücke, die man hob und senkte, auf 
Wa 2 hthürmen und Castellen, um sich in der Ferne durch Zeichen zu ver- 
ständigen (Veget. 3, 5.). Uebrigens war der Telegraph mit Fackeln den 
Griechen früh bekannt (Polyb. 10, 40. cf. Caes. de B. gall. a, 33.). 

Grenzfesten und Wälle der Art waren, wie wir schon sagten, die in 
Britannien, die anfänglich Hadrian, dann Antonin, und später Sept. 
Severus führten. Andere Verwallungen dieser Art waren in Germanien 
in dem Zwickel zwischen dem Rhein und der Donau. Ein gleiches fand 
an der Unterdonau statt, und an der Ostgrenze des Euphrates, wo noch 
Diocletian neue Schlösser anlegte. Dagegen macht Zosimus (2, 34O 
dem Constantin Vorwürfe, die Befestigung der Grenzen vernachläfsigt 
und die Truppen in das Innere des Reiches gezogen zu haben; welchem 
jedoch Aurelius Victor (in Caes. 41.) widerspricht, und angiebt, dafs 
auch Conatantin sich den Bau fester Burgen an den Grenzen sehr an- 
gelegen seyn liefe. 

Auch früher schon suchte man auf ähnliche Weise die Grenzen in 
Afrika gegen die kriegerischen Garamanten zu sichern (Tacit. ann. 3, 74.). 

$. 10. W 7 ir können nicht umhin, hier noch einiges über den Zelt- 
bau selbst beizufügen, und dies um so mehr, da, so wie aus den Standla- 
g$rn feste Städte hervorgingen, eben so aus dem Zcllbau kleinere feste Schlös- 
ser sich gestalteten. 

Wir haben gesehen, dafe Polybius die Gröfse der Zelte nach der 
Mannschaft und der Menge der Pferde und Lastthiere, die darin stehen soll- 
ten, bestimmt. 

Den Zeitraum von einem Manipulus des Fnfsvolks zu 120 Mann 6etzt 
er auf too Fufs in der Länge und 100 Fufe in der Breite; und für das 
Reiterzelt einer Rotte von 33 Mann nimmt er dieselbe Gröfse an. 

Es frägt sich nun, wie 60 gröfse Zeiträume im Innern aussahen, und 
ob das Ganze wirklich nur einen Zeitraum bildete, oder dieser Raum in 
mehrere kleine Zelte abgetheilt war? 

Nach dem spätem Vegetius (2, 13.) und nach Hyginus (de Ca- 
stramet. 1. initio) mufe man glauben, dafs mehrere Zelte in einem solchen ' 
Raume aufgeschlagen waren; denn der erste giebt an, dafs die Centimen 
in Wohnschaften (Contubernia) abgetheilt waren, und dafs zehn Soldaten, 
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die zusammen unter einem Zelte (Papilio) wohnten, ein Decanus Vorstand, 
und dafs nach Hygin ein Zelt von zehn Fufs Quadrat für acht Mann diente, 
und ein Zelt nach jeder Seite von dem ändern einen Fafs abstand. Für eine 
Centurie von ßo Mann waren zehn Zelte, die auf einer Breite von lso’fufs 
standen. Indessen wenn gleich in spätem Zeiten eine solche Einrichtung 
statt fand, so können wir doch kaum glauben, dafs solches schon der Fall 
in der Zeit des Po ly bi us gewesen sey, sondern wir sind der Meinung, 
dafs ein Zeitraum unsers Schriftstellers wirklich auch nur ein Zelt gebil- 
det habe. Die Ursache ist klar, weil hiernach auf einem geringem Raume 
mehr Mannschaft wohnen kann, und zugleich noch der erforderliohe Raum 
darin vorhanden ist, für das Gepäck, die Lastthiere, Pferde, Küche und die 
Wohnung des Anführers. Noch mehr: man denke sich die unendliche Schlep- 
perei mit so vielen kleinen Zielten gegen die einfache Einrichtung, die ein 
Zelt im Grofsen anbot. 

Wir haben uns daher veranlagt gesehen, Zeichnungen von den Zeit- 
räumen des Po ly bi us vorzulegen. 

In Fig. IV. zeigt sich der Zeitraum für eine Rotte Reiterei von 33 
Mann, Die Umgebungsräume aa sind für die Mannschaft; b der Raum für 
das Futter und einen Theil des Gepäckes; c die Küche, d der Wohnraum 
für den Anführer. Alle diese Räume bedürfen eine Anzahl Pfähle, über 
welche die Häute gespannt sind, und dann herabhängend die Setten schliefsen. 
Zwischen diesem Umfange ist der Raum, gleich einem Hofraume, offen, und 
darin sind die Pferde in vier Reihen aufgestellt, jedes an seinen Pfahl an- 
gebunden, und mit den erforderlichen Zwischengängen et. Die Anzahl der 
Pferde ist gröfser angenommen wegen Fortbringung des Gepäckes. 

ln Fig. V. ist das Zelt eines Manipulus Fufsvolk von laoMann, und 
von demselben Flächeninhalt, wie das Reiterzelt, vorgestellt. Hier ist nun 
die Anordnung in sofern umgekehrt, nämlich dafs die bedeckten Theile um- 
her na breiter sind zur Aufnahme der gröfsern Mannschaft ; der offene Hof- 
raum aber dazwischen blofs für die Packthiere et bestimmt, ist geringer. 
b bezeichnet die Stelle für Futter und Gepäck; c die gemeinsame Küche* 
und d den besondern Raum für den Hauplmann. 

In Fig. II. ist eine Idee von der Einrichtung des Praetorium gege- 
> ben. A der offene Hofraum , a Zimmer und Säle für den Gebrauch des 
Befehlhabers; bb Wohnungen für die Legaten und Freunde, cc für die Die- 
nerschaft; d offener Raum für die Pferde; e Stellung des Suggestos für den 
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Contul zur Befehlertheilung, f die weifse in der Mitte des Praetorium 
aufgestellte Fahne, g der Opferaltar. 

In Fig. III. "wird die Idee von dem Zelt eines Tribun dargestellt. 
aa bedeckte Bäume zum Gebrauch des Tribun, b Gang dazwischen, d der 
offene Hofraum für Pferde und Lastthiere; et bedeckte Stellen für die 
Dienerschaft. 

So im Wesentlichen stellen wir uns die Einrichtung des Zeltwe- 
sens bei dem Biegenden Lager des Polybius vor. 

§. 11. Dieser Autor spricht nicht von Standlagern, allein wir dür- 
fen mit. Sicherheit annehmen, dafs die Standlager im Wesentlichen dieselbe 
Anordnung hatten, welche bei den fliegenden Lagern üblich war. 

Die Standlager waren für den Winter eingerichtet, wo der Zeltban, 
um sich besser zu schützen, in einen förmlichen Hüttenbau überging, und 
wobei auch Pferde und Lastthiere vor dem Einflufs der Witterung geschützt 
werden mufsten. Wände von ungebrannten Ziegeln, oder zwischen Bret- 
tern gestampfte Lehmwände, oder Wände von Fachwerk, oder von Block- 
werk mufsten hier dienen, welche man dann theils mit Brettern, theils mit 
Rohrwerk oder Stroh überdeckte. Letzteres war besonders der Fall bei 
den Standlagern, welche Julius Caesar in Gallien für die Ueberwinte. 
rung einer oder mehrerer Legionen zugleich einrichten liefs (de B. gall. 
5 . 43 -)- 

Aus solchen Standlagern erwuchsen in der Folge nicht selten feste 
Städte, wie wir ihre Anlage jetzt noch in einigen Städten Deutschlands, 
besonders in den genannten Städten Villingen und Rottweil wahrnehmen, 
die noch ganz ihre ursprüngliche Anlage Römischer Standlager zeigen, und 
zwar nicht blofs die innere Abtheilung der Strafsen, Gassen und Thore, 
sondern auch der Graben, Mauern und Wälle zugleich mit hohen Wach- 
thürmen, um die Umgegend zu spähen. 

Jetzt noch ein Wort über die Burgen in den festen Städten selbst, 
die den Zweck hatten, theils die Einwohner der Städte im Zaum zu halten, 
theils um noch nicht alle Vertheidigung aufzugeben, wenn der äufsere Feind 
bereits sich der Stadt selbst bemächtigt hatte. Iliezu wählte man haupt- 
sächlich steile, von Natur feste Anhöhen, welche dann die Kunst auf man- 
nigfaltige Weise zu verstärken suchte. Nicht leicht ermangelten die Städte 
Griechenlands und ihrer Colonien, so wie auch die Städte Italiens, solcher 
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festen Burgen. Man erinnere sich hiebei nur an die Acropolis von Athen, 
an die Insel Ortygia von Syracus, und an das Kapitol in Rom. 

Ein späteres festes Schlof9 dieser Art war die Antonia, früher Baris 
genannt, in Jerusalem, welches die Römer zur Bezäumung der leicht be- 
weglichen Juden besetzt hielten. Es hatte zwei Stadien (1200 Fufs) im 
Umfange, ynd lag auf einem 50 Ellen hohen Felsen von Quadern erbaut. 
Im Innern hatte das Castell eine Höhe von 40 Ellen, und in Rücksicht der 
Abteilungen für jedes Bedürfnifs, wozu aufser den Höfen mit den Solda- 
tenwohnungen umher auch Bäder und Säulengänge gehörten, das Ansehen 
einer königlichen Burg. So stellte das Schlofs in Hinsicht des n^nnigfa- 
chen Gebrauches eine kleine Stadt, und eine fürstliche Residenz in Hinsicht 
der Pracht dar. Auf den vier Ecken standen Thürme, drei derselben 50 
Ellen hoch, der vierte aber an der südöstlichen Ecke 70 Ellen, um von 
demselben den ganzen Tempelumfang zu übersehen. Denn so wie der Tem- 
pel die Hut der Stadt war, so war die Antonia wieder die Hut des Tem- 
pels (Jos. Flav. de B. Jud. 5, 6. §. 8-)* 

Dies genüge, um einen BegrifF von den festen Schlössern und Bür- 
gen in den Städten selbst zu geben. Wir könnten hier roch an das Prae- 
torium in Rom erinnern, welches Tiberius durch den Sejanus erbauen 
liefs, tlteils um den kriegerischen Geist der Leibwache selbst desto mehr 
zu schäifen, theils um jedem Aufstande von Seiten der Bürger sogleich zu 
begegnen (vergl. He ro di an 7, 29.). Das Praetorium lag aber nicht in, 
sondern am Ende der Stadt, und nicht auf einer Anhöhe, sondern in der 
Ebene, und bildete für sich selbst eine Stadt. 

Das Maschinenwesen der Alten, sowohl was den Angriff, als die Ver- 
theidigung der Städte betrifft, übergehen wir, da die Verfertigung und der 
Gebrauch solcher Riistzeuge mehr die Mechanik, als die Baukunst angeht. 

§. 12. Die Anlage der Lager und der kleinern Schanzwerke und 
der hievon ausgegangene Bau so vieler festen Städte und Burgen leitet uns 
natürlich auf die Ansichten und die Grundsätze, welche die Alten bei der 
Anlage einer Stadt überhaupt hatten; und indem wir das Wesentliche auch 
hierüber beizubringen suchen, glauben wir unsere Arbeiten auf keine wür- 
digere Weise zu schließen. Wir haben bis jetzt das Einzelne der Gebäude 
betrachtet. Die Anlage einer Stadt aber wird zeigen, wie das Einzelne zu 
einem Ganzen vereinigt wurde, und nach welchen Grundsätzen man ver- 
fuhr« Das passende Lokale für eine solche Gesammtanlage auszumitteln, 
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die Strafsen, Gassen und Inseln richtig zu theilen, und jedem tfaeils heili- 
gen, theils profanen Bau jene Stelle nnd jenen Umfang anzuweisen, wie das 
Bedürfaifs, die Bequemlichkeit, herkömmlich* Sitten und Gebräuche nach 
der Natur des Clima es erforderten. . 


Es giebt keine herrlichere Aufgabe für einen Baumeister, als die An« 
läge einer neuen Stadt« Die Alten scheinen darüber viel nachgedacht zu 
haben, belehrt durch vielfältige MifsgrifFe früherer Anlagen, an denen der 
Zufall mehr Antheil hatte, als die Ueberlegung. Zur Sicherheit siedelte 
man sich vorzugsweise auf Anhöhen an, und nur allmählig und nach Malis, 
gäbe die Zahl der Bewohner sich mehrte, baute man an den Abhängen her- 
ab, und besetzte die Ebene nnd die Niederungen umher. Manchmal ge- 
schab es, dafs die Ansiedler ihre Sicherheit in wasserumflossenen Stellen, 
und selbst in Sümpfen suchten, ohne Bücksicht auf nebliche und schwere 
Luft und ungesundes Wasser, so dafs die Nachkommen eich nicht selten 
gezwungen sahen, solche Städte wjeder zu verlassen, und an gesundem Or- 
ten neue Wohnstätte zu erbauen. Solche Nothanlagen konnten sich also 
selten regelmäfsig gestalten, und seltener fanden die öffentlichen Gebäude 
zwischen den Wohnungen der Bürger jene Oertlichkeit und jenen Umfang, 
wie die Bequemlichkeit für das Allgemeine es erheischt hätte. Erst län- 
gere Erfahrung und kunstgerechtes Wissen konnte hierüber belehren. Ge- 
lang es schwer, dem einzelnen Gebäude die bessere Form und die zweck- 
dienlichste Anlage zu geben, wie viel mehr Erfahrung und Vorsicht war 
erforderlich, um eine Stadt gehörig anzulegen. 

Bei den Griechen scheint Ilippodamus von Milet, der im Zeital- 
ter des Themistocles den Piraeus erbaute, zuerst durch Schriften seine 
Landsleute auf die bessere Anlage der Städte aufmerksam gemacht zu ha- 
ben. Aber früher schon zeigen sich die Orientalen in solchen Gesammt- 
anlagen wundersam. Babylon, möchte man sagen, entstand auf einmal und 
aus einem Stück. An Umfang und GröCse sah die Welt nie etwa* ähnli- 
ches, weder früher noch später. Strafsen und Gassen schnitten sich im rech- 
ten Winkel. Der grofse Flufs, regelmäfsig durch hohe Mauern beschränkt, 
nnd nur durch besondere Thore zugänglich, schied die Stadt in zwei Hälf- 
ten, welche eine aufs trefflichste angelegte Brücke verband. An der einen 
Seite lag am FlusSe der in einem besondem Einschlufs erbaute königliche 
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Palast mit /len hängenden Gärten, und an der andern Seite,-- dem Palast« r 

gegenüber, dpp hohq Wundert^iUffP de* Belus, als Haupttempel der Chal- 
däer und des Reiches (vergl. Gasch. der Bauk. I, p. 155— 147.). Doch wir 
kehren zu den Griechen zurück. . 

Nach Aristoteles (Polit. 2,, 8- tmd 7, 11.). war, wie wir schon 
sagten, Hippodamus von JVfilet der Architekt, der über eine richtige 
Anlage der Städte bei den Griechen schrieb, and seine Grundsätze zuerst 
bei dem Erbau des Piraeus anwandte. 

Gesunde Luft und gutes und hinreichendes Wasser soll zuerst be- 
rücksichtigt werden,; dann <jU|B Stellung und- Abtheilung der Strafsen nach 
bestimmten Himmelsgegenden, wobei die Richtung gegen Osten wegen der 
gesunden Morgenwinde und die gegen Norden vorzuziehen seyen. 

Dem Feinde sey der Zugang an die Stadt möglichst zu erschweren. 

Den Vertheidigem hingegen sollen die Ausfälle leicht seyn. 

In Beziehung der Regierungsarten sey die Anlage einer Bergfpstung 
vorteilhafter für die Oligarchie und die Monarchie. Die Ebene tauge aber 
besser für die Democratie, und für die Aristocratie sey es zuträglicher, wenn 
es mehrere feste Oerter in der Stadt gebe. 

Das Offene sey bei einer neuen Anlage hauptsächlich zu berücksich- ; 

tigen, und wie bei einer Rebenpflanzung breitere Strafsen in gerader Li* 
nie zu ziehen, von denen dann im rechten Winkel die kleinern Strafsen und 
Gassen auslaufen. 

Der Markt für die öffentlichen Geschäfte soll von dem Handel»* 
markte getrennt seyn, and in einer Seestadt an dem Hafen, in einer Land- 
stadt aber in der Mitte derselben angelegt werden. 

• - 1 

Im Wesentlichen stimmen mit diesen Vorschriften auch die Angaben 
Vitruvs (1, 4. und 6.). Gesunde Luft und gutes Wasser sey das erste 
Erfordernils hei der Gründung einer Stadt. Dann aey die Stellung der 
Strafsen zu berücksichtigen: dafs die • Hauptwinde sie nicht gerade durcl* 
strichen, sondern an den Ecken gebrochen würden. Mitylene, die Haupt- 
stadt von Lesbos, und überhaupt eine der schönsten Städte, sey in Rück- 
sicht der Winde schlecht angelegt, und deswegen einer der ungesundesten 
Orte. Bliese der Südwind, so erkrankten die Menschen} bei dem Nord* 
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den, .be, er bla« ,o kalt, daß men in den Straften , lnd Ga, sen nicht an,, 

“?“• & <e? daher B «*Wg. a«» Ort, wo man eine Stadt anlegenV 
wolle, vorher gen... zu ofientiren, die herrschenden Winde und ihr.» Ei* 
flof. zu kennen und damtch die Strafte» ,o unziiordne», dafs di. Wiede 
6 broche “ würden, n„d hei».» «chädltchen Einfluß bewirken könnte». ' 
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der Jur 

der verschiedenen Gottheiten am passendsten zu stellen se 
reite bei der Lehre vom Tempelbau angaben. 

Die Lehren des Hippodamus scheinen vielfältig auf dTe Jiesaeim / 
Anlagen der Städte eingewirkt zu haben. Aufser dem Piracus schrieb man 
auch den Plan von Rhodus diesem berühmten Architekten zu, welcher Ork 
als eine der schönsten Städte der Griechen bekannt war. Aber noch frü- 
her als Rhodus, erhielt Thunum in Unterhalten eine ganz regelmäßige 
Anlage. Vier Hauptstrafsen an denen die Tempel der Götter lagen, nach 
denen sie benannt wurden, durchschnitten die Stadt in der Länge. So 
hieß eine die Heracleische, die andere die Aphrodisische, die dritte die 
Olympische, und die vierte die Dionysische. Nach der Breite -aber theil- 
ten sie wieder drei Hauptstrafsen, wovon die eine die Heroische, .die an- 
dere die Thurische, und die dritte die Thurinische hiefs. Kleinere Strafsen 
und Gassen theilten dann die Wohnhäuser gruppenweise in Inseln ab (Diod* 
iS, 9. 10.). Hieraus ersieht man, dafs die Strafsen und Gassen sich über- 
all rechtwinklich durchschnitten, und nirgend schiefe und krumme Linien 
weder den äußern noch den innern Bau der Hauser entstellten. 

Auch Nicea in Bithynien war von Lysimachua nach denselben 
Principien angelegt. Die Straßen durchschnitten sich im rechten Winkel, 
und wer sich im Gymnasium auf einen gewissen Stein stellte, konnte nach 
allen vier Thoren sehen. Die Stadt bildete ein Viereck von sechszehn 
Stadien im Umfang. 

Eine ähnliche Anlage, obgleich mit Anhöhen im Innern, erhielt auch 
Antinoe in Aegypten durch den Kaiser Hadrian, wie die noch vorhan- 
denen großen Ueberreste zeigen (Expedit, de l’Egypte Tom. IV. PL 53 
— ■ Öl.). 
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juie geaan nten drei Städte, von mittlere Gröfse, in vermiedenen 
ILändern und in großen Zeiträumen von cinarn fr erbaut, lassen- wahrneh- 
men, dafs die bessern von Ilippodamus aus{ Jgangenen Grundsätze über 
die Anordnung neuer Städte durch Jahrhundert», und so lange gilten, als 
systematisches ^ issen die Kunst belebte. 

Nehmen wir hiezu die Residenz- und S »Städte von Ilalicamafs und 
Alexanfoia , wovon die erste Mausolus, unc die andere der Macedoni- 
stV e lleld erbaute;^ so c-6 ie bt sich, 3 als Kunstsinn jede Lage 

auf das trefflichypre ijsch dem Endzweck zu benutzen verstand, immer von 
den Gi nn dsäU^en ausgehend, nach denen im Zeitalter des Themistocles 
der Pirat-, erbaut wurde. In Ilalicarnass zeigte sich nicht blofs das Denk- 
mal di€s Mausolus als ein Wunderwerk, die Anlage der Stadt mit den 
beiden Hafen, mit den auf den Höhen erbauten Tempeln und der König- 
lichen Burg war nicht weniger bewundernswürdig. Doch vor andern zeich- 
net sich jene Stadt in Aegypten aus, wozu Alexander selbst den Ort 
wählte, und Dinocrates, der gröfste der Architekten, die Anlage machte 
(Gesell, der Bauk. 11. p. 69. 78. und 166.). 

Dazu denke man sich die grofse Anzahl neuer Städte, welche die 
Seleuciden und andere Nachfolger Alexanders in Syrien und in so 
vielen andern Gegenden Asiens und in Griechenland erbauten, und wovon 
die Meisten sich durch Anlage und Tracht auszeichneten. Dann, um Ei- 
niges spätere zu Tnennen, welche herrliche Anlagen stiftete allein Herodes 
der Grofse in seinem, ihm von Augu6tus zugetheilten , Reiche (Gesch. 
der Bauk. II. p. 501.). 

Dagegen konnten die beiden Städte, welche alle übrigen an der 
Menge grofser Prachtgebäude übertrollen zu haben scheinen, Rom und 
Athen, sich nie zu einer geordneten und freundlichen Regel mäfsigkeit er- 
lieben, da dieselben nach ihrem tumultuarischen Wiederbau sich unordent- 
lich gestaltet hatten. Nur einige Theile von Rom scheinen nach dem gro- 
ssen Brande unter Nero eine bessere Anlage erhalten zu haben (Tacit. An. 
15, 43. Suet. in Ner. c. 16.). 

Von der Anlage der neuen Städte in den Provinzen unter den Kai- 
sern erfahren wir zu wenig, um dabei zu verweilen. Uebrigens ist das 
. Regelmäßige und Wohlgeordnete um >o weniger zu bezweifeln, da so viele 
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Städte aas den so schön geregelten Planen der Römischen Standlager her- 
vorgingen, und die frühem Grundsätze der grofsen Architekten bis spät 
noch allgemein herrschend blieben. Nicht blofs einzelne Gebäude, sondern 
ganze Städte stellten das Bild einer langwährenden , grofsen Kunstzeit dar, 
und dies nicht blofs im Mittelpunkt des großen Römerreiches, sondern 
auch an den Grenzen der Barbaren. 

$. 13. Um nun die Anwendung der Grundsätze, welche die Alten 
bei der Anlage ihrer Städte befolgten, in einem Beispiele zu zeigen; so sey 
uns erlaubt, den Plan einer Mittelstadt, wie etwa Thorium war, zur An- 
sicht zu bringen. 

Es ist dabei angenommen, dafs die Stadt in einer Ebene liege, doch 
diese Ebene etwas erhöht über das die Stadt umgebende Erdreich. Wir 
berücksichtigen dabei, den verschiedenartigsten öffentlichen Gebäuden, wie 
eine Stadt, die sich durch eigene Magistrate selbstständig regiert, sie er- 
forderte, Stelle und Ort anzuweisen. Man sehe den Plan Taf, XXXIII. 
Fig. VI. 

1. Die Stadt bildet ein Quadrat, jede Seite von etwas mehr als 4000 
Fufs, und ist in der Mitte nach der Länge und Breite je mit zwei Haupt- 
strafsen, jede 100 Fufs breit, durchschnitten. Dazu kommen vier andere 
etwas weniger breite Strafsen (von 60 Fufs), welche auf dieselbe Weise 
Länge und Breite durchscbneiden, und dann zwischen denselben wieder 
andere von noch geringerer Breite, welche die gröfsera und kleinern Inseln 
der Wohngebäude theilen. Die gröfsera Strafsen, von 100, und von 60 Fufs 
Breite,, sind mit Säulengängen an den Häusern hin versehen, um im Be- 
deckten zu gehen. Andere Strafsen haben nur Fufswege zur Seite des Fahr- 
dammes, und noch schmälere Gassen bilden nur Zwischenwege, indem in 
denselben kein Verkehr mit Fuhrwerk ist. Die Inseln der Wohngebäude 
sind gröfser oder kleiner, nach dem Maafsstabe der angesehenem, und rei- 
chern, nach den mittlern und armem Bürgern. 

Jede Seite hat vier Thore, und die Stadt ist rund umher mit Wall, 
Ringmauern und Thürmen, und Graben versehen, zugleich mit einem lee- 
ren Raum im Innern an den Wällen hin (Pomoerium) was nicht bebaut 
werden durfte. Ein solcher nicht zu bebauender Raum lief auch äufser- 
lich an der Befestigung hin. 
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2. In der Milte der Stadt findet sich das Forum A für den Betrieb 
der öffentlichen Geschäfte, n bezeichnet den Haupttempel für die Schutz» 
gottbeit der Stadt; b die ßasilik; c den Tholus der Vesta mit dem Pry» 
taneum; d die Curia; e der Tempel des Saturnus, oder das Metroum für 
den öffentlichen Schatz. Die andern Räume umher dienen für die Unter» 
beamten der mancherlei öffentlichen Geschäftszweige , und ein Theil des 
offenen Platzes in der Mitte zu den Volksversammlungen, wenn sie nicht 
im Theater selbst statt hatten. 

5. Auch in der Mitte der Stadt, und nur durch eine Strafse von 
dem Geschäftsforum getrennt, liegt der Speisemarkt B, eingerichtet nach 
den Abtheilungen der verschiedenen Verkäufe für das tägliche Leben. Die 
freien Hallen a dienen als Bauernmarkt, aber in den Hallen mit den Bu* 
den umher ist täglicher Verkauf der Nahrungsbedürfnisse; die Hallen d 
sind abgesondert für den Fleisch- und Fischverkauf. Die langen Höfe mit 
den -Buden umher b und c sind für Waarenhandlung und Wechaelgeschäfte. 

4. Abgelegener an dem Walle hin, aber an derselben Hauptstrafae 
der beiden vorigen Gebäude ist die Anlage des Gymnasium C. a das Sta> 
dium, b die Säle und Hallen für wissenschaftliche Unterhaltung; c das 
Ephebeum mit den Bädern, und andern Uebungsorten rechts und links; 
d die Gartenanlagen mit den Uebungshallen der Athleten. 

5. D das Theater mit dem Säulengang hinter der Bühne, und auf 

dem Platze a der runde Peripteros des Bacchus, und b der rnnde Mono» 
pteros der Grazien. / 

6 . E das Odeon: dabei c der Tempel des Apollo, und «I der Tem- 
pel der Musen. 

7. F das Zeughaus: mit dem Tempel des Mars t in der Mitte des 
Platzes. 

Hiezu fügen wir noch drei andere abgelegenere Göttertempel, ein 
jeder derselben in einem gröfsern Einschlüsse. 

G ist der Tempel der Heilgötter, des Aesculapius, der Hygea und 
des Telesphorus: a ist der Tempel selbst, b ein runder etwas über dem 
Platze erhöhter Monopteros, wo die Opferungen statt hatten. Die gröfsern 
und kleinern Zellen sind theils für die Kranken, theils für die Asclepiaden, 
welche den Tempeldienst besorgten. 



